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Widmung

Für meine wundervolle Schwester Melissa und ihre drei gescheiterten Attentatsversuche auf mich, als wir noch Kinder waren. Ihre Unterstützung, ihre Liebe und ihr Verständnis kennen keine Grenzen.

Für meine großartige Nichte Natalie, die eines Tages die Fackel tragen und andere leiten wird.

Und für meinen Freund MJ.

Mögen wir alle achtsam unseren Weg gehen.


Eins

Der Mann sang auf der Heimfahrt von der Arbeit leise vor sich hin.

Er hatte eine sehr schöne Stimme. Wohlklingend, hatte sein Gesangslehrer einmal zu ihm gesagt – wie eine Nachtigall, die man im Dunkeln fliegen lässt. Früher in der Schule oder in der Kirche hatte er beim Singen immer die Augen geschlossen und seine Gedanken treiben lassen.


Es gibt keine Schönheit in meinem Leben
, hatte er oft gedacht. Keine Magie. Aber ich spüre die Liebe. Sie kommt näher. Jeden Tag ein Stückchen näher.


Mit dreizehn hatte man ihn gebeten, dem Chor beizutreten – eine große Ehre an einer Schule mit zweihundert Schülern. Noch im selben Jahr hatte man ihn gefragt, ob er an Weihnachten in der St Mary’s Church in Chigwell das Solo singen wolle, und als seine Mutter zwischen all den anderen Müttern und Vätern in einer der hölzernen Bänke gesessen und ihm zugehört hatte, war er für einen ganz kurzen Augenblick im Himmel gewesen. Danach hatte es keinen Applaus gegeben, und er war auch nicht mit einer Umarmung empfangen worden, aber das flüchtige Lächeln hatte ihm ausgereicht. Das war jetzt bald zwanzig Jahre her. Wie sehr er sich seitdem verändert hatte.

Er bog in seine Einfahrt ein, parkte den Wagen und stieg aus. Es war Februar und kalt. Gräuliche Schneeklumpen bedeckten den Rasen, und der Boden war glatt vor Nässe. Ein kurzes Winken, damit die durch einen Bewegungsmelder gesteuerte Lampe anging und er das Schloss sehen konnte, dann sperrte er die Tür auf. Das Haus war dunkel. Es war immer dunkel. Schwarze Holztäfelung, triste braune Fußböden. Im Flur ein schauerlicher Garderobenständer mit einem Elefantenfuß als Sockel. Er schaltete das Licht ein. Tiffanyglas, das gummibärchenbunte Flecken an die Wände warf. Er stellte seinen Koffer auf dem Garderobenständer ab und rief die steile Treppe hinauf.

»Hi, Mum!«

»Bist du es?«

»Ja!«

»Du bist aber früh dran.«

»Ich gehe nachher noch aus.«

»Was?«

»Ich gehe noch aus. Weißt du nicht mehr?«

Er ging in die Küche und stellte den Kessel auf den Herd, um sich eine Tasse Tee zu machen. Fünf Minuten später legte er zwei Würstchen in die Bratpfanne und sah zu, wie sie, dicken Fingern gleich, vor sich hin brutzelten, bis sie auf allen Seiten gebräunt waren. Er kochte Erbsen, schnitt die Würstchen in mundgerechte Stücke, butterte zwei Scheiben Vollkornbrot, stellte alles zusammen auf ein Tablett und legte Besteck dazu.

Die Treppenstufen knarrten erstaunlich wenig für ein altes Haus wie dieses, ein ungeliebtes Relikt aus viktorianischer Zeit. Er saugte zweimal die Woche, doch der Staub legte sich sofort wieder auf die Oberflächen, als würde ihn jemand darübersieben. Oben angekommen, konnte er sich nicht verkneifen, mit dem Finger über das Geländer zu streichen. Er wandte sich nach links, ging an zwei Schlafzimmern sowie dem Bad vorbei und betrat das Zimmer seiner Mutter. Die Vorhänge waren bereits zugezogen, das einzige Licht kam von einer Lampe auf dem Nachttisch. Wie eine riesige Krähe saß die fünfundsechzigjährige Frau im Bett. Von Kissen gestützt, die ausgemergelten Arme auf der Bettdecke, das Nachthemd aus schwarzer Spitze bis zum Hals zugeknöpft. Ihr Kopf hing nach vorn und war leicht zur Seite geneigt. Ihr Blick schien ihm überallhin zu folgen, auch wenn sie gar nicht ihren Kopf bewegte.

»Wo willst du denn hin?«

»Das habe ich dir doch gesagt, Mum. Eine Betriebsfeier.«

»Eine Betriebsfeier?«

Behutsam stellte er das Tablett mit dem Abendessen auf ihren Schoß.

»Na, komm. Iss, bevor es kalt wird.«

Seine Mutter starrte den Teller an, dann nahm sie Messer und Gabel und begann zu essen. Geräuschvoll kaute sie ein Stückchen Wurst. »Wann bist du zurück? Als du das letzte Mal weggegangen bist, dachte ich, du wärst tot.«

»Könnte spät werden. Wir gehen in den Cosy Club, das ist …«

»Die Einzelheiten interessieren mich nicht. Ich hoffe doch, ich habe dich nicht zu einem dieser Jungen erzogen, die einem immer alles haarklein erzählen müssen, sobald man ihnen eine Frage stellt?«

»Nein, Mum. Natürlich nicht.«

Einige Erbsen waren auf die Bettdecke gerollt, wo sie herumkullerten wie winzige Murmeln. Der Mann wollte sie einsammeln, doch ein kurzer Schlag mit der Gabel auf seine Finger ließ ihn innehalten.

»Ich bin noch nicht fertig damit. Hör auf zu glucken! Und wo ist mein Tee?«

»Den habe ich vergessen«, sagte er und verließ rasch das Zimmer.

Unten setzte er noch einmal den Kessel auf und kochte seiner Mutter eine Tasse Tee. Er legte zwei Kekse auf einen kleinen Teller und kehrte nach oben zurück. Als er ins Zimmer kam, fummelte sie gerade an der Nachttischlampe herum. Die Glühbirne flackerte, als würde sie SOS morsen.

»Mum, was machst du denn da?«

»Ich will nur diese … Das tut sie ständig.«

»Alles halb so schlimm. Warte.« Er stellte den Tee und die Kekse aufs Bett, ging auf die andere Seite des Zimmers und schob dort ihren Rollstuhl zur Seite. Kniete sich neben das Waschbecken und öffnete die kleine Tür dahinter. Er verschwand im Nebenraum, und als er etwa eine Minute später wiederkam, hatte das Licht aufgehört zu flackern. Er schloss die Tür und schob den Rollstuhl an seinen Platz zurück. »So, bitte sehr. Jetzt brennt sie ordentlich. Ich muss mich dann auch fertig machen.«

Er hatte bereits am Morgen geduscht und sich rasiert. Nun öffnete er den Koffer, den er auf seinem Bett zurechtgelegt hatte. Betrachtete die sorgsam gefalteten Kleidungsstücke darin und legte noch ein Paar flache Schuhe sowie ein iPhone dazu. Er schenkte sich selbst ein Lächeln im Spiegel, doch es erstarb abrupt, als ihn eine plötzliche Traurigkeit überkam. Hör auf
, ermahnte er sich und fasste nach dem Medaillon des Heiligen Judas Thaddäus, das er um den Hals trug. Hör auf. Hör auf
. Sein Blick ging zur Decke, von wo aus der gemalte Engel ihn beobachtete. Er hielt einen Moment lang inne.

Als er zurück ins Zimmer seiner Mutter kam, schlief diese bereits. Ihr Schnarchen klang wie Wellen, die sanft an den Strand schlugen. Der Mann war unsicher, ob er sie wecken sollte, aber …

»Ich gehe jetzt, Mum.«

»Hmm …«, machte sie.

Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Roch ihren Atem, ihr altes Haar. Sie blinzelte ihn aus ihren wässrigen, zusammengekniffenen Augen an und wischte sich etwas Wurstfett vom Kinn.

»Wo ist Stephen?«, flüsterte sie.

»Warte nicht auf mich«, sagte er, obwohl es ihm die Kehle zuschnürte.

Er nahm das Tablett mit nach unten. Wusch ab, räumte alles weg und stellte fürs Frühstück eine Schachtel Weetabix auf dem Küchentisch bereit.

»Tschüs, Mum!«, rief er nach oben, ehe er in den Flur trat. Doch er ging nicht. Er öffnete die Haustür, schlug sie wieder zu und stand dann mucksmäuschenstill da. Lauschte auf leise Schritte oder das Scharren von Möbeln. Wagte kaum zu atmen. Fünf Minuten. Zehn. Nichts. Dann erhaschte er einen Blick auf sein Bild im Flurspiegel, und die Traurigkeit brach über ihn herein wie eine schwarze Flutwelle. Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und weinte eine geschlagene Minute lang. Es war ein Weinen, von dem er nicht wusste, ob es jemals wieder aufhören würde, und der Schädel tat ihm weh, und sein Herz pochte, und sein Gesicht sah furchtbar aus, aber das war ihm egal. Er konnte nichts sehen, weil alles verschwommen war und ihm nichts mehr wirklich erschien, und er spürte auch keine Schmerzen, denn Schmerzen gab es nicht mehr – es gab nur noch die ewige, dumpfe Last seiner Traurigkeit.

»Was bin ich nur für einer …«, schniefte er. Doch nach einer Weile hatte er sich wieder gefangen, denn tief im Innern kannte er die Antwort.

Er war ein einsamer Mann, der so viel Liebe zu geben hatte und nicht wusste, wohin damit.


Zwei

»Bist du betrunken?«

Das war eine gute Frage.

Etwa zwei Stunden zuvor hatte jemand einen Nagel in Holly Wakefields Kopf geschlagen, und sosehr sie sich auch bemühte, ihn zu finden, sie bekam immer nur Haare zu fassen. Ungewaschene Haare. Stinkige Haare. Zigaretten und Rhabarber-Gin.

»Könnte sein«, antwortete sie mit schleppender Zunge.

Sie brachte sich in eine aufrechte Position und öffnete die Augen, orientierungslos und verängstigt wie eine neugeborene Spitzmaus. Und dann war da auf einmal ein Gefühl, das sie lange nicht mehr gehabt hatte: Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie schloss die Augen wieder, als der Raum sich um sie zu drehen begann, und überlegte, ob sie sich womöglich gleich übergeben würde.

»Musst du dich übergeben?«

Wieder eine ganz ausgezeichnete Frage. Detective Inspector Bishop war wirklich in Topform.

»Möglich.«

Halt es zurück. Halt es zurück. Um Gottes willen, halt es zurück.

Wessen Vorschlag war es gewesen, um halb fünf Uhr morgens Schnäpse zu trinken? Es hatte am Vorabend um acht Uhr mit Gin Tonics angefangen. Ein Wiedersehen mit den Mädchen aus Blessed Home, dem Kinderheim, in dem sie aufgewachsen war. Valerie, Sophie Savage, Michelle, Joanne, Zoe. Gin in zweiundsechzig verschiedenen Geschmacksrichtungen? Wer hätte das überhaupt für möglich gehalten?

Danach hatten sie beschlossen, was essen zu gehen.

In Soho. Wo auch sonst?

Im Balans in der Old Compton Street – oder?

Gegen zwei Uhr hatte man sie rausgeschmissen, und sie waren in einen Privatclub in der Shaftesbury Avenue weitergezogen. The Connaught oder so. Nein – The Century Club, so hieß er. Valerie war Mitglied, deshalb hatte man sie reingelassen. Sie waren bis zum bitteren Ende geblieben. Im Club hatte die Party erst richtig begonnen. Sophie war auf einen der Kellner scharf gewesen, und der hatte ihnen einen unglaublich komischen Witz über einen Mann erzählt, der betrunken nach Hause kommt und sich noch einen Tee machen will. Wie ging der noch gleich? Ein Betrunkener kommt nach Hause und macht sich einen Tee. Im Bett fragt er seine Frau, ob Kanarienvögel Füße haben … Nein, das stimmte so nicht.

»Der Kanarienvogel …«

»Was?«, sagte Bishop.

»Leise. Das war der Witz von gestern Abend. Ich versuche mich daran zu erinnern. Der war echt lustig.«

War es ein Kanarienvogel? Vielleicht war es auch ein Wellensittich oder ein Papagei? Es würde ihr schon wieder einfallen. Und wenn nicht, konnte sie immer noch eins der Mädels fragen. Ach – die Mädels. Ihre Mädels. Allesamt erwachsen geworden. Alle wunderschön und klug und stark und großartig. Knallhart, wenn es sein musste. Gute Freundinnen. Nostalgie pur bis zur letzten Runde. Ab vier Uhr waren die Drinks umsonst gewesen, sie hatten auf der Terrasse Zigarren geraucht, und dann hatte das Singen angef…

Jemand führte sie irgendwohin. Sanfte Hände. Eine an ihrer Schulter, die andere in ihrem Rücken.

»Wo gehen wir denn hin?«

»Zur Toilette.«

»Ich glaube, das geht schon.«

Magenkrampf Nummer zwei, und gleich darauf ein metallischer Geschmack hinten am Gaumen. Sie spürte, wie ihre Kiefer sich öffneten und ihr Körper kurz davor war …

»Bitte nicht zuschauen, bitte nicht zuschauen«, flüsterte sie.

Die Hände halfen ihr, sich auf den Boden zu setzen, und sie spürte die flauschige Badematte unter ihren Knien. Wie von selbst umgriffen ihre Finger den Rand der WC-Schüssel, und im nächsten Moment kam ihr alles hoch.

Er hielt ihre Haare, während sie sich erbrach.

Und noch einmal erbrach.

»Gut gezielt«, sagte er. Sie hatte keine Ahnung, ob das sarkastisch gemeint war.

Ob er jetzt immer noch auf mich steht?

Als sie fertig war, musste sie plötzlich lachen, weil ihr die Pointe des Witzes wieder eingefallen war. Es ging um Zitronen! Der Betrunkene fragt seine Frau, ob Zitronen kleine gelbe Füße haben. Nein, sagt seine Frau, und daraufhin meint der Betrunkene: Oh, dann habe ich wohl den Kanarienvogel in den Tee gedrückt.

»Genial«, sagte sie, ehe sie sich mit dem Handrücken den Mund sauber wischte. Auf einmal ergab alles einen Sinn.

»Besser?«

Sie saßen mittlerweile im Brickwood Coffee & Bread, einem kleinen Frühstückscafé in Balham im Südwesten von London. Nacktes Gemäuer und Holzbalken an den Wänden, dazu ein üppiges Angebot an hausgemachten, vollwertigen Speisen und langsam geröstetem Kaffee. Holly hatte sich gegen etwas zu essen entschieden und nur einen Grünkohlsmoothie bestellt. Er hatte geschmeckt wie das, was der Rasenmäher übrig ließ, aber immerhin war er ihr nicht wieder hochgekommen. Braver Magen. Hab dich lieb.
 Jetzt schlürfte sie einen schwarzen Kaffee.

»Stinke ich nach Kotze?«, wollte sie wissen.

»Nach Kaffee und Schlafmangel, das rieche ich bis hier.«

»Was soll ich sagen? Ich habe eben Klasse.« Sie lächelte, und plötzlich fiel ihr ein, dass sie sich noch nicht mal die Zähne geputzt hatte. Die Kellnerin brachte Bishops englische Frühstücksplatte. Bei ihrem Anblick erschauerte Holly, als wäre sie einem Horrorfilm entsprungen.

»Ist das Black Pudding?«

»Ja, willst du auch welchen?«

»Eher würde ich meine eigenen Füße essen.«

»Was ist aus deinem ursprünglichen Plan geworden? ›Heiße Schokolade und danach vielleicht noch ein schöner Film, falls wir Lust haben‹?«

»Wir hatten die besten Absichten, aber dann ist alles ziemlich schnell außer Kontrolle geraten. Gutes Essen. Gute Drinks. Ich mag meine Mädels.«

»Ich weiß«, sagte er schmunzelnd. »Hattest du vergessen, dass wir zum Frühstück verabredet waren?«

»Nein.«


Doch
.

Als sie um halb sieben kurz hinter der Wohnungstür zusammengebrochen und auf dem Bauch ins Schlafzimmer gerobbt war, war es ihr ganz kurz wieder eingefallen.

»Ich habe was für dich«, sagte er.

»Einen zweiten Kaffee?«

»Wenn du möchtest.«

Er bestellte noch einen Kaffee, dann reichte er ihr einen dünnen Hefter aus Pappe ohne Etikett oder Aufschrift auf der Vorderseite. Sie wollte ihn aufschlagen, doch er schloss ihn sanft in ihren Händen.

»Nicht während des Frühstücks«, sagte er. »Das ist der Abschlussbericht des letzten Falls.«

Ein Duo, das einem so richtig die Laune vermiesen konnte. Beide Killer waren richtige Mistkerle.

Es war fast vier Monate her, seit DI William Bishop von der Metropolitan Police bei ihr angerufen und sie gebeten hatte, ein Wohnzimmer zu besichtigen, in dem die ermordeten und grausam verstümmelten Leichen von Jonathan und Evelyn Wright lagen. Er war Arzt gewesen, sie seine treu sorgende Ehefrau. Vierzig gemeinsame Jahre, ausgelöscht durch einen Flachhammer und eine scharfe Klinge.

Angela Swan, die Gerichtsmedizinerin, hatte während der Autopsie festgestellt, dass die Verletzungen von Evelyn mit denen aus einem älteren Mordfall übereinstimmten. Drei Wochen zuvor war Rebecca Bradshaw, Flugbegleiterin bei British Airways, getötet worden. Der Mörder hatte ihren Leichnam wie eine lebensgroße Plastikpuppe auf ihrem Bett drapiert. Aufgeschlitzte Pulsadern. Der Kopf war ihr auf die Brust gesackt, als schliefe sie. Drei Morde, eine ähnliche Vorgehensweise, und ehe sie sich’s versah, hatte Holly es mit einem Serienmörder zu tun.

Bis dahin war ihr Leben in eher ruhigen Bahnen verlaufen. Nun ja … ihre Eltern waren ebenfalls durch einen Serienmörder ums Leben gekommen, und sie war im Heim aufgewachsen … Aber sie schätzte sich trotzdem glücklich. Sie war fleißig gewesen, hatte die Schule beendet und dann Kriminologie studiert. Aufgrund ihrer persönlichen Erfahrungen mit dem Tod hatte sie sich immer für das Warum interessiert. Warum töten Sie, Herr Soziopath? Wie kommt es, dass Ihr Gehirn tick-tick macht statt tick-tock?

Mittlerweile lehrte sie Verhaltenspsychologie am King’s College in London. Den Rest ihrer Arbeitswoche verbrachte sie im Wetherington Hospital in der Cromwell Road im Royal Borough of Kensington and Chelsea, wo sie sich um psychisch erkrankte Patienten mit Hang zum Töten kümmerte.

Zusammen mit DI Bishop war es ihr gelungen, zwei der brutalsten und cleversten Mörder zu fassen, die England je gesehen hatte. Die Spur hatte – wie romantisch – zu einem Cottage am Meer nahe Hastings geführt. Am Ende hatte sich der eine das Genick gebrochen, und Holly hatte dem anderen den abgebrochenen Oberschenkelknochen eines seiner früheren Opfer ins Herz gerammt. Alles in allem zwei ereignisreiche Wochen.

Die Staatsanwaltschaft hatte kurz erwogen, wegen des Todes der beiden Männer Anklage gegen sie zu erheben, doch der Commissioner und Chief Constable Franks hatten zu ihren Gunsten interveniert, und die Ermittlungen waren schnell wieder eingestellt worden. Zum ersten Mal seit Langem hatte Holly das Gefühl gehabt, dass es Menschen gab, die ihr helfen wollten. Dass sie nicht allein war. Dass sie so etwas wie eine Familie hatte. Sie betrachtete Bishop, während sie mit der Akte spielte. Sie brannte darauf, darin zu lesen, doch stattdessen legte sie sie beiseite.

»Ich will niemals erfahren, wo sie begraben sind«, sagte sie.

»Das dachte ich mir schon.«

Ihr nächster Kaffee kam, und sie trank ihn in einem Zug aus.

»Ich habe endlich wieder ein Leben, William«, sagte sie. »Ich verkrieche mich nicht mehr in meiner Wohnung. Ist ganz nett hier draußen unter den Menschen.«

»Weil die Menschen ganz nett sind. Die meisten jedenfalls. Wann hast du deinen nächsten Arzttermin?«, wollte er wissen.

»In ein paar Stunden.«

»Soll ich dich hinfahren? Oder abholen?«

»Ja, bitte. Vielleicht finde ich sonst den Weg nicht.« Sie lächelte, und im nächsten Moment klingelte sein Telefon. Holly beobachtete ihn während des Gesprächs. Er sah jünger aus als dreiundvierzig. Vielleicht war er beim Frisör gewesen, oder das Licht schmeichelte ihm. Er lauschte eine Weile, dann legte er stirnrunzelnd auf. Warf Holly einen Blick zu und widmete sich wieder seinem Frühstück. Unentschlossenheit – flüchtig, aber spürbar.

»Ich muss los.« Er winkte der Kellnerin, damit sie die Rechnung brachte. »Es tut mir leid, Holly.«

»Was ist passiert?«

»Eine Leiche. Ein neuer Fall.«

»Kann ich mitkommen? Ich sollte besser mitkommen. Warte kurz, ich bin gleich …«

»Nein. Bleib sitzen. Geh zu deinem Arzttermin. Vergewissere dich, dass alles in Ordnung ist.«

»Es ist alles in Ordnung, Bishop. Ich will helfen.«

»Das glaube ich gern, aber es ist noch zu früh.«

»Sag mir wenigstens, worum es geht.«

»Ich rufe dich später an.«

Er legte genügend Geld auf den Tisch und ging. Die Kellnerin kam zurück, noch ehe die Tür des Cafés hinter ihm ins Schloss gefallen war.

»Mehr Kaffee?«

Holly gelang ein Lächeln, auch wenn es vielleicht etwas zittrig aussah.

»Immer her damit.«


Drei

Ihr Bruder Lee las ein Buch, als sie seine Zelle betrat.

Er knickte mit großer Sorgfalt eine Ecke um, klappte das Buch zu und legte es mit dem Titel nach unten auf den Tisch. Holly nahm ihm gegenüber Platz. Neutrale Körpersprache. Neutraler Gesichtsausdruck.

»Wir geht’s dir heute, Lee?«

»Ganz prima. Und dir? Was ist mit dem gebrochenen Bein und dem eingeschlagenen Schädel?«

»Tun immer noch weh.«

»Ja, dein Gesicht bringt mich um.« Er versuchte sich an einem Lächeln, gab es jedoch rasch wieder auf. »Tut mir leid, die Gespräche hier sind so öde. Die Therapeuten. Du bist die Einzige, die meinen Humor versteht. Mit der ich ein bisschen Spaß haben kann.«

»Wann war deine letzte Sitzung bei Mary?«

»Mary, Mary, kleiner Dickkopf, wie wächst ihr Garten denn?«, zitierte er den alten Kinderreim und tat so, als würde er an einem Joint ziehen. »Wahrscheinlich miserabel. Wir haben uns vor zwei Tagen gesehen.«

»Worüber habt ihr diesmal gesprochen?«

»Gardenien und Rosen, Feen und versteckte Baumhäuser.«

»Ernsthaft?«

»Nein. Wir reden über alles Mögliche. Sie hat mir ein neues Medikament verschrieben. Ich nehme alles bunt durcheinander. Sie meint, es würde mir helfen, aber es macht mich müde. Reizbar.«

»Was hat sie dir denn verschrieben?«

»Clozapin. Dreckszeug.«

»Das wusste ich nicht. Tut mir leid.«

»Ist ja nicht deine Schuld, Schwesterherz.«

»Sonst noch irgendwelche Nebenwirkungen?«

»Unterleibskrämpfe. Nichts Schlimmes. Nicht so, als würde ich ein Kind gebären oder so.«

»Was ist das für ein Buch?«, erkundigte sie sich.

Er drehte es um und warf einen Blick auf den Titel.

»Einführung in das Migrationsmuster der gemeinen britischen Schnecke.«

»Wie liest es sich so?«

»Zäh. Eine packende Geschichte von Verdauung und Ausscheidung.« Eine kurze Pause. »Ich kann es übrigens an dir riechen.«

»Was?« Sie schnupperte an ihrer Jacke, an ihren Haaren. »Den Alkohol? Nein, kannst du nicht. Ich habe geduscht.«

»Spaß gehabt gestern Abend?«

»Ja.«

»Ich hatte auch einen schönen Abend. Ich habe Instant-Nudeln gegessen und mir in meiner Zelle einen runtergeholt.«

»Das ist keine Zelle, es ist ein Zimmer.«

»Ach so, natürlich. Hotel Wetherington, ich vergaß. In dem Fall wüsste ich gern, bei wem ich mich beschweren kann, mein Wasserbett hat nämlich ein Loch, und der Massagesessel geht ständig aus.« Er war offenbar zu Scherzen aufgelegt. »Oh, und außerdem riecht alles nach Kartoffelbrei und Pisse. Als was würdest du diesen Ort denn bezeichnen?«

»Als eine geschlossene psychiatrische Einrichtung.«

»Damit machst du ihn mir auch nicht gerade schmackhafter, Schwesterherz. Wie wäre es hiermit: sehr schöne Einzimmerwohnung, in einem begehrten Viertel Londons gelegen, Gemeinschaftskantine fußläufig erreichbar. Die Wohnung ist möbliert mit einem Einzelbett, einem Tisch und zwei Stühlen sowie einer modernen, fest installierten Musikanlage und profitiert von bruchsicheren Kunststofffenstern mit wunderschönem Panoramablick auf die umliegenden Backsteinmauern.«

»Sehr witzig.«

»Außerdem in der Ausstattung enthalten sind unzuverlässige Elektrik, Besucherparkplätze am Straßenrand sowie ein kleiner, aber gepflegter Garten hinter der Anlage, der jeden Tag für eine Stunde, in der Regel unmittelbar vor dem Dunkelwerden, betreten werden darf.«

»Bist du fertig?«

»Obschon einer der Nachbarn etwas komisch riecht und so tut, als würde er eine Katze ficken, wann immer er auf dem Klo sitzt, ist die Immobilie zum sofortigen Einzug bereit. Und ein Ärzteteam steht Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.«

»Bist du jetzt fertig?«

»Ja.«

Sie schwiegen eine Zeit lang. Während Holly ihren Bruder im trüben Licht musterte, kamen die vertrauten Schuldgefühle in ihr hoch. Lee war zwei Jahre älter als sie und hatte aus nächster Nähe miterlebt, wie ihre Eltern von einem Serienmörder, dem die Presse den Spitznamen »die Bestie« gegeben hatte, ermordet worden waren. Holly selbst war wenige Minuten später gekommen und hatte nur noch das Ergebnis der grausigen Tat gesehen. Im Grunde hatte sie erst mit sechs Jahren begonnen, ihren Bruder wirklich wahrzunehmen. Lärm, der ihr auf die Nerven ging und sie nachts nicht schlafen ließ. Geschwisterrivalität in jungen Jahren, die sich jedoch legte, sobald sie keine Eltern mehr hatten. Nach dem Mord hatten sie wochenlang wie Kletten aneinandergehangen, und auch als sie älter wurde, war er immer für sie da gewesen. Hatte sie in den Arm genommen, wenn es ihr schlecht ging. Sie auf die Wange geküsst, wenn es sonst niemanden gab, der es hätte tun können. Er hatte ihr stets versichert, dass alles gut werden würde. Sie fragte sich, ob er in gewisser Weise nicht sogar recht behalten hatte.

Jetzt, mit achtunddreißig, war Lees Gesicht bleich und eingefallen. Im Jahr zuvor hatte der Klinikvorstand eine mögliche Entlassung auf Bewährung diskutiert, und man hatte Holly gebeten, mit ihm über den Mord an seinem Liebhaber zu sprechen. Sie sollte versuchen, ihm Informationen zu entlocken, die andere Therapeuten bislang nicht aus ihm herausbekommen hatten. Es hatte funktioniert, aber freigekommen war er dennoch nicht. Seitdem war er sehr niedergeschlagen. Wahrscheinlich würde er den Rest seines Lebens im Wetherington Hospital verbringen – und nachdem die Hoffnung erloschen war, spürte er die Finsternis nun umso stärker, das wusste sie.

»Du siehst aus, als hättest du abgenommen«, sagte sie.

»Ich glaube nicht.«

»Ich möchte, dass du immer deinen Teller leer isst. Auch wenn dir die Eier nicht schmecken. Einfach alles aufessen, okay?«

Er nickte zerstreut. Sein Blick geisterte durch den Raum.

»Ich habe mein ganzes Leben zurückgelassen, als ich hierhergekommen bin.«

»Ja, natürlich.«

»Nein, ich meine, im wahrsten Sinne des Wortes. In einem Plastikbeutel am Empfang. Ich muss oft an diesen Plastikbeutel denken.«

»Warum?«

»Ich frage mich, ob er noch da ist. Ob er in irgendeinem dunklen Schrank liegt und Staub ansetzt, oder … könnte er auch noch was anderes ansetzen?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber er ist auf jeden Fall noch da.«

»Und wartet auf mich?«

»Ja.«

»Das war mein Leben, bevor ich verhaftet wurde. Alles in dem Beutel. Eigentlich nicht viel. Drei Pfund und vierzehn Pence. Eine halbe Packung Pfefferminzbonbons. Mein Wohnungsschlüssel, mein Autoschlüssel und noch ein anderer Schlüssel, den ich mal in der Latimer Road in East London gefunden habe. Keine Ahnung, wem er gehört oder in welche Tür er passt. Das finde ich traurig.«

»Wieso?«

»Weil jetzt irgendjemand seinen Schlüssel vermisst.«

»Ich wette, er oder sie hat sich inzwischen einen neuen machen lassen.«

»Aber das ist nicht dasselbe, oder?« Er seufzte. Atmete ein. »Ein Kassenbon von M & S. An dem Nachmittag, als ich verhaftet wurde, hatte ich einen Geflügelsalat gegessen. Die Plastikgabel war noch in meiner Tasche. Weiß der Himmel, wieso. Ich glaube, sie war in eine Papierserviette eingewickelt. Was wir alles aufbewahren. Wie Gefühle, stimmt’s? Es fällt uns einfach schwer, loszulassen. Drei Streifen Zimtkaugummi. Eine Treuekarte von Starbucks. Eine Treuekarte von Waterstones. Eine Treuekarte von Boots. Ich bin ganz schön treu, was? Das ist mein Leben in einem Plastikbeutel. Er liegt irgendwo in einer Schublade und wartet darauf, dass ich ihn holen komme. Aber ich weiß genau, dass es nie passieren wird. Kann Kaugummi eigentlich schlecht werden?«

»Weiß nicht.«

»Hat wahrscheinlich die Haltbarkeit eines nuklearen Isotops. Bei dem Scheiß, den sie da reintun. Sie töten uns heimlich, still und leise, und wir sind einfach so glücklich in unserer Ahnungslosigkeit.«

Die Hände bequem über dem Bauch gefaltet, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

»Ich möchte jetzt bitte mein grottenschlechtes Buch weiterlesen. Aber schön, dass du gekommen bist.«

Sie küsste ihre Fingerspitzen und legte sie sanft auf seinen Handrücken. Stand auf und zog sich die Jacke an.

»Wie geht’s dem Detective?«, fragte er.

Sie überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.

»Wir lassen es ruhig angehen.«

»Was meinst du, wird es langsam Zeit, dass ich ihn kennenlerne? Dass du ihm den Rest deiner Familie vorstellst?«

»Nein.«

Er hob das Buch auf und fand die Stelle, an der er stehen geblieben war.

»Weiß er über mich Bescheid?«

»Nicht, dass du mein Bruder bist.«

»Interessant. Fände er das wohl gut? Natürlich nicht. Weiß er alles über dich?«

»Nein.«

»Geheimnisse in einer Beziehung sind nie gut, Holly. Am besten, man legt alles offen, dann hat man es hinter sich.«

»Sagt der Mann in der Gummizelle.«

»Sagt die Frau, die vom Weg abgekommen ist.«


Vier

Das kalte, mechanische Surren des Kernspintomografen.

Holly lag in der Röhre. Blass, die Lippen leicht geöffnet, die Augen wie im Schlaf geschlossen. Das braune Haar war ihr so stramm aus der Stirn gekämmt, dass ihr Gesicht hohl wirkte. In dem weißen Krankenhausnachthemd hätte sie genauso gut auf einem Sektionstisch in der Pathologie liegen können.

»Holly?«

Ihre Lider zuckten, dann schlug sie die Augen auf. Sie waren dunkelbraun, aber das Weiß durchzogen winzige rote Äderchen. Zu wenig Schlaf, zu wenig Zeit, zu wenig von allem. Sie starrte an die Decke der metallenen Röhre, während es um sie herum summte und sirrte, als läge sie in einem Heißluftofen für Menschen.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Wie ein Kebab.« Ihre Kehle war trocken. Kratzig.

»Noch zwei Minuten.«

Super, dachte sie. Noch einhundertzwanzig Sekunden, um über Bishop nachzudenken. Darüber, wo er war und warum sie nicht bei ihm war. Im Dezember hatten sie einige schöne Abende miteinander verbracht. Heiße Schokolade, ihr abendliches Ritual nach achtzehn Uhr. Gemütliche Gespräche auf dem Sofa und dann Fernsehen. Netflix – aber keine Krimiserien, das war ihre eiserne Regel. Sie fragte sich, ob sie dieses Jahr Zeit füreinander finden würden. Vielleicht konnten sie mal richtig essen gehen. Oder ins Kino. Cocktails trinken? Allerdings nicht heute. Heute lag sie in einer Röhre aus Metall und wartete darauf, dass der Facharzt beurteilte, wie weit sie sich von den Verletzungen erholt hatte, die ihr Gegner ihr während ihres finalen Kampfs zugefügt hatte.


Du lebst deinen Traum, Holly.
 Vielleicht sollte sie sich eine Katze anschaffen? Ja, genau, sie würde sich eine Katze kaufen und in die Cotswolds ziehen oder so. Nett und beschaulich. In den Cotswolds herrschte ein signifikanter Mangel an Sadisten und Mördern. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht waren sie einfach nur noch nicht erwischt worden.

»Alles klar, Holly. Wir sind fertig«, sprach die Stimme Gottes zu ihr. »Sie können sich jetzt wieder bewegen.«

Sie wollte sich nicht bewegen. Heute wollte sie ganz still daliegen und nichts tun. Heute wollte sie einfach nur schlafen.

Sie saß in einem Sessel im Büro des Facharztes.

Dr. Breaker lautete sein Name. Er war in den Vierzigern, hager, trug eine Brille mit Drahtgestell und hatte ihr schon bei ihrer ersten Begegnung erzählt, dass er an den Wochenenden gerne Gleitschirm flog. Als ob sie das einen Scheißdreck interessierte.

»In Anbetracht der Brutalität des Angriffs scheinen Sie sich erstaunlich rasch erholt zu haben«, sagte er. »Die rechte Augenhöhle ist noch nicht ganz wiederhergestellt. Leiden Sie unter Sehstörungen? Zickzacklinien am Rand Ihres Gesichtsfelds?«

»Nein.«

Er klemmte die bunten Scans an einen Leuchtkasten und studierte sie mit der Akribie eines Mannes, dem seine Arbeit große Freude bereitet. »Es ist kein Ödem des Hirngewebes zu sehen, das sind gute Neuigkeiten. Nichtsdestotrotz müssen wir Ihren neurologischen Zustand weiterhin beobachten. Das Wichtigste für Ihre Genesung sind in jedem Fall Ruhe und Erholung. Wie klingt das?«

Holly legte die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels und fand einen losen Faden, an dem sie herumzupfen konnte. Sie kaute langsam einen Kaugummi, als verlange ihr diese Handlung ein Höchstmaß an Konzentration ab.

»Gut.«

»Wie steht es um Ihr Erinnerungsvermögen?«

»Manchmal, wenn ich einen Raum betrete, vergesse ich, was ich eigentlich wollte. Aber ich glaube, das ist normal.«

»Ist es nicht.«

»Für mich schon.«

Er nickte bedächtig, ohne zu blinzeln.

»Trinken Sie Alkohol?«, fragte er.

»Ich habe seit Wochen keinen Tropfen mehr angerührt. Wahrscheinlich sogar seit Monaten.«

»Gut. Es ist besser, wenn Sie in dieser Phase Ihres Genesungsprozesses Alkohol vermeiden.«

»Klar.«

Er klappte mit einer Bewegung seines Handgelenks ihre Krankenakte zu.

»Sie sind kerngesund«, sagte er.

»Danke, Doc.«

»Aber wir sollten noch weitere Tests machen.«

Sie entledigte sich des Krankenhausnachthemds und zog etwas an, das einer von den Toten wiederauferstandenen Frau besser zu Gesicht stand. Einen schwarzen Kaschmirpullover, Jeans, Schuhe mit flachen Absätzen, dazu ein Hauch Make-up. Als sie zu ihrem Wagen ging, stellte sie überrascht fest, dass Bishop draußen auf sie wartete. Sie schenkte ihm den Schatten eines Lächelns.

»Ist dir klar geworden, dass du ohne mich nicht leben kannst?«

»So ähnlich. Was meint der Arzt?«

»Dass ich im Arsch bin.«

»Du liebe Zeit. Das hätte ich dir auch sagen können.« Er machte eine Pause. »Willst du ein Stück mit mir fahren?«

Bei ihrer Autotür angekommen, zögerte sie kurz. Sie musste ihm die Frage stellen.

»Geht es um den neuen Fall?«

Er sah sie an. Gab nichts preis.

»Leiste mir Gesellschaft.«


Fünf

London: angeschlagen und Brexit-müde, aber nicht totzukriegen.

Im Spätnachmittagsverkehr ging es nur langsam voran. Sie fuhren Richtung Norden über die Tower Bridge. Rechts der Tabakhafen, links Aldgate, dominiert von den Hochhäusern Dutzender Banken und Versicherungskonzerne. Dann durch Whitechapel, Heimat von Jack the Ripper und Wirkungsort der Kray-Zwillinge. Kurz darauf hatten sie den Autobahnring hinter sich gelassen. Weiter in Richtung Norden. Die Hochhaustürme und Wohnblocks wichen frostbedeckter Landschaft, baumbewachsenen Hügeln und einem diesigen Himmel in der Ferne.

Obschon es kalt war, hatte Holly das Fenster heruntergelassen.

Sie mochte die Weite. Seit sie eines kalten Abends im vergangenen November um ein Haar lebendig begraben worden wäre und in einer Schlammgrube um ihr Leben gekämpft hatte, fühlte sie sich in geschlossenen Räumen unwohl. Eingesperrt. Sie sah Bishop mehrmals vor Kälte erschauern, doch er sagte keinen Ton. Beklagte sich nicht.

»Wie läuft es so bei dir?«, erkundigte sie sich. »Bei der Arbeit, meine ich. Das habe ich dich heute Morgen gar nicht gefragt.«

»Ach, du weißt schon. Das Übliche. Ich warte immer noch auf das größere Büro.«

»Wie geht es Sergeant Ambrose?«

»Läuft durch die Gegend wie ein Zombie. Kriegt nicht genug Schlaf. Aber immer wenn er kurz davor ist, zusammenzuklappen, sieht er sich das neueste Foto von seiner kleinen Tochter an, und alles ist vergessen.«

Eine Pause.

»Weihnachten war ruhig«, sagte er.

»Bei mir auch.«

»Ja?«

»Ja.«

Wanstead Park war ein östlicher Teil des Epping Forest, im Londoner Bezirk Redbridge gelegen. Das ganze Gebiet maß etwa neunzehn Kilometer von Nord nach Süd und vier Kilometer von Ost nach West und bestand aus Wald, Grasflächen, Heide- und Ginsterlandschaft mit Dutzenden von Seen und Teichen unterschiedlicher Größe. Sie näherten sich von Süden her über die Warren Road, deren alter Kiesbelag im Laufe der Jahrzehnte durch unzählige Reifen und Millionen von Füßen platt gewalzt worden war. Ein Golfplatz zu ihrer Linken, und kurz darauf gelangten sie an eine Reihe von Zufahrtstoren. Ohne zu zögern, nahm Bishop die Zufahrt, die mit The Glade
 beschildert war und von der aus ein breiter, schlammiger Pfad in östliche Richtung an Heerscharen brauner Bäume und totem Farnkraut vorbeiführte. Als der Weg sich gabelte, bogen sie ein weiteres Mal links ab. Sie fuhren durch eine Kuhle, und das Auto scheute wie ein junges Pferd beim Springreiten.

»Sorry«, sagte er.

Ein kurzer Ruck am Zügel, und das Tier hatte das Hindernis gemeistert. Ein Stück voraus kamen mehrere Gebäude in Sicht. Weit abgelegen. Verlassene Häuser mit zerborstenen Fensterscheiben.

Bishop hielt vor einem alten L-förmigen Gebäude. Efeu rankte an den Wänden empor, und wildes Gras wuchs neben den Stufen, die zu einer hölzernen Eingangstür hinaufführten. Blätternde Farbe. Verzogenes Holz. Es standen bereits zwei andere Autos davor – ein Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug der Polizei. In der Ferne spannte ein Constable Flatterband zwischen den Bäumen. Es sah aus wie die Girlande bei einem Sommerfest.

Auf einmal bemerkte Holly ein anhaltendes tiefes Geräusch im Hintergrund, von dem sie nicht wusste, was es war. Sobald sie die Autotür öffnete, erkannte sie es. Hunde. Eine Kakofonie aus Gebell. Sie folgte Bishop unter der Flatterbandgirlande hindurch zur Tür. Er drückte auf die Klingel.

»Glaubst du ernsthaft, bei dem Lärm hört das jemand?«

»Er erwartet uns.«

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein Mann erschien. Schäbig gekleidet, nach nassem Hund stinkend, mit grauen Haaren und zerfurchtem Gesicht. Sein Blick ruhte auf Bishop.

»Dachte mir schon, dass Sie es sind.«

»Mr. Greyson.«

»Na, dann kommen Sie mal rein. Wollen Sie einen Kaffee oder einen Tee?«

»Für mich nicht, danke.«

Holly schüttelte den Kopf.

Sie folgten ihm ins Innere. Ein schmaler Flur mit Linoleumboden und einer Sicherheitstür am hinteren Ende. Als er sie öffnete, kam dahinter ein Raum voller Zwinger mit jaulenden Hunden zum Vorschein, die wie pelzige Gefängnisinsassen ihre Vorderpfoten durch die Gitterstäbe hängen ließen.

»Rette jetzt seit siebzehn Jahren Hunde«, sagte Greyson. »Vor zwei Jahren ist mir die Förderung gestrichen worden, aber dank Spenden geht es weiter. Gute Leute hier in der Gegend. Wenn Sie mal einen Hund als Haustier möchten, melden Sie sich bei mir.«

»Machen wir«, sagte Bishop.

Sie gelangten in eine kleine Küche mit einer Werkbank, einem Tisch und Stühlen. Auf einem Schwarz-Weiß-Fernseher lief ein obskurer alter Film, der Hollys Aufmerksamkeit erregte. Es kam ihr vor, als wäre sie in der Zeit zurückgereist. Wann hatte sie zuletzt einen Schwarz-Weiß-Fernseher gesehen? Das Zimmer schien sauber und gepflegt, doch abgesehen von einigen vergilbten Fotos, die mit Magneten am Kühlschrank befestigt waren, fehlte jede persönliche Note.

»Möchten Sie vielleicht noch mal wiederholen, was Sie mir bereits gesagt haben, Mr. Greyson?«

»Nicht wirklich. Aber wenn’s sein muss …« Er warf Holly einen Blick zu. »Für Sie, denke ich mal, Miss.« Er brühte sich einen Kaffee auf und gab nacheinander mehrere Löffel Zucker hinein. Er wollte Zeit schinden. Das Unvermeidliche hinauszögern.

»Mr. Greyson?«

»Jep.« Er hörte auf, in seiner Tasse zu rühren, und fixierte Holly mit eingesunkenen Augen. »Ich wohne hier. Seit zweiundzwanzig Jahren schon. Stehe immer um halb acht auf, um mit den Hunden rauszugehen. An der Shonks Mill Road entlang. Kennen Sie die?«

»Nein«, sagte Holly.

»Eine halbe Meile von hier. Ich bin mit ihnen durchs Farndickicht so wie immer, und dann haben sie auf einmal angefangen, verrücktzuspielen. Haben was gerochen. Sind hin und her gerannt und haben wie wild gekläfft. Ich hatte drei von ihnen an der Leine, konnte sie aber nicht halten. So was ist mir noch nie passiert. Sie sind schnurstracks durchs Schilf und hoch ans andere Ufer. Ich habe sie gerufen. Gebrüllt habe ich, aber wenn Hunde erst mal eine Witterung in der Nase haben, hören sie auf niemanden mehr. Immer im Kreis sind sie gelaufen, und geheult haben sie. Ich dachte schon, es ist Vollmond. Dann hörte ich sie bellen. Aber das war kein normales Bellen, zwischendurch haben sie geknurrt, als würden sie bedroht. Ich bin ihnen hinterher, und als ich bei ihnen ankam, irrten ein paar von ihnen völlig orientierungslos herum. Aber Ripper – das ist mein Ridgeback – stand im Gebüsch auf einem kleinen grasbewachsenen Hügel. Zähne gebleckt, das Fell gesträubt, bereit zum Angriff. Als ich zu ihm gegangen bin, hat er sich beruhigt.« Greyson machte eine Pause. Fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und straffte ein wenig die Schultern.

»Und dann habe ich ihn gesehen. Den toten Jungen.«

Kahle Bäume und Schatten begleiteten Holly und Bishop auf ihrem Weg.

Ein Stück voraus sahen sie mindestens ein Dutzend Polizisten. Scheinwerfer waren aufgestellt worden, Fotoapparate klickten, Blitzlichter flammten auf, doch ansonsten herrschte Stille. Niemand sprach. Man hörte nur das leise Schmatzen von Ledersohlen auf feuchtem Laub, während die Polizisten umhergingen. In der kalten Luft des Nachmittags konnte man ihren Atem sehen.

Bishop streifte sich Latexhandschuhe über und reichte auch Holly ein Paar, während er sie zu einer kleinen Gestalt führte, die zwischen zwei grünen Büschen am Boden lag. Er sagte nichts. Musste er auch nicht. Holly trat an ihm vorbei, um besser sehen zu können.

Der Junge war nackt, abgesehen von einer weißen Unterhose. Er lag auf der rechten Körperseite, die Beine angewinkelt, die Unterarme über der Brust gekreuzt. Sein Kopf ruhte auf einem sauberen weißen Kissen. Das Gesicht war oval und sehr blass, beinahe weiß. Er hatte kurzes dunkles Haar. Seine klaren, grünen Augen waren geöffnet, und auch der Mund stand leicht offen, als wolle er einatmen.

»Wie viele Kinder wurden letztes Wochenende als vermisst gemeldet?«, fragte sie.

»Einhundertsiebenundfünfzig.«

»An einem einzigen Wochenende?«

Bishop nickte, als sie sich zu ihm umdrehte.

»In London gibt es durchschnittlich knapp fünfhundert vermisste Kinder pro Woche«, sagte er. »Die meisten sind aus Heimen abgehauen. Sie wollen Mum und Dad besuchen oder fühlen sich auf der Straße besser aufgehoben. Aber einige von ihnen …«

Holly nickte zerstreut.

»Riechst du das? Zitrone oder so.«

»Nein.«

Sie fragte sich, ob sie sich den Geruch nur einbildete. Schaute von der Leiche zu den dunkler werdenden Bäumen. Es war so still, dass sie das Rascheln der Blätter hören konnte. Irgendwo schrie ein Vogel.

»Keine Reifenabdrücke? Schleifspuren?«, fuhr Bishop fort. »Er muss also hierhergetragen worden sein. Er ist klein. Sieht nicht sonderlich schwer aus.«

»Tag, Bishop. Tag, Holly.«

Holly wandte sich um und sah Angela Swan auf sie zusteuern. Ein Assistent reichte ihr einen Vliesoverall, und sie stieg mit der gleichen Selbstverständlichkeit hinein, mit der andere Menschen sich ein Paar Handschuhe überstreifen. Holly schenkte ihr ein Lächeln. Sie mochte Angela. Vertraute ihr.

»Tut mir leid, dass ich spät dran bin – Theatervorstellung mit den Kindern. Jetzt muss Mutter Gans ihr goldenes Ei alleine finden.« Sie wandte sich an Bishop. »Was wollen Sie zuerst?«

»Todesursache.«

Sie beugte sich über die Leiche wie ein Jäger über sein erlegtes Wild. Ging auf die Knie und legte dem Kind eine Hand an die Stirn. Es folgten federleichte Berührungen an Magen, Oberkörper, Kopf.

»Erdrosselt.« Sie deutete auf eine schwache purpurne Strieme am Hals. »Aber er wurde nicht hier getötet. Leichenflecke an Brust, Schultern und Oberschenkelvorderseiten. Er hat mindestens sechs Stunden auf dem Bauch gelegen, ehe er hergebracht wurde, und ich würde sagen, er liegt noch keine zwölf Stunden hier. Es gibt keinen Tierbefall.«

»Alter?«

Angela öffnete den Mund des Jungen. Der Unterkiefer klappte fast sofort wieder zu, und sie musste ihn mit einer Klemme fixieren, um mit der Taschenlampe in die Mundhöhle leuchten zu können. »Die Zähne sind alle intakt, das bleibende Gebiss ist vollständig ausgebildet, er muss also mindestens zwölf Jahre alt sein. Zwischen zwölf und vierzehn, würde ich sagen.«

Behutsam tastete sie die Arme des Jungen ab. Wandte sich dann seinen Händen zu, die so drapiert waren, dass sie jeweils auf der gegenüberliegenden Schulter lagen.

»Ich glaube, er hält was in der Hand. Holly, könnten Sie … es ist schwer zu erkennen.«

Bishop reichte Holly seine Taschenlampe. Sie trat auf Angela zu und richtete den Lichtkegel aus, während die Gerichtsmedizinerin vorsichtig die zweigähnlichen Finger des Jungen auseinanderbog. Darunter kam eine dünne Kette mit einem silbernen Anhänger zum Vorschein. Eine winzige Figur mit ausgebreiteten Flügeln.

»Was ist das?«, fragte Bishop.

Einige Sekunden verstrichen, in denen Holly beinahe eine Art Wehmut überkam. Dann sagte sie:

»Ein Engel.«

Sie nahm die Kette, betrachtete sie und reichte sie an Bishop weiter, ehe sie aufstand. Ihr linkes Bein war eingeschlafen, und sie verzog das Gesicht, als der Blutfluss kribbelnd wieder in Gang kam. Sie warf noch einen kurzen Blick auf die Leiche, dann nickte sie und ging davon.

Als Bishop sie einholte, war sie bereits auf der anderen Seite des Waldstücks. Starrte die Baumlinie an. Roter Himmel. Roter Sonnenuntergang. Er wirkte beunruhigt, und es dauerte lange, bis er etwas sagte.

»Du meintest, du bist bereit dafür. Stimmt das wirklich?«

Sie schnappte nach Luft, als sie spürte, wie die Angst sie zu überwältigen drohte. Ihr Körper versteifte sich. Doch sie kannte die Antwort auf seine Frage.

»Natürlich.«

Sie warf noch einen letzten Blick zu den nackten Bäumen und in den kalten Himmel, ehe sie langsam zum Wagen zurückging.


Sechs

Als Holly an diesem Abend nach Hause kam, zog sie sich die Jacke aus und stellte ein Fertigmenü in die Mikrowelle. Goss sich ein großes Glas Rotwein ein und trank einen Schluck, ehe sie ins Wohnzimmer zurückging. Das Licht am Anrufbeantworter blinkte. Eine neue Nachricht. Sie drückte auf Play.

Eine Mitteilung von der Hausverwaltung. Das Pärchen in Nummer zwei wolle den Flur im Erdgeschoss renovieren lassen. Schlichtes Weiß, passend zum Rest des Gebäudes, aber natürlich bedeute das Abdeckplanen, Handwerker auf Leitern und offene Farbeimer. Ob die Bewohner in den nächsten Wochen beim Hereinkommen bitte besondere Vorsicht walten lassen könnten? Die Arbeiten sollten morgen beginnen. Man entschuldige sich für die Unannehmlichkeiten.


Pling
 machte die Mikrowelle. Holly leerte den Inhalt der dampfenden Menüschale auf einen Teller und setzte sich aufs Sofa. Betrachtete das gerahmte Harland-Miller-Cover über dem Kamin: Death – What’s In It For Me?
 Während der letzten Ermittlung hatte sie es abgenommen und die Wand als Tafel benutzt. Sie war zugepflastert gewesen mit Filzstiftnotizen und Daten, Zeitleisten und Fragezeichen. Mit Bildern der Mörder und ihrer Opfer, deren tote Augen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen schienen. Nach Abschluss des Falls hatte sie die Wand mit Bleiche geschrubbt. Es hatte etwas Therapeutisches gehabt, den Killern in ihrem Haus und den gequälten Gesichtern ihrer Opfer Lebwohl zu sagen. Jetzt erstrahlte die Wohnzimmerwand wieder in unschuldigem Hellblau, und der Harland Miller hing an seinem angestammten Platz. Links auf dem Kaminsims stand eine Vase mit Glockenblumen, rechts eine Genesungskarte von Bishop, noch aus der Vorweihnachtszeit. Die einzige, die sie aufgehoben hatte. Werden Sie schnell wieder gesund, Holly
. Schlicht. Ein Mann, der auf dem Papier nicht viele Worte verlor. Dafür sagten seine Augen umso mehr.

Sie schaltete den Fernseher ein, doch die Stimmen der Personen am Bildschirm gerieten in den Hintergrund, als sie die Akte aufschlug, die Bishop ihr mitgegeben hatte, und die Fotos des Jungen aus dem Wald studierte. Weiße Haut. Braunes Laub. Tot auf tot.

Sie stellte sich vor, dass der Junge wieder am Leben wäre. Regelte seinen Herzschlag von null auf eine Ruhefrequenz von fünfundachtzig hoch. Seine Lungen pumpten wieder Sauerstoff. Blut strömte durch seine Adern. Sein junger Kopf voll mit Lachen und Träumen. Gespräche mit Klassenkameraden. Steine kicken in der Pause auf dem Schulhof. Lachtränen, wenn jemand einen blöden Witz erzählt hatte. Eine Hand, die sich im Unterricht meldete. Fragen, die nie beantwortet wurden. Diese strahlend grünen Augen hatten gesehen, wer ihm das angetan hatte. Vielleicht hatte der Täter ihn angelächelt. Vielleicht hatten sie zusammen gelacht. Mutter. Vater. Ein Freund der Familie? Ein Fremder? Wen hast du angeschaut, als du gestorben bist? Was hast du in seinen Augen gesehen?

Sie erinnerte sich an das Forschungsgebiet der forensischen Optografie aus dem neunzehnten Jahrhundert. Zu keinem Zeitpunkt war die Faszination der Öffentlichkeit für Mord und Tod so groß gewesen wie in der viktorianischen Ära. Zu jener Zeit war man der Ansicht, man könne das Abbild des Mörders in den Augen seines toten Opfers erkennen. Man hielt es für möglich, dass die Netzhaut ein Bild vom Moment des Todes speichert – vom Letzten, was das Opfer zu Lebzeiten erblickt hat. Schließlich begann sogar die Polizei, die Optografie bei der Untersuchung von Mordfällen zu nutzen. Walter Dew berichtete von einer solchen Untersuchung bei Mary Jane Kelly, einem der Opfer von Jack the Ripper. Doch die vermeintliche Wissenschaft ging bald als typischer Hokuspokus des neunzehnten Jahrhunderts in die Geschichte ein.

Aber was hatte dieser Junge in seinen letzten Momenten gesehen? Hass. Zorn. Ja. Aber auch noch etwas anderes. Etwas wie Liebe. Das Kissen unter seinem Kopf, die Zärtlichkeit, mit der er abgelegt worden war. Und dann noch die Halskette in seiner Hand.

Du siehst aus wie ein Engel. Wollte der Mörder, dass du ein Engel wirst
?

Sie fand die Fotos vom Kettenanhänger in der Akte. Die Konturen der kleinen Figur waren noch klar und scharf. Sie erkannte die schmalen Wangen des Engels, seine geschlossenen Augen, die zu beiden Seiten ausgebreiteten Flügel. Er hielt etwas in seinen Händen. Einen Stab, eine Blume, ein Schwert?

Sie stellte ihr Essen beiseite und klappte ihren Laptop auf. Googelte Engel und erhielt annähernd eine halbe Milliarde Suchergebnisse. Engel Gottes, Erzengel, Halbengel, Engel als Repräsentanten der Tugenden. Engelsfürsten. Die sieben Wochentage: Michael, Gabriel, Raphael, Raguel, Lucifer, Ariel, Uriel. Seraphim, Cherubim. Der Erzengel Michael mit dem Schwert – hin und wieder wurde er auch mit einem Schild dargestellt. Ein Bezwinger des Teufels und Verteidiger in der Schlacht. Gabriel, der Bote Gottes im Lukas-Evangelium und im Buch Daniel. Der gefallene Engel? Manche Darstellungen zeigten ihn mit einer Lilie. War es das, was der Engel an der Kette in der Hand hielt?

Ein gefallener Engel?

Sie spürte, wie schnell ihr Herz klopfte, als das Telefon plötzlich läutete. Es war Bishop. Sie betrachtete den Apparat zunächst eine Zeit lang und rieb sich die Augen, ehe sie ranging.

»Hey«, sagte sie. »Bist du noch auf der Wache?«

»Alle machen Spätschicht und Überstunden. Wir haben drei Mannschaften draußen im Wald, zusammen mit einer Hundestaffel, die das Gelände durchkämmen. Eine erste Suche ist abgeschlossen, aber das Gebiet ist riesig. Warte.« Seine Stimme wurde kurz leiser, dann war er wieder da. »Die Wache ist voll mit besorgten Eltern, und wir haben den Jungen immer noch nicht identifiziert. Die Autopsie ist für morgen neun Uhr angesetzt«, sagte er. »Schaffst du es?«

»Ich komme.«

»Danke, Holly.« Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Bishop räusperte sich. »Ich wollte nur noch sagen … beim letzten Fall. Ich weiß, dass du beinahe getötet worden wärst.«

Auf einmal war sie atemlos, als wäre sie gerannt. Sie zwang sich zum Sprechen.

»Ja.«

»Ich sorge dafür, dass so was nicht noch mal passiert«, sagte er. »Ich verspreche dir, ich passe auf dich auf. Okay?«

Sie nickte, antwortete jedoch nicht.

»Willst du, dass ich zu dir komme?«

Das war verlockend, aber …

»Nein, mir geht es gut. Ich brauche einfach ein bisschen Ruhe.«

Sie schwieg lange und spielte derweil mit ihrem Essen. Als sie das nächste Mal sprach, wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig.

»Bishop, der Fundort im Wald mag auf den ersten Blick friedlich ausgesehen haben, fast wie eine Seite aus einem Märchenbuch. Aber der Mörder will uns etwas sagen.«

»Was?«

»Dass er verwirrt ist, verloren und wütend. Unfassbar wütend. Und diese Wut hat er ausagiert, sie ist jetzt real geworden. Ich habe noch nicht viele Informationen, aber ich könnte schon mal mit einem vorläufigen Profil anfangen.«

»Danke, Holly. So schnell es geht.«

Er legte auf, und schlagartig war es ganz still. Die Wand über dem Kamin musste dringend gefüllt werden. Sie verspürte den Drang, mit dem Unvermeidlichen zu beginnen. Doch vorher musste sie noch etwas erledigen. Sie stand auf, betrat das Nebenzimmer und schaltete das Licht ein. Dies war ihr Murderabilia-Raum: ein kleines Museum, in dem sie ihre makabre Sammlung aus Habseligkeiten und Trophäen von Serienmördern und ihren Opfern aufbewahrte. Außer ihr war Bishop der einzige Mensch, der diesen Raum jemals betreten hatte. Sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war. Wie hatte er es genannt? Ihren »gruseligen Todesraum«. Es war kein Ort für Zartbesaitete, das stand fest.

Annie Chapmans Leiche war um sechs Uhr am Morgen des 8. September 1888 aufgefunden worden. Sie war das zweite der »kanonischen fünf« Ripper-Opfer und hatte zum Zeitpunkt ihres Todes ein schwarzes Kleid getragen. Holly berührte den Saum des Kleides im Vorbeigehen. Viktorianische Spitze. Es gab nichts Zarteres, Filigraneres.

An Ständern, ausgestellt wie die Banner einer längst vergessenen Armee, hingen Messer, Stricke und Gürtel, die dazu benutzt worden waren, Menschen zu erstechen, zu verstümmeln und zu strangulieren. Auf einer walisischen Kommode waren mehrere Stücke ausgestellt, die sie bei Auktionen ersteigert hatte: Lord William Russells Schnupftabakdose aus Ahorn-Wurzelholz, im Deckel war ein Cabochon in einer Rosette aus Gold eingelassen. Russell war in Mayfair am 6. Mai 1840 von seinem Schweizer Kammerdiener François Courvoisier ermordet worden. Die Tabakdose hatte man unter seinem blutigen Kopfkissen gefunden.

Ein Brief des Engländers James Berry, der von 1884 bis 1891 als Henker gearbeitet und mit seiner Methode des Langen Falls, die die seelischen und körperlichen Qualen der Delinquenten verringern sollte, maßgeblich zur Weiterentwicklung der Wissenschaft des Erhängens beigetragen hatte.

John Christies Mahagonikommode vom Rillington Place Nummer 10, obenauf seine Bibel, eselsohrig und vergilbt, aufgeschlagen bei Epheser 1:7 In ihm haben wir die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden nach dem Reichtum seiner Gnade.


Vor einem edwardianischen Schreibtisch blieb sie stehen. Wem hatte er gehört? Natürlich. John Haigh, dem Säurebad-Mörder. Sie zog die kleine Schublade in der Mitte auf. Hörte den Gegenstand darin, bevor sie ihn sah.

Ein Messingglöckchen.

Da war es. Es lugte aus den Schatten hervor wie ein winziges lichtscheues Geschöpf. Es war schlicht und schmucklos, besaß aber eine unglaubliche Macht. Dieses Glöckchen war im letzten Fall die Visitenkarte der Mörder gewesen. Ihr Erkennungsmerkmal, das sie bei jedem Mord zurückließen, um die Tat für sich zu reklamieren. Bishop hatte es ihr nach den Anhörungen gegeben in der Annahme, sie würde es vielleicht behalten wollen. So gut kannte er sie. Sie nahm das Glöckchen heraus, tippte sacht mit dem Finger dagegen und wurde durch ein helles, blechernes Klingeln belohnt.

Ein- oder zweimal in der Woche hatte sie immer noch Albträume oder Visionen, in denen der Mörder aus der Dunkelheit auftauchte. In einer Hand hielt er das Messer, die andere hatte er um ihren Hals geschlungen, bereit, ihr Leben auszulöschen, so wie man eine Kerze ausbläst. Und manchmal, wenn sie fernsah oder las, rechnete sie halb damit, dass er plötzlich hinter ihrem Sofa auftauchen und ihr ins Ohr flüstern würde: Auch wenn es ein gewaltsamer Tod sein wird, so hat der Tod doch immer etwas sehr Friedliches und Beruhigendes. Das verspreche ich.


Sie legte das Glöckchen wieder in die Schublade, knallte sie zu und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dort stand sie einige Sekunden lang vor dem Kamin, ehe sie den Harland Miller von der Wand nahm und stattdessen das Foto vom Gesicht des toten Jungen aufhängte.

Er würde sie beobachten.

So lange, bis es vorbei war.


Sieben

Holly stieß die Doppeltüren auf und spürte sogleich, wie ihr ein Schwall kalter Luft entgegenschlug.

Noch wenige Schritte, dann stieg ihr auch der Geruch in die Nase: kalt, mit einer großzügigen Dosis Verwesung. Angela und Bishop standen zu beiden Seiten des Sektionstischs. Bei ihrem unbeholfenen Eintreten drehten sie sich um und hoben die Köpfe.

»Der Verkehr. Tut mir leid«, sagte Holly. Bishop nickte kaum merklich. Seine Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich wiederhole jetzt nicht alles, was ich schon DI Bishop gesagt habe«, begann die Gerichtsmedizinerin. »Aber ich sorge dafür, dass Sie eine Kopie meines Berichts erhalten.«

»Vielen Dank.«

Angela zögerte einen Moment, ehe sie sich die weiße Atemmaske über Mund und Nase zog. Während sie arbeitete, sprach sie in ein Mikrofon, das von der Decke hing.

»Neun Uhr sechsundzwanzig. Außer DI Bishop und mir ist nun auch NHS-Profilerin Holly Wakefield eingetroffen, um der Autopsie des im Wanstead Park aufgefundenen und bislang nicht identifizierten Jungen beizuwohnen.«

Sie schlug das grüne Tuch zurück, mit dem der Leichnam zugedeckt war. Weiße Haut spannte sich über Rippen, die als grünliche Streifen erkennbar waren. Die Hände des Jungen lagen nun seitlich am Körper in Hüftnähe, die knochigen Ellbogen berührten den kalten Tisch.

»Seine Körpergröße beträgt einhundertzweiundsechzig Zentimeter, das ist Durchschnitt für einen Jungen zwischen zwölf und vierzehn. Er wiegt achtundvierzig Kilo, was für die entsprechende Altersgruppe eher unterdurchschnittlich ist.« Sie beugte sich über die Leiche. »Die Augen sind geöffnet. Die Iris sind grün, Hornhaut ist eingetrübt. Petechiale Einblutungen der Bindehaut erkennbar. Durchmesser der Pupillen beträgt …« Ein rascher Blick auf den Pupillenmesser … »null Komma vier Zentimeter. Die Haare sind dunkelbraun und an der längsten Stelle circa neun Zentimeter lang.«

Angela öffnete den Mund des Jungen.

»Es liegt keine Obstruktion der Atemwege vor. Die Schleimhäute der Epiglottis, Glottis, des Recessus piriformis, der Trachea und Hauptbronchien sind anatomisch korrekt geformt. Die Mandeln wurden entfernt, der Eingriff wurde vor mindestens fünf Jahren vorgenommen. Keine weiteren Verletzungen erkennbar, auch keine Läsionen der Schleimhäute.« Eine Pause. »Da ist allerdings eine kleine entzündete Stelle in der rechten Buccalhöhle, dort, wo sie mit der Zunge in Kontakt kommt. Die umliegenden Papillen sind ebenfalls gerötet.«

Sie griff nach einer Pinzette und führte sie in den Mund des Jungen ein. Ein sanftes Ziehen, gleich darauf förderte sie einen winzigen durchsichtigen Splitter zutage.

»Auf den ersten Blick sieht es aus wie Plastik, aber ich lasse es analysieren.«

Sie legte den Splitter in eine Petrischale, schloss den Mund des Jungen wieder und begann, seinen Hals zu betasten. Zog sich die Vergrößerungsleuchte heran. »Zungenbein, Schilddrüsenknorpel und Ringknorpel weisen Frakturen auf. Es gibt eine einzelne Ligaturmarke am Hals, wiederum mit Anzeichen petechialer Blutungen, die darauf hindeuten, dass der Junge noch am Leben war, als er stranguliert wurde.« Sie drehte den Kopf des Jungen auf die Seite. »Die Drosselmarke ist zweieinhalb Zentimeter breit und verläuft in einem umgekehrten ›V‹ von hinten um den Hals herum, was nahelegt, dass der Täter ihn von vorne stranguliert hat. Er hat ihn dabei angesehen. Möglicherweise hat er auf ihm gesessen. Die Arme etwa hier …« Sie deutete auf eine Stelle in der Nähe des Halses. Hob leicht die Ellbogen an. »Er hat ihn also eher mit Gewalt hochgehoben als nach unten gedrückt.«

»Was war die Tatwaffe? Ein Draht? Ein Strick?«

»Kein Strick. Vielleicht ein Stoffseil oder Ähnliches. Die unteren Bereiche der Handgelenke weisen verfärbte Partien und Hämatome auf, das heißt, der Junge war fixiert. Außerdem habe ich unter seinen Fingernägeln kleine Überreste von Holzpolitur und weißem Kunststoff gefunden. Wo immer er war, es sieht danach aus, als hätte er versucht, sich durch Kratzen zu befreien.« Sie drehte die Hände des Jungen um. Strich mit ihren Fingern über seine Handinnenflächen und hinauf bis zu den Unterarmen.

»Eins hat mich überrascht. Es wurden keine sexuellen Handlungen vorgenommen.« Sie richtete sich langsam auf. »Und der Körper weist keine alten Narben, Male oder Tätowierungen auf. Das Opfer scheint auch keine verheilten Knochenbrüche zu haben, aber ich werde ihn vorsichtshalber noch röntgen. Zusammenfassend in Bezug auf seinen allgemeinen Gesundheitszustand würde ich sagen, dass er nicht anorektisch, aber extrem dünn ist. Die Muskeln sind leicht unterentwickelt. Nicht gerade ein athletischer Typ, um es mal so zu sagen. Wahrscheinlich hat er einen Großteil seines Lebens im Sitzen verbracht – nicht beim Fußballspielen im Park, eher vor dem Computer. Allerdings würde es mich sehr wundern, wenn wir es mit einem Ausreißer oder einem Straßenkind zu tun hätten. Dafür wirkt er zu gepflegt. Jemand hat ihn lieb gehabt.«

Sie trat vom Sektionstisch zurück und trank einen Schluck aus einem Becher mit der Aufschrift SCHLECHTESTE MUM DER WELT. Las dann etwas von einem Blatt Papier ab. »Weiter zur Toxikologie. Blut aus dem rechten Rippenfell und Galle wurden zur Analyse ins Labor gebracht. Wir warten noch auf die Ergebnisse. Mageninhalt war nicht vorhanden. Könnte sein, dass ihm ein Diuretikum verabreicht wurde, sein Urin wies einen sehr hohen Ammoniakgehalt und eine orangebraune Farbe auf, was auf Dehydration hinweist. Die geringe Zahl roter Blutkörperchen und erhöhte Leberenzym-Werte legen nahe, dass er über einen längeren Zeitraum hinweg nichts mehr gegessen hatte. Keine orale Nahrungsaufnahme für mindestens zwei Tage und nur minimale Flüssigkeitszufuhr. Gerade genug, um ihn am Leben zu erhalten. Die Toxikologie hat ebenfalls nachgewiesen, dass er eine hohe Dosis Fentanyl erhalten hat.«

»Fentanyl?«

»Ein Opiat, es wird als Schmerzmittel und zur Betäubung eingesetzt. In diesem Fall war es mit einer kleinen Menge Heroin verschnitten. Es wurde ihm vor der Strangulation verabreicht. Keine Einstichstelle an der Leiche, auch keine Überreste eines Pflasters. Meine Vermutung: Er hat es entweder inhaliert oder als Tablette geschluckt. Nun zum Gesicht des armen Jungen.« Sie fuhr die Kontur seiner Wimpern mit einem Wattebausch nach. »Hier wird es sehr interessant. Auf Körper und Gesicht lag ein sehr feiner Niederschlag, bestehend aus ätherischem Öl der Katzenminze, Sojaöl und Citronella. Irgendwelche Ideen dazu?« Es war eine rhetorische Frage. »Selbst gemachtes Insektenschutzmittel.« Eine Pause. »Warum man eine Leiche damit einsprüht, ist mir allerdings schleierhaft.«

»Weil der Mörder nicht wollte, dass er Fliegen anzieht«, sagte Holly.

Angela richtete sich auf und warf ihr einen Blick zu. »Wie bitte?«

»Der Mörder wollte nicht, dass er Fliegen anzieht«, sagte sie leise. Sie konnte den Blick nicht vom Gesicht des Jungen losreißen, von den Schatten in seinen Wangen, den spröden Lippen. »Er wollte nicht, dass sie überall auf ihm herumkrabbeln.«

Angela nickte flüchtig, ehe sie sich wieder der Leiche widmete.

»Die Haut um die Augen ist leicht gerötet und geschwollen, ebenso die Grenzlinie des Lippenrots, er muss also allergisch auf einen der Inhaltsstoffe reagiert haben. Es sieht so aus, als hätte der Täter ihn sorgfältig gesäubert, ehe er ihn in den Wald gebracht hat, wahrscheinlich um Fasern und andere Spuren zu entfernen. All das hat lange gedauert, vermutlich mehrere Stunden. Sie haben es mit einem Mörder zu tun, der sich gern Zeit lässt. Und es gibt keine Fremd-DNA. Er hat Handschuhe getragen und war sehr, sehr vorsichtig.«

Sie deckte den Jungen wieder zu, trat einen Schritt zurück und zog sich die Maske herunter.

»Um die Identifizierung anzuschieben, habe ich DNA-Proben an die nationale Datenbank und Fingerabdrücke an die Vermisstendatenbank geschickt. Ich habe auch seine Zähne röntgen lassen, die Bilder gehen heute Nachmittag an die nationale kieferorthopädische Datenbank. Aber wenn wir ihn nicht im System haben – wovon ich leider ausgehe –, hilft uns das bei seiner Identifizierung kein Stück weiter.«

»Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«

»Abgesehen von dem Insektenspray und der Tatsache, dass der Kopf auf ein Kissen gelegt wurde?« Sie lächelte gequält. »Nein. Ein ganz gewöhnlicher Killer, der eine Vorliebe für junge Knaben hat.«


Acht

Holly und Bishop fuhren im Aufzug nach oben und begaben sich schweigend zum Ausgang.

Er hielt ihr die Tür auf, und sie traten hinaus in die Kälte. Die Zweige der Bäume regten sich nicht. Ihr Laub war schon lange abgefallen und verfault. Holly lehnte sich gegen das Geländer der Treppe und schüttelte in übertriebener Nachsicht den Kopf.

»Der Geruch im Wald. Citronella
. Ich wusste, er kam mir bekannt vor.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich hatte mal einen Patienten, Justin Trevago. Er hat über einen Zeitraum von sechs Monaten drei Mädchen umgebracht. Es fing immer als Einbruch an – das hat er jedenfalls zu seiner Verteidigung vorgebracht. Ich glaube das aber nicht. Ich bin mir absolut sicher, dass er von Anfang an einen Tötungsvorsatz hatte. Er hat sie erwürgt und nach dem Tod Geschlechtsverkehr mit ihnen gehabt. Hinterher hat er sie wieder zugedeckt, als würden sie schlafen. Er hat sie auf die Stirn geküsst, ihnen Gute Nacht gesagt und ist gegangen. Er war sehr vorsichtig. Hat immer Handschuhe getragen und ein Kondom benutzt. War am ganzen Körper gewachst, um keine Haare am Tatort zu hinterlassen. Aber am Ende wurde ihm der Gutenachtkuss zum Verhängnis. Man hat seine DNA an den Stirnen der Mädchen gefunden.«

»Warum hat er das getan?«

»Warum er getötet hat?«

»Nein, warum hat er die Kinder danach wieder zugedeckt? Warum hat er es so aussehen lassen, als würden sie immer noch schlafen? Als wäre gar nichts passiert?«

»Weil ein Teil von ihm sich für seine Taten gehasst hat.«

»Ich dachte nicht, dass Kindermörder überhaupt zu solchen Empfindungen fähig sind. Reue. Schuldgefühle.«

»Einige schon. Auf diese Weise konnte er sich nach der Tat glauben machen, nichts Schlimmes getan zu haben. Er konnte sich in der Tür noch einmal umdrehen und die Mädchen anschauen – er hat mir erzählt, dass er sie immer noch mal angeschaut hat –, und es wirkte so, als hätte alles bloß in seiner Fantasie stattgefunden. Das bezeichnet man als symbolische Umkehrung. Wer auch immer den Jungen getötet hat, hat ihn zur Ruhe gebettet, als würde er ihn ins Bett bringen. Er hat ihm ein Kissen gegeben. Er wollte, dass er es bequem hat.«

»Gibt es diesen Trevago noch?«

»Ein Mithäftling hat ihm ein selbst gebautes Messer in den Bauch gerammt, und er ist auf der Toilette von Block C in der Justizvollzugsanstalt Frankland in County Durham verblutet. Kinderschänder überleben hinter Gittern oft nicht lange.«

»Aber der Junge wurde nicht vergewaltigt. Es gab keine sexuellen Handlungen.«

»Nein. Pädophile vergreifen sich aus ganz bestimmten Gründen an Kindern. Einige von ihnen sind schlichtweg opportunistische Gewalttäter, andere haben physiologische und/oder psychologische Probleme, wieder andere sind neugierig, aber fast alle werden von sexueller Begierde angetrieben. Unser Täter nicht.« Sie hielt inne. Starrte die kahlen Bäume an. Die Luft war kalt, doch die Kälte in ihrem Innern war noch stärker.

»Was ist mit dem Engel, den der Junge in der Hand hatte?«, fragte Bishop. »Ein religiös motivierter Mord? Okkultismus?« Er klang ungewöhnlich angespannt. »Gott, was kommt als Nächstes? Kerzen, Pentagramme? Rituelle Opferungen? Davon war am Fundort nichts zu bemerken.«

»Es sei denn, wir haben etwas übersehen.«

Eine längere Pause, während der Bishop sich eine Zigarette ansteckte.

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass es sich um einen Einzelfall handelt«, sagte er. »Ein Stiefvater, der ausgerastet ist, oder ein Onkel … Aber das, was Sie mir eben erzählt haben, klingt so abartig, dass ich mir Sorgen mache.« Er rieb sich die Augen, als kämen ihm von der kalten Luft die Tränen. »Kinderleichen machen mich fertig. Habe genug davon in Afghanistan gesehen. Irgendwie sahen ihre Gesichter immer so hübsch aus. Keine Beine mehr, kein Körper, aber wenn sie die Augen geschlossen hatten … Ich dachte immer, sie wachen gleich auf, gähnen und fragen: ›Was ist passiert? Wo bin ich?‹ Aber sie sind nie aufgewacht. Schlafende Engel
 haben wir sie immer genannt.« Er betrachtete nachdenklich seine brennende Zigarette. »Wir stellen eine Liste mit Sexualstraftätern sowie allen kürzlich aus der Haft entlassenen Pädophilen und Gewaltverbrechern zusammen, die es auf Jungen im entsprechenden Alter abgesehen hatten.«

»Der Täter wird nicht auf dieser Liste auftauchen. Wir haben es hier nicht mit Fred oder Rose West, Myra Hindley oder Ian Brady zu tun. Er ist kein Lustmörder.«

»Was denn dann?«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Aber ich glaube, ein Teil von ihm hat die Tat ungemein genossen.«


Neun

Es war kalt auf dem Parkplatz. Ein tief hängender Nebel war aufgezogen. Schlechte Sichtverhältnisse.

Sie waren in getrennten Wagen nach Hammersmith zur Wache gefahren, ein georgianisches Gebäude in der Shepherd’s Bush Road unweit der Überführung. Es war eine Gegend voller gut besuchter Läden und Cafés, Heimat des Lyric Theatre und der Apollo Concert Hall. Holly gelang es, ihren MG in eine freie Lücke zwischen zwei Transportern der Polizei zu quetschen. Gerade als sie ausstieg, öffnete der Himmel seine Schleusentore. Sie hörte die Glocken der Kirche St. Augustine’s am Ende der Straße läuten und fragte sich, ob dort wohl gerade eine Trauung stattfand. Ein glückliches Brautpaar hätte sich keinen schlechteren Tag für seine Hochzeit aussuchen können. Als sie das Innere des Gebäudes erreicht hatte, waren ihre Haare vom Regen geplättet und so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen.

An der Anmeldung vorbei und den ersten Gang hinunter. Türen zu beiden Seiten. Holly hörte, wie Leute Telefonhörer abnahmen, schnappte hin und wieder Gesprächsfetzen auf. Dies hier war Bishops zweites Zuhause und die Basis, von der aus sie am letzten Fall gearbeitet hatten. Eine weitere Tür ganz am Ende. Er kam ihr entgegen.

»Wir treffen uns gleich in meinem Büro«, war alles, was er zu ihr sagte.

Er bog in einen anderen Flur ab und steuerte auf eine Tür mit Milchglasfenster zu. Er hielt den Kopf gesenkt, und sein Humpeln, die Folge eines Verkehrsunfalls mit Fahrerflucht knapp zehn Jahre zuvor, war stärker ausgeprägt als sonst. Sie sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann wandte sie sich ab und schlug den Weg zu seinem Büro ein.

Sie hatte vergessen, wie klein es war. Das einzelne Fenster hinter dem Schreibtisch bot Ausblick auf die rote Ziegelwand des Nachbargebäudes. Rechts einige Aktenschränke, an der hinteren Wand ein Bücherregal. Allerdings enthielt es keine Bücher, sondern lediglich einen Haufen zerlesener Fallakten. Die Aktenschränke waren ein bisschen voller als bei ihrem letzten Besuch, sein Schreibtisch ein bisschen unaufgeräumter. Darauf stand noch immer die pinkfarbene Orchidee im Gedenken an seine Verlobte, die in Afghanistan gefallen war. Holly hatte nie ihren Namen erfahren, obwohl sie sich vor Weihnachten über sie unterhalten hatten – darüber, was sie für ein Mensch gewesen war. Sie fragte sich, wie lange er ihr noch die Treue halten würde.

Bishop kam herein und warf eine Akte auf den Schreibtisch.

»In S12 wird gerade der Einsatzraum eingerichtet. Nach der Mittagspause setzen wir uns mit dem Team zusammen. Wollen wir hier essen?«

Sie gingen in die Polizeikantine. Holly holte sich Krabbenpuffer mit Pommes, Bishop entschied sich für ein Omelett. Danach setzten sie sich wieder in sein Büro, wo sie die Teller etwas gewagt auf der Schreibtischkante balancierten. Bishop schob sich eine Gabel voll Essen in den Mund, dann begann er zu berichten.

»Seit der Fall von der Presse aufgegriffen wurde, stehen die Telefone nicht mehr still. Mehr als vierhundert Familien, dazu Jugendämter und die National Crime Agency haben sich bereits gemeldet und uns diverse Namen genannt. Bislang konnten wir einhundertzwölf vermisste Jungen zwischen zehn und sechzehn Jahren aufgrund von Fotos ausschließen. Mit dem Rest sind wir noch beschäftigt, aber es kommt etwa alle fünf Minuten ein neuer Fall rein. Mütter und Väter sind in heller Aufregung, und dass gerade Zeugnisferien sind, verschärft die Lage noch. Kinder sind mit Freunden oder Verwandten unterwegs und teilweise mobil nicht erreichbar.«

Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und schlug die Akte auf.

»Gestern haben wir den vorläufigen Bericht reinbekommen. Ich schildere dir kurz den momentanen Stand der Ermittlungen. Wanstead Park hat drei Besucherzentren. Wir konzentrieren uns auf das High Beech Visitor Centre, das liegt etwa tausend Meter östlich vom Fundort der Leiche. Der Täter hätte an einer der zahlreichen Seitenstraßen in unmittelbarer Nähe parken können. Wir haben mehrere Reifenabdrücke genommen, die gerade katalogisiert werden. Weder im Wald noch im Besucherzentrum sind Überwachungskameras installiert.«

»Was der Täter bestimmt gewusst hat.«

»Allerdings gibt es an den umliegenden größeren Straßen außerhalb des Parks insgesamt zweiundsiebzig Verkehrskameras, deshalb durchforsten wir die Aufnahmen nach Fahrzeugen, die zwischen siebzehn Uhr am Mittwochabend und sechs Uhr am darauffolgenden Morgen von einer der Straßen auf den Besucherparkplatz abgebogen sind. Der Sonnenaufgang am Donnerstag war um sieben Uhr vierundzwanzig. Wir haben schon einige Jogger vernommen, die wochentags regelmäßig zwischen Viertel vor sechs und Viertel nach sechs im Wald laufen gehen. Keiner von denen hat am fraglichen Tag ungewöhnliche Fahrzeuge oder neue Jogger bemerkt. Im Wesentlichen nehmen sie alle dieselbe Route vom Besucherzentrum aus, und die führt nicht zum Fundort der Leiche, sondern in die entgegengesetzte Richtung – nach Westen statt nach Osten, weg von den Kiefernbeständen, weil es da nicht so sumpfig ist.«

Interessant. Holly fragte sich, ob sich der Täter dessen bewusst gewesen war. Wie sorgfältig plante er seine Taten?

»Wir reden auch mit Hundebesitzern, Wanderern, Orientierungsläufern und Reitern. Außerdem gibt es einen Pub in der Nähe der Epping Road, den Robin Hood Pub, da fand am Mittwochabend eine Hochzeitsfeier statt.«

»Wie weit entfernt ist der vom Fundort?«

»Eine halbe Meile. Die Feier ging bis in die frühen Morgenstunden. Über hundert Gäste, einige von denen sind zwischendurch bestimmt auch mal in den Wald gegangen. Die Befragungen laufen noch.«

»Wer ist für die Pflege des Waldes zuständig?«

»Das Forstamt. In diesem Fall der Bereich North London. Wieso, woran denkst du?«

»Er hat das Gebiet aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht. Er kennt sich dort aus, vielleicht ist er Anwohner oder kommt zumindest regelmäßig her. Es könnte sich lohnen, die Mitarbeiter zu überprüfen – auch die ehemaligen. Was ist mit Mr. Greyson, dem Hundebesitzer?«

»Den haben wir durchleuchtet, er ist sauber.«

Eine Zeit lang saßen sie da und stocherten schweigend in ihrem Essen herum. Irgendwann stand Bishop auf und öffnete einen der Aktenschränke. Er bog die Ecken der Mappen zurück, bis er schließlich einen dunkelblauen Ordner herauszog. Das rosafarbene Gummiband, mit dem er in der Mitte zusammengehalten war, riss, als er ihn an Holly weiterreichte.

»Timothy Grent«, sagte er.

»Wer ist das?«

»Ein Pädophiler.« Er kam ihrem Einspruch mit einer Handbewegung zuvor. »Ich habe ihn zum ersten Mal vor acht Jahren verhaftet, weil er anderen Pädophilen minderjährige Jungen zugeführt hatte. Er hat in seiner Privatwohnung Partys gegeben, und da wurde nicht Topfschlagen gespielt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Unser Mörder tötet nicht aus sexueller Begierde, Bishop.«

»Ich weiß, aber Grent hat die Kinder mit Fentanyl betäubt, und er hat das Mittel auch an andere Pädophile weiterverkauft. Das ist dieselbe Droge, die auch unser Opfer im Blut hatte. Vor vier Jahren wurde ihm der Prozess gemacht, weil er zwei dreizehnjährige Jungen an einen Kinderschänderring vermittelt hatte. Drei Jahre hat er bekommen. Das Gericht hat seine Strafe noch auf viereinhalb erhöht, aber am Ende ist er trotzdem vorzeitig entlassen worden.«

Sie schlug die Akte auf. Blätterte sie in Ruhe durch.

Timothy Grent. Fünfundfünfzig Jahre alt, geboren 1963. Trübe Augen, ungepflegte Erscheinung, lange schwarze Locken, die ihm wie ausgefranste Seile ins Gesicht hingen. Erwerbslos. Ursprünglich aus dem Süden von Wales stammend, seine Geburtsstadt war ein kleiner Ort namens Goldcliff, ein Stück südlich von Newport. Zerrüttete Familienverhältnisse. Vom Vater misshandelt, mit fünfzehn nach Bristol umgezogen, wo er sechs Monate später in die Obhut des Jugendamtes kam, aber schon wenig später ausriss und erst einmal von der Bildfläche verschwand, bis er mit einundzwanzig wieder in Bristol auftauchte. Er besorgte sich einen Job in einem Baumarkt im mittlerweile allgemein als Gay Village bezeichneten Teil des West Ends nahe der Park Street – eine beliebte Gegend, wo er abends als Stricher arbeitete. Im Laufe der folgenden vier Jahre wurde er Dutzende Male wegen Prostitution und insgesamt dreiundzwanzig Mal wegen Drogenbesitz mit der Absicht zu verkaufen festgenommen. Anfangs hauptsächlich Cannabis, aber nach einer Weile stieg er auf Opiate um. Aufgrund diverser Vergehen, unter anderem sexueller Nötigung eines Minderjährigen, Anbahnung sexueller Kontakte mit Missbrauchsabsicht, Verbreitung kinderpornografischen Bildmaterials, Erpressung und illegalen Besitzes eines verschreibungspflichtigen Betäubungsmittels (Fentanyl), verbrachte er insgesamt sieben Jahre in der Justizvollzugsanstalt Cardiff, einer Haftanstalt der Kategorie 2. Nach seiner Entlassung zog er nach London. Kein halbes Jahr später erfolgte ein Verfahren wegen Anwerbens minderjähriger Jungen zum Zwecke der Prostitution, allerdings wurde die Anklage aus Mangel an Beweisen fallen gelassen. Kurz darauf wurde er erneut verhaftet, nachdem er einen Dreizehnjährigen sexuell missbraucht hatte.

»Und bis vor zwölf Wochen saß er noch in Haft?«

Bishop nickte. »Was denkst du? Ist er ein Mörder?«

Holly drehte sich zu ihm um und sagte leise:

»Nicht unserer. Wie ist er an die Kinder rangekommen?«

»Entweder online oder innerhalb der Stricher-Community.«

»Wird er mit uns reden?«

»Ich lasse ihn herbringen.«

Holly überflog die nächste Seite. Lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blinzelte zur Leuchtröhre an der Decke hinauf. Als sie den Blick wieder auf Bishop richtete, fiel ihr an der rechten Schulter seiner Jacke etwas auf. Sie erhob sich, streckte die Hand aus und nahm es mit Daumen und Zeigefinger herunter. Es war eine kleine graue Feder.

»Soll Glück bringen«, sagte sie, als sie sie auf den Tisch legte.

»Glaubst du an so was?« Er schmunzelte.

»Federn, Münzen, Wolkenformen deuten? Jeder glaubt doch an irgendwas.«

»Bist du religiös?«, fragte er.

»Nein. Du?«

»Nein. Woran glaubst du denn?«

»An Gut und Schlecht. Richtig und Falsch.«

»Und das Böse?«, fragte er.

»Hmm?«

Erneut betrachtete sie die Feder und musste an den Engel denken.

»Glaubst du an das Böse?«

Sie machte ein gequältes Gesicht. Schüttelte dann langsam den Kopf. »Ich glaube an Monster. Du auch, denke ich mal.«

Es klopfte an der Tür, und Constable Lipski betrat den Raum. Holly kannte sie vom letzten Fall. Damals war sie noch relativ neu im Job gewesen, und Holly fragte sich, wie es ihr bei der Polizei gefiel.

»Sir, Mr. Eaton wartet an der Anmeldung. Er möchte Sie gern sprechen.«

Bishop nickte und stand auf. »Ich gehe und hole ihn ab.«

»Wer ist Mr. Eaton?«, wollte Holly wissen.

»Der Pfarrer der örtlichen Gemeinde«, antwortete Bishop. »Sein Sohn Elijah ist vor fünf Jahren spurlos verschwunden. Jedes Mal, wenn wir eine Leiche finden, denkt er, es ist sein Kind.«

Bereits nach wenigen Minuten kehrte Bishop mit Mr. Eaton zurück und stellte sie einander vor. Der groß gewachsene Mann zog sich beim Eintreten die Regenjacke aus, und als er seine Mütze vom Kopf nahm, flatterte Konfetti zu Boden. Er war massig, mit dunklen, schütter werdenden Locken und einem ausladenden Bauch, der sich gegen seine dicken Knie presste, als er sich auf der Kante des Stuhls neben Holly niederließ.

»Man hat mir bereits mitgeteilt, dass es nicht Elijah ist«, sagte er gleich vorweg.

»Ja«, bestätigte Bishop. »Er ist es nicht.«

»Ein schwacher Trost.« Eaton wandte sich an Holly. »Er wäre jetzt achtzehn Jahre alt. Ich weiß schon nicht mehr, ob ich froh oder traurig sein soll, wenn ich höre, dass es nicht mein Junge ist.«

»DI Bishop meinte, Sie arbeiten hier in der Gegend. Welcher Gemeinde stehen Sie vor?«, erkundigte sich Holly.

»Gleich um die Ecke – St. Augustine’s in der Fulham Palace Road«, sagte er. »Kommen Sie ruhig mal vorbei und sagen Sie Hallo. Wir haben nicht mehr so viel Zulauf wie früher.« Dann wandte er sich wieder an Bishop. »Irgendwelche Neuigkeiten in Bezug auf meinen Sohn?«

»Nein.«

»Dürfte ich?«

Bishop reichte ihm dessen Akte. »Ich fürchte, seit unserem letzten Treffen hat sich nichts getan.«

Mr. Eaton schlug die Akte auf, und seine Augen glitten über jede Zeile, hin und her. Ein- oder zweimal nickte er, als hätte er sich soeben wieder an ein Detail erinnert. Nach einer Weile gab er Bishop die Akte zurück. »Danke«, sagte er. »War es schlimm? Der tote Junge?«

»So was ist immer schlimm.«

Mr. Eaton erhob sich schwerfällig von seinem Platz und setzte seine Mütze wieder auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, DI Bishop. Miss Wakefield.« Er verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Holly sah ihm nachdenklich hinterher.

»War er jemals tatverdächtig?«, fragte sie.

»Eine Zeit lang, aber er hatte für den Tag, an dem sein Sohn verschwunden ist, ein wasserdichtes Alibi.« Bishop aß noch einen Bissen, dann faltete er seinen Pappteller zusammen und warf ihn in den Mülleimer.

»Wie war das Omelett?«

»Trocken. Wie sind die Krabbenpuffer?«

Holly lächelte und warf ihren Teller hinterher.

»Viel Puffer, wenig Krabbe.«


Zehn

S12 war ein Großraumbüro im dritten Stock.

Mehrere miteinander verbundene Räume wie eine Zimmerflucht. Holly tauchte in einen Strudel aus hektischer Aktivität ein. Die meisten der Anwesenden trugen zivil, und alle strahlten eine beiläufige Autorität aus, die damit einherging, keine Uniform tragen zu müssen. Sie saßen an Schreibtischen, richteten Computer ein, prüften Druckeranschlüsse, räumten Aktenordner voller Notizen in Schränke. Einige Gesichter kannte sie noch von ihrem letzten Fall: Kathy Pembroke, die Pressesprecherin; Sergeant Moseley, der gebaut war wie ein Kleiderschrank; Bethany vom Opferschutz … Aber viele waren ihr unbekannt. Andere Abteilungen, andere Dienstpläne. Sie ging an Reihen von Polizisten entlang, die leise in ihre Headsets sprachen.

»… Nein, kein Problem, Sie stehlen uns überhaupt nicht die Zeit. Um wie viel Uhr waren Sie im Wanstead Park? Und das war am Sonntagabend?«

»… vielen Dank, Mrs. Prescott. Mit Doppel-T, ja, habe ich notiert. Könnten Sie mir Ihren Sohn beschreiben? Er ist zwölf, sagten Sie? Und wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»… bleiben Sie bitte kurz dran – ich verbinde Sie mit DI Thompson.« Die Leitung wurde gewechselt. »Sir, ich habe hier eine Frau auf Leitung fünf, die sagt, sie sei mit ihrem Freund auf der Hochzeit gewesen. Sie sind in den Wald gegangen und haben dort eine Gruppe von Obdachlosen an einer Feuerstelle gesehen. Ein Junge war offenbar nicht dabei, aber es muss wohl ziemlich viel Alkohol im Spiel gewesen sein …«

Jemand drängelte sich an ihr vorbei. Eine hastig hervorgestoßene Entschuldigung, ehe eilig und kongedicht-zentriert neue Fotos von der Autopsie zusammen mit einer detaillierten Karte der Gegend um Wanstead Park an die Tafel gepinnt wurden. Dort hing, unter der Überschrift »Verdächtige«, bereits ein Bild von Timothy Grent. Holly betrachtete es skeptisch, dann hörte sie, wie Bishop hereinkam und seinen Platz auf der anderen Seite des Raums einnahm. Sie drehte sich um. Einige Kollegen waren zu ihm gekommen und sprachen leise mit ihm. Er gab jedem von ihnen der Reihe nach Antwort, woraufhin sie sich wieder an ihre Plätze setzten. Er tastete in seiner Jackentasche. Das war so eine Angewohnheit von ihm. Er musste sich vergewissern, dass seine Zigaretten noch da waren. Er nickte Holly diskret zu, dann wandte er sich an die Gruppe.

»Dies hier wird unser Zuhause und unser Hotel sein, bis der Fall abgeschlossen ist. Es fehlen noch ein paar Stühle, aber das Problem müsste bis Ende des Tages behoben sein. Fürs Erste nur ein kurzes Update. Ich weiß, Sie kennen das Vorgehen, aber … Folgender Rat für die Leute an den Telefonen: Wenn Sie mit Zeugen sprechen, dokumentieren Sie sämtliche Informationen und geben Sie sie unverzüglich an den entsprechenden Ermittler weiter. Diejenigen, die draußen unterwegs sind, denken bitte an unsere Regel: Die erste Gelegenheit, einen Beweis zu sichern, kann möglicherweise auch die letzte sein. Schützen und erhalten Sie alles sichergestellte Material. Wir wollen auf keinen Fall, dass etwas kontaminiert wird oder verloren geht. Wenn einer von Ihnen sich bezüglich der Relevanz eines Beweisstücks nicht sicher ist, holen Sie sich Rat bei den Vorgesetzten. Und bitte unterschreiben Sie alle heute noch die Vertraulichkeitsvereinbarung. Die gestrige Suchaktion im Wanstead Park hat vom Fundort der Leiche aus etwa eine halbe Meile in jede Richtung abgedeckt. Heute Nachmittag gehen noch mal Kollegen raus. Bisher konnte nur Abfall sichergestellt werden: Bierdosen, Zigarettenkippen, Einkaufswagen, Kondome. Nichts, was in irgendeiner Weise mit unserem toten Jungen in Verbindung gebracht werden könnte. Weiter im Norden gibt es einige große Teiche, ich will, dass sie mit Netzen abgesucht werden. Dringlichkeitsanfragen wurden bereits gestellt, wir warten noch auf grünes Licht. Knapp zweitausend Hektar des Parks sind sogenannte ›Stellen von besonderem wissenschaftlichen Interesse‹. Wissen hier alle, was damit gemeint ist?«

Einige schüttelten die Köpfe, andere nickten.

»Sie stehen unter Naturschutz. Seltene Vögel oder andere Tiere, Pflanzen und Pilze. Die Londoner Forstverwaltung hat uns gebeten, entsprechend vorsichtig zu sein. Wir werden uns an ihr Regelwerk halten. Ich selbst kümmere mich um die Verdächtigen und werde mir alle Personen ansehen, die im Zuge der Ermittlungen vielleicht von Interesse sind. Das Fallmanagement übernimmt DI Craig Thompson.«

Thompson hob seine kräftige Pranke, damit jeder ihn sehen konnte. Er war ein Bulle von einem Mann, der sich in seinem Anzug sichtlich unwohl fühlte und schon am frühen Morgen schwitzte.

Bishop fuhr fort: »Zahlen. Alison von der National Crime Agency, wo sind Sie?«

Eine Frau von schätzungsweise Mitte vierzig mit auffallend schwarzen Haaren meldete sich. Sie kritzelte emsig auf ihren Notizblock. Es sah aus wie Kurzschrift.

»Es werden stündlich neue Vermisstenfälle gemeldet. Von fünf verschwundenen Kindern tauchen drei innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder auf, trotzdem hinken wir mit unserer Arbeit immer hinterher. Gehen Sie die Listen durch, die Sie vorliegen haben, und sprechen Sie noch mal mit den Eltern. Ist der Junge inzwischen vielleicht wieder aufgetaucht? Oberste Priorität hat die Identifizierung des Opfers. Die Gerichtsmedizinerin hat inzwischen bestätigt, dass es sich bei der Droge, mit der er sediert wurde, um Fentanyl handelt, und zwar in verschreibungspflichtiger Stärke, wir wissen also, dass es gestohlen sein muss. Wir brauchen die Inventarlisten aus Krankenhäusern einschließlich Chargennummern sowie Infos über sämtliche Apothekeneinbrüche in der letzten Zeit. Wer ist vom Rauschgiftdezernat hier?«

Eine Frau mit feuerrotem Haar und Sommersprossen hob die Hand.

»Sergeant Karla Olshaker, Sir.«

»Karla. Sprechen Sie Ihre Informanten an, vielleicht kommen wir an ein paar Namen, wer alles mit dem Zeug dealt.« Bishop trank einen Schluck Wasser und deutete dann auf die Tafel mit dem Verdächtigen. »Timothy Grent. Einige von Ihnen hatten vielleicht schon mal das Vergnügen. Ein Pädophiler, der früher auch Fentanyl verkauft hat. Er wurde vor drei Monaten aus der Haft entlassen. Ich will wissen, ob wir einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung kriegen können. Möglicherweise könnte auch eine Observierung nötig werden. Ambrose, kann ich Ihnen das überlassen?«

»Sir.«

»Eric, wie weit sind die Nachteulen mit der Sichtung des Materials von den Überwachungskameras?«

Sergeant Eric Brandine putzte sich die Nase und schniefte erkältet.

»Wir tun, was wir können. Solange es genügend Kaffee und Snacks gibt, machen wir weiter.«

»DI Bishop?« Ein Officer in Zivil mit kurz geschorenem Haar, blauem Anzug und Krawatte meldete sich zu Wort. »Stufen wir die Sache als Mord im persönlichen Nahbereich ein? Mutter, Vater, Bruder?«

»Bis wir die Identität des Jungen kennen, können wir dazu noch nichts sagen, aber sobald wir wissen, wer er ist, werden wir entsprechend der Dienstvorschrift in die üblichen Richtungen ermitteln, und sei es nur, um Familienmitglieder als Verdächtige auszuschließen. Wir hoffen natürlich alle, dass es sich um eine Einzeltat handelt. Einen Streit, der aus dem Ruder gelaufen ist. Trotzdem habe ich aufgrund der ungewöhnlichen Charakteristik des Fundorts Holly Wakefield gebeten, uns beratend zur Seite zu stehen. Einige von Ihnen haben ja schon mit ihr zusammengearbeitet. Holly?«

Sie nickte. Die Hände fest vor dem Körper gefaltet, trat sie einen Schritt vor.

»Ich denke, DI Bishop hat alles abgedeckt, was bisher über den Jungen bekannt ist«, begann sie. »Solange wir seine Identität nicht ermittelt haben, wissen wir nichts über sein Leben, seine Geschichte und darüber, was vielleicht zu seinem Tod geführt hat. Daher möchte ich mich vorerst auf den Täter konzentrieren. Auf den Menschen, der diesen Mord begangen hat.« Sie strich sich ein Haar aus dem Gesicht. Ihre Stirn fühlte sich kalt an.

»Obwohl wir weder seinen Namen noch sein Gesicht kennen, hat uns der Täter in Gestalt des Leichenfundorts bereits eine ganze Menge an Informationen geliefert. Der Akt des Tötens ist für ihn lediglich Vorspiel. Die Auswahl des Opfers, das Anlocken, all das sind nur Aufwärmübungen für den eigentlichen Höhepunkt im Wald.« Sie deutete auf die Fotos. »Sehen Sie sich an, wie die Auffindsituation inszeniert wurde. Wie er das Opfer drapiert hat. Saubere Unterwäsche. Die Arme über der Brust gekreuzt, den Engel-Anhänger in der geschlossenen Hand.« Sie wandte sich wieder in den Raum. »Wissen wir schon was über den Engel?«

»Der Anhänger besteht aus Weißmetall«, sagte DI Thompson und nickte ihr zu. »Könnte aus einem Geschenkartikelladen stammen oder sogar aus einem Knallbonbon. Der Engel ist Dutzendware, vermutlich einer von Tausenden.«

»Aber für ihn ist er das eben nicht«, gab Holly zurück. Sie machte eine kurze Pause und hockte sich auf die Kante eines Schreibtischs. »Es muss ein ganz besonderer
 Engel sein. So wie auch der Junge aus einem ganz besonderen
 Grund ausgewählt wurde. Das Kissen, die weiße Unterhose – all das war dem Täter enorm wichtig, das dürfen wir nicht unterschätzen. Es gehört zu seiner Signatur.«

»Dann ist er ein Wahnsinniger«, meldete sich Thompson zu Wort.

Holly zögerte kurz – machte den Kopf frei.

»Nein, wahnsinnig ist er nicht«, sagte sie schließlich leise.

»Wie bitte?«

»Ich sagte, wahnsinnig ist er nicht.« Diesmal lauter. »Per definitionem legt jemand, der ›wahnsinnig‹ ist, extrem erratisches oder sogar animalistisches Verhalten an den Tag. Das hier ist das genaue Gegenteil. Unser Mörder war liebevoll.«

»Ein liebevoller Mörder?« Thompson richtete sich auf seinem Stuhl auf, nur um sich gleich danach wieder schwerfällig zurücksinken zu lassen. Er hatte die Stirn gerunzelt.

»Mir ist bewusst, dass das einigen von Ihnen widersinnig erscheinen mag«, fuhr Holly fort. »Aber für den Täter ergibt es alles einen Sinn. Wir müssen die Sache von seinem Standpunkt aus betrachten. Durch seine Augen sehen. Er hat nicht spontan beschlossen, sich irgendeinen Jungen zu greifen und ihn zu töten. Er ist kein
 Opportunist. Er ist ein Mann, der gründlich überlegt. Der seine Tat lange im Voraus geplant hat.«

Sie ging zur Tafel, nahm einen schwarzen Stift und schrieb die wichtigsten Informationen auf.

»Seine Tat war sorgsam vorbereitet und ausgeführt. Er handelt nicht
 impulsiv. Ich glaube sogar, dass er in den Wochen, vielleicht sogar Monaten vor der Tat mehrmals in den Wald gefahren ist. Anfangs wahrscheinlich tagsüber, dann noch ein paarmal frühmorgens, um zu sehen, mit wie viel Verkehr er um diese Zeit rechnen muss. Nicht nur Fahrzeuge auf den Straßen, auch Parkbesucher. Daher wissen wir, dass er mobil ist. Er besitzt einen eigenen Wagen und ist nicht auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen. Er ist in den Wald gefahren und hat irgendwo am Straßenrand geparkt, wahrscheinlich in der Nähe der Zufahrt ›The Glade‹ …« Sie hielt kurz inne. »Wie weit ist es vom Fundort der Leiche bis zur nächstgelegenen mit dem Auto erreichbaren Stelle?«

»Etwa zweihundert Meter«, sagte Bishop.

»Dann hätte er die Leiche also mindestens zweihundert Meter weit zu Fuß tragen müssen. Der Junge war leicht, trotzdem sind das vierzig Kilo auf dem Rücken, die er durch den Wald schleppen muss. Noch dazu im Stockdunkeln.«

»Wieso hat er keine Taschenlampe benutzt?«, fragte Karla Olshaker.

»Das hat er vielleicht. Andererseits tragen Licht und Schall nachts im Wald sehr weit. Ich denke, die Gefahr war ihm zu groß. Es gibt Obdachlose, die im Wanstead Park leben, und dann war da noch die Hochzeitsgesellschaft im Robin Hood Pub. Die Musik, der Gesang – das alles wird ihm wohl kaum entgangen sein. Und wenn er die anderen hören konnte, musste er damit rechnen, dass sie ihn vielleicht auch hören. Was mich zu der Vermutung führt, dass er mit der Gegend vertraut ist und sich im Wald gut auskennt. Vielleicht hat er als Kind in der Nähe gewohnt, vielleicht hat er sogar irgendwann mal dort gearbeitet.« Sie betrachtete die Fotos des dichten Waldes und hatte einen Moment lang das Gefühl, sich darin verirrt zu haben.

»Wir wissen, dass der Junge getötet wurde, bevor
 der Täter ihn in den Wald gebracht hat. Das bedeutet, dass es irgendwo ein Haus mit einem Zimmer geben muss, das voll ist mit der DNA des Jungen. Es ist vollkommen egal, wie sorgfältig der Mörder hinterher sauber gemacht hat, es werden Spuren zurückgeblieben sein. Also. Er erdrosselt den Jungen, legt ihn in den Kofferraum seines Autos. Höchstwahrscheinlich wickelt er ihn in irgendetwas ein. Eine Matte, einen Teppich … Am ehesten wahrscheinlich in einen Plastiksack. Je länger er mit der Leiche im Kofferraum unterwegs ist, desto mehr steigt das Risiko, dass er eine rote Ampel überfährt, von der Polizei angehalten oder von einer Verkehrskamera geblitzt wird. Zu viele Unwägbarkeiten. Das führt mich zu dem Schluss, dass er in der Nähe des Waldes wohnt. Im Umkreis von zehn, vielleicht zwanzig Meilen. Wenn wir ganz viel Glück haben, wohnt er sogar direkt daneben – aber daran glaube ich nicht. Dafür ist er zu klug.«

Sie ging zu der Karte an der Wand und malte mit dem Stift einen schwarzen Kreis darauf.

»Irgendwo hier.« Dann drehte sie sich wieder in den Raum und ließ den Blick über das Team schweifen. »Was vielleicht am wichtigsten ist: Es handelt sich hier nicht um ein Sexualverbrechen. Das Motiv des Täters muss woanders liegen. Es könnte sein, dass er zuvor noch nie durch kriminelle Aktivitäten in Erscheinung getreten ist und dies hier sein erster Mord war, womöglich sogar seine erste Gewalttat. Vielleicht ist er Kindern früher schon mal zu nahe gekommen, aber wahrscheinlich nicht mit derart tragischen Konsequenzen. Können wir uns alle Fälle ansehen, in denen Minderjährige entführt wurden? Auch Entführungsversuche mit den gleichen Parametern, die – aus welchen Gründen auch immer – gescheitert sind. Also: Warum hat er ausgerechnet diesen Jungen ausgewählt?«

»Er ist jung. Hübsch.« Der Einwurf kam von Lipski.

»Oberflächlich betrachtet, ja. Aber es steckt noch mehr dahinter. Der Junge muss irgendeine Eigenschaft gehabt haben, die ihn, wie man gemeinhin sagt, zu einem idealen Opfer machte. Auf die der Täter angesprungen ist, denen er einfach nicht widerstehen konnte. Seine Zielperson war ein Junge im Anfangsstadium der Pubertät. Noch nicht voll entwickelt, aber klüger und kräftiger als beispielsweise ein Achtjähriger. Es mit einem Teenager aufzunehmen, birgt ein nicht unerhebliches Risiko, und das verrät uns, dass der Täter einen ganz bestimmten Opfertypus im Sinn hat.« Sie machte eine Pause und dachte laut nach. »Der Junge hat seine Fantasien erfüllt, und wir müssen herausfinden, warum.«

Sie überlegte kurz, dann setzte sie die Kappe wieder auf den Stift. Ihr Blick driftete zu den Fotos an der Wand.

»Es muss in seinem Leben einen Wendepunkt gegeben haben, durch den diese schreckliche Tat möglich wurde. Das kann etwas Dramatisches gewesen sein, wie der Tod eines geliebten Menschen, oder auch etwas ganz Banales. Robert Lyons hat seine Mutter erstochen, weil sie sich geweigert hatte, ihm Tickets für ein Avril-Lavigne-Konzert zu kaufen. Den Fall Brenda Spencer kennen wir alle – Stichwort I don’t like Mondays
. Edward Gutting hat seinen alten Chef mit einem Messer getötet, nachdem er die Beförderung, die er sich gewünscht hatte, nicht bekam.«

»Also, was sollen wir jetzt machen? Nach jemandem suchen, der eine beschissene Beziehung hatte oder nicht befördert wurde?«, sagte Thompson.

»Das waren nur Beispiele. Was ich sagen wollte …«

»Mit anderen Worten: Es könnte praktisch jeder von uns sein«, warf Bishop ein. Es sollte ein Eisbrecher sein, und er war bitter nötig. Galgenhumor – die beste Art, mit dem Grauen umzugehen.

Holly musste schmunzeln. Dann richtete sie sich wieder an die Gruppe.

»Wissen Sie, ich kann Ihnen etwas über seine Persönlichkeit erzählen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer
 er ist. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte einfach den Zauberstab schwenken und sagen: ›Da drüben steht er.‹ Aber das kann ich nicht. Nichtsdestotrotz gibt es einige Dinge, die ich weiß: Oberflächlich betrachtet, ist dieser Mörder ein Mensch wie Sie und ich. Manchmal still, hin und wieder vielleicht einsam. Unauffällig, wenn es nötig ist. In jedem Fall hochfunktional. Nach der Tat ist er ganz normal zur Arbeit gegangen. In seinen Alltag zurückgekehrt. Sobald er seine Maske aufsetzt, wird er wieder zum freundlichen Nachbarn. Zu dem Mann, der Ihre Mülltonnen rausstellt, wenn Sie es vergessen haben, und der sich um Ihre Post kümmert, solange Sie im Urlaub sind.«

»Sie denken also, er arbeitet? Ich meine, er ist in der Lage, einer geregelten Tätigkeit nachzugehen?« Die Frage kam von Karla.

»O ja, er arbeitet definitiv«, antwortete Holly. »Er ist finanziell unabhängig. Aber das war eine sehr gute Frage.« Sie wandte sich erneut der Tafel zu. Begann etwas aufzuschreiben. »Er ist kein Mechaniker. Niemand, der am Band arbeitet oder irgendwo Regale einräumt. Vermutlich hat er einen Bürojob. Nicht unbedingt im oberen Management, aber er ist jemand, den andere Leute als intelligent und kompetent wahrnehmen. Kann sein, dass er nicht besonders gesellig ist. Er muss aufpassen, darf andere Menschen nicht zu nah an sich ranlassen. Er wird sie auf Abstand halten. Er geht auf die Betriebsfeier, aber er trinkt nur in Maßen. Darf es sich nicht erlauben, seine Maske fallen zu lassen. ›Tut mir leid, ich kann nicht allzu lange bleiben. Ich muss nach Hause.‹ Vielleicht zu seiner Frau.«

»Er ist verheiratet?«

»Ich vermute, er lebt in einer Beziehung, wie auch immer die geartet sein mag. Er ist kein Einzelgänger. Vielleicht sehnt er sich nach Aufmerksamkeit, die er als Kind nie bekommen hat. Vielleicht ist er verheiratet oder hat eine Freundin. Er ist ein liebenswürdiger Typ. Wenn Sie ihm in einer Bar oder auf einer Cocktailparty begegnen würden, käme er Ihnen wahrscheinlich nett vor, sogar sympathisch. Doch unter seiner Maske ist er ein Meister der Manipulation. Er hat eine narzisstische Persönlichkeit und ein übersteigert positives Selbstbild an der Grenze zum Größenwahn. Wenn Sie Zeugen befragen, oder wenn bestimmte Personen in den Kreis der Verdächtigen geraten, werden diese Eigenschaften zum Vorschein kommen. Dann müssen Sie folgende Liste von Fragen durchgehen: Ist er bei seiner Arbeit gut organisiert? Ja. Die Tat war hervorragend geplant. Ist er genau, geht er methodisch vor? Ja. Er hat weder am Fundort noch am Körper des Jungen DNA-Spuren hinterlassen. Ist er körperlich dazu in der Lage, die Leiche eines Jungen mehr als zweihundert Meter weit zu tragen? Ja, er hat eine Mitgliedschaft im Fitnessclub und trainiert dreimal die Woche. Wohnt er in einem Umkreis von zwanzig Meilen zum Epping Forest? Ja. Ist er mobil? Ja, er besitzt ein eigenes Auto. Beschlagnahmen Sie es. Suchen Sie nach Spuren aus dem Wald im Reifenprofil und nach DNA im Kofferraum. Alles, was ich eben genannt habe, wird sich in seinem Lebensstil und in seinem Beruf niederschlagen.« Sie hielt inne. »Das Alter ist immer das Kniffligste, aber ich würde ihn auf etwas über dreißig schätzen. Vermutlich Mitte dreißig. So, das war’s«, schloss sie. »Mehr weiß ich bisher nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, alles aufzuschreiben, aber ich kann Ihnen heute Abend eine Mail mit einer Zusammenfassung schicken.« Sie schwieg nachdenklich. Runzelte leicht die Stirn. »Eins noch. Ich denke, wir können nicht ausschließen, dass der Täter eine Frau ist.«

Bei diesen Worten sah Bishop auf. Wechselte einen Blick mit ihr.

»Ich weiß, wenn wir an Frauen denken, denken wir an unsere Schwestern, Mütter oder Tanten, und die meisten Menschen glauben, dass wir zu so was gar nicht fähig sind. Sind wir aber.«

Bishop stand auf. »Vielen Dank, Holly«, sagte er und hob die Hand, um die Aufmerksamkeit des Teams auf sich zu lenken.

»Sind ansonsten alle auf dem aktuellen Stand?«

Man schien allgemein dieser Ansicht zu sein. Er nickte seinen Leuten zu, und der Lärm schwoll wieder an, als alle zurück an ihre Arbeit gingen. Bishop hatte sich gerade zu Holly gesellt, als ein junger Kollege auf sie zutrat. Vickery war sein Name. Er wirkte ein wenig schreckhaft, als er versuchte, Bishops Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sir, es sind gerade neue Eltern gekommen, sie warten unten an der Anmeldung.«

»Wurde ihnen schon ein Foto des Jungen vorgelegt?«, wollte Holly wissen.

»Nein. Wir bitten sie immer, selbst ein Foto ihres Kindes mitzubringen. Auf diese Weise können wir das überprüfen.«

»Wer sind die beiden?«, fragte Bishop und rückte seine Krawatte zurecht.

»Alan und Gill Finney. Er arbeitet für die Stadtverwaltung in Barnet, sie schreibt Reden für einen Abgeordneten.«

»Welchen?«

»Ross Winston, Sir, von den Konservativen.«

»Weiter.«

»Ihr Sohn heißt Eddie. Er wird seit Mittwochmorgen vermisst.«


Elf

»Na ja, vermisst ist vielleicht übertrieben«, sagte Gill Finney. »Es könnte auch sein, dass er einfach nur weggelaufen ist.«

Sie schien nur aus Armen und nervöser Erschöpfung zu bestehen. Ihr blaues Businesskostüm sah schlaff und zerknittert aus. Holly hatte sie schon einmal in den Lokalnachrichten gesehen, irgendwo im Hintergrund, eine Nebenfigur unter lauter hohen Tieren.

»Ist er früher schon mal ausgerissen?«, wollte Bishop wissen.

»Im letzten Jahr dreimal. Das Jahr davor auch. Aber wir haben von dem Jungen im Wald gehört.« Die Farbe wich ihr aus dem Gesicht. »Eddie reagiert nicht auf unsere Textnachrichten, und viele Eltern sind in Sorge, deshalb dachten wir, wir kommen mal vorbei und sprechen mit jemandem, der uns helfen kann. Wir wollen einfach nur sichergehen, dass es nicht unser Sohn ist.«

Ihr Mann, rotwangig und außer Atem, nickte. Die Blicke der beiden klebten förmlich an Bishop. Gills Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut aus ihrem Mund.

»Gehen wir doch hier hinein«, schlug Bishop vor.

Sie folgten ihm in einen Besprechungsraum. Er bot ihnen die zwei Stühle an, die an einem quadratischen Tisch standen. Holly schloss die Tür und blieb in der Nähe der Wand stehen.

»So. Eddie läuft also häufiger mal von zu Hause weg, ja?«

»Ja«, sagte die Mutter. »Er nimmt den Zug nach Schottland. Er liebt Edinburgh. Zuletzt war er einen Monat vor Weihnachten dort, nur für ein verlängertes Wochenende, aber er hat zwei Tage Schule versäumt.«

»Kommt das oft vor? Dass er schwänzt?«

»Er wird gemobbt. Die Schule hat versucht, es zu unterbinden, aber er ist einfach sehr sensibel. Die anderen Kinder hänseln ihn. Er ist kein …«

»… schlechter Junge«, beendete der Vater den Satz. »Aber er hatte große Angst davor, am Montag nach den Ferien wieder in die Schule zu müssen.«

»Welche Schule besucht er?«

»Die West Hatch Highschool«, antwortete die Mutter. Sie trug den Lebenslauf ihres Sohnes vor, als säße sie in einem Vorstellungsgespräch für einen neuen Job. »In Chigwell, in der Nähe des Epping Forest.«

Holly spürte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Bishop zuckte mit keiner Wimper.

»Hat das Jugendamt schon mal das Gespräch mit Ihnen gesucht?«

Sie wechselten einen Blick.

»Ja, hat es. Auch die Schulbehörde. Wir haben versucht, konsequenter zu sein, aber er hört einfach nicht auf uns. Vielleicht waren wir zu nachsichtig mit ihm? Haben ihm zu viel durchgehen lassen?«

»Hat er am Mittwoch eine Tasche mitgenommen?«

»Er meinte, er wolle shoppen gehen«, sagte der Vater. »Als er nicht zurückgekommen ist, haben wir in seinem Zimmer nachgeschaut, und sein Rucksack war weg.«

»Wie alt ist Eddie denn?«

»Vierzehn. Er ist am dreiundzwanzigsten Juli 2003 geboren.« Das Kritzeln von Bishops Kugelschreiber. »Er war eine Steißgeburt«, fügte die Mutter hastig hinzu. »Nicht, dass das irgendwas …« Sie suchte den Blickkontakt zu Holly, als könne diese besser verstehen, was das bedeutete.

»Haben Sie ein Foto?«, fragte Holly.

»Ja, natürlich.«

Mrs. Finney kramte mit zitternden Fingern in ihrer Handtasche und reichte ihnen ein Bild. Irgendwo bei ihnen zu Hause lag jetzt ein leerer Rahmen herum. Der Junge war dünn und blond mit einem leicht schiefen Lächeln, das ihn auf Anhieb sympathisch erscheinen ließ.

»Wir haben das hier mitgebracht«, sagte sie und fing an zu weinen.

»Nur um Gewissheit zu haben«, setzte der Vater hinzu. »Natürlich sind wir uns sicher, dass er es nicht ist. Bestimmt ist er nur wieder weggelaufen, aber …« Inzwischen war er kreidebleich im Gesicht. Die beiden hatten einander an den Händen genommen und standen da, als versuchten sie, einen Knoten zu binden.

»Wie alt ist das Foto?«, fragte Bishop.

»Drei Monate. Seitdem hat er sich kaum verändert. Vielleicht ist er ein bisschen gewachsen, aber …«

»Könnte ich es mir ganz kurz ausborgen?«

»Selbstverständlich.«

Holly sah die mutlosen Blicke. Bishop bemerkte sie ebenfalls, trotzdem verließ er zusammen mit ihr den Raum.

»Er ist es nicht«, wisperte sie.

»Ich weiß, aber wir müssen hundertprozentig sicher sein.«

Zwei Minuten, um nach oben in den Einsatzraum zu gehen und die Autopsiefotos auf den Rechner zu laden, dann noch mal zwei Minuten für den Weg die Treppe hinunter, durch den Gang und zurück zu den wartenden Eltern. Die längsten vier Minuten in Mr. und Mrs. Finneys Leben.

Als sie den Besprechungsraum betraten, fürchtete Holly kurz, die beiden könnten in Ohnmacht fallen. Bishop gab ihnen das Foto zurück. »Es ist nicht Ihr Sohn.«

Gill sackte in sich zusammen. Ihr Ehemann fing an zu lachen, merkte jedoch, dass das unangebracht war, und hörte sofort wieder auf.

»Danke, danke«, sagten beide. Sie schienen alles gemeinsam zu machen. Nicken, Händchen halten. Holly fragte sich, ob sie zu Hause immer zur selben Zeit zu Abend aßen, zusammen die Gläser hoben, im Gleichschritt gingen, linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß.

»Hören Sie«, sagte Bishop. »Es sieht ganz danach aus, als wäre Ihr Sohn einfach mal wieder nach Edinburgh ausgerissen. Ich kann die Kollegen dort anrufen, aber ich finde, wir sollten in jedem Fall eine Vermisstenanzeige aufnehmen. Dann haben wir Eddies Informationen im System – nur für den Fall, dass so was noch einmal vorkommt.«

»Hätten Sie vielleicht gerne einen Kaffee oder einen Tee?«, fragte Holly.

»Für mich nicht«, sagte Mr. Finney.

»Tee wäre nett«, sagte Mrs. Finney. »Mit einem Schuss Milch.« Sie wirkte immer noch zu Tode verängstigt, und als Holly ihr die Tasse reichte, zitterten ihre Hände so stark, dass der Tee auf die Untertasse schwappte. Bishop hatte unterdessen ein Formular aus einer Schublade genommen und legte es auf den Tisch.

»Das hier ist eine sogenannte Vermissten-Checkliste. Sie enthält eine Vielzahl von Fragen, die uns dabei helfen sollen, mehr über Eddie zu erfahren. Seinen vollständigen Namen, bitte.«

»Eddie Brian Finney.«

»Das Geburtsdatum haben wir ja. Wohnort?«

»Dartmouth Park Avenue fünfunddreißig, Highgate NW5. Es ist eine Wohnung. Drei Zimmer.«

»Wie groß ist Eddie?«

»Eins fünfundsechzig.«

»Gewicht?«

Der Ehemann schürzte die Lippen. Schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Er ist eher schmächtig.«

»Er hatte noch nie viel Appetit«, fügte die Mutter hinzu. »Ich glaube, er wiegt ungefähr vierzig Kilo, vielleicht auch ein bisschen mehr.«

Bishop nickte. Warf erneut einen Blick auf den Fragenkatalog.

»Irgendwelche unveränderlichen Kennzeichen? Tätowierungen, Narben, Muttermale?«

»Nein«, sagte die Mutter. »Obwohl – Moment mal. Mit drei Jahren hatte er einen Nabelbruch und musste operiert werden. Er hat eine ganz kleine weiße Narbe über dem Bauchnabel.«

»Ich nehme mal an, dass er nicht raucht?«

»Nein. Du liebe Zeit, nein.«

»Keine Drogen. Irgendwelche Hinweise auf Drogenkonsum?«

»Nein«, sagte Gill mit viel Nachdruck. »Ich denke, das wüssten wir.«

Holly fragte sich, ob das stimmte. Kinder waren Meister der Heimlichkeit. Experten darin, Dinge vor ihren Eltern zu verbergen.

»Wissen Sie, wo er übernachtet, wenn er in Edinburgh ist?«

»Wir haben ihn danach gefragt, aber er will es uns nicht sagen. Er ist immer gut gelaunt, wenn er zurückkommt. Vielleicht hat er ein Mädchen kennengelernt?«

»Das ist eine schwierige Situation«, sagte Bishop. »Aber Sie sind nicht die ersten Eltern, die so was durchmachen, und Sie werden auch nicht die letzten sein. Ich gehe mal davon aus, dass er ein Handy hat und Sie bereits versucht haben, ihn zu kontaktieren?«

»Ja. Wir sagen immer, er soll uns innerhalb von zwanzig Minuten zurückrufen oder wenigstens eine Nachricht schreiben, damit wir uns keine Sorgen machen müssen.« Bei den letzten Worten geriet Gills Stimme ins Stocken. Sie riss sich am Riemen, jedoch mit äußerster Mühe. »Seiner Schwester Samantha haben wir erzählt, dass Eddie mal wieder in den Urlaub gefahren ist und bald nach Hause kommt.«

»Wie alt ist Samantha?«

»Sieben.«

Bishop kam zum letzten Punkt auf dem Formular.

»Hatte Eddie jemals Selbstmordgedanken?«

»Nein!« Plötzlich war die Mutter aufgesprungen. Stand da wie eine Löwin, der man die Jungen geraubt hatte. »So ist er nicht! Er hat Fehler gemacht, ja, aber die machen wir doch alle, oder nicht? Er ist ein guter Junge, nett und höflich und liebenswürdig. Er kocht mit mir und hilft Alan im Garten. Wir gehen gemeinsam auf Garagenflohmärkte oder zum Einkaufen. Abends schauen wir fern. Wir essen zusammen, und sonntags bringt er mir manchmal das Frühstück ans Bett. Honigtoast und noch eine zweite Tasse Tee, während ich auf BBC 4 The Archers
 höre. Er ist nicht selbstmordgefährdet. Er ist nicht wütend. Er ist einfach nur Eddie. Eddie Finney, und wir möchten, dass er wieder nach Hause kommt.«

Zitternd ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken. Bishop schwieg einen Moment lang, während die Stimmung sich wieder beruhigte.

»Es tut mir leid, Mr. und Mrs. Finney, aber ich muss Ihnen diese Fragen stellen. Ich weiß, einige von ihnen kommen Ihnen dumm und sinnlos vor – aber für uns sind sie sinnvoll und wichtig. Wir wollen Ihren Sohn finden und sicherstellen, dass er wohlauf ist, deshalb werde ich diese Informationen jetzt an unsere schottischen Kollegen weiterleiten. Die können sich die Aufnahmen der Überwachungskameras in Edinburgh ansehen, und falls Ihr Sohn irgendwo auftaucht, werden sie sich umgehend mit uns in Verbindung setzen, damit wir Ihnen sagen können, wo er ist.« Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Rote Augen und bebende Lippen. »Umso schneller haben Sie ihn wieder.«

Sie standen draußen vor der Dienststelle. Ein feuchter, stickiger Geruch lag in der Luft, der Niederschlag verhieß.

»Er ist ein wundervoller Junge.« Gill wandte sich an Holly. »So wundervoll. Bestimmt kommt er bald zurück.«

»Er klingt wirklich großartig«, war alles, was Holly als Antwort zustande brachte. Sie sah den beiden nach, als sie zu ihrem Wagen gingen. Sie wirkten so unfassbar verloren. Die Köpfe gesenkt, die Füße schwer. Ihre kraftlos herabhängenden Hände streiften einander, hielten sich aber nicht fest.

Sie fühlte sich ohnmächtig, und ihr war übel. In Bishops Büro hatten sie sich mit Händeschütteln und Beteuerungen verabschiedet. Holly hatte nicht daran teilgenommen. Eine Art Vorahnung überfiel sie mit solcher Heftigkeit, dass sie sich einen Augenblick lang nicht vom Fleck rühren konnte.

»Das ist so furchtbar«, meinte sie, als Bishop zu ihr trat und tröstend die Hand auf ihren Arm legte.

»Sie haben Timothy Grent festgenommen. Er ist betrunken, kommt erst mal in die Ausnüchterungszelle. Passt dir neun Uhr morgen früh?«

»Ich werde da sein.«

Er wünschte ihr eine gute Nacht, doch sie hörte gar nicht hin. Die Wolken, die den Mond gejagt hatten, schoben sich plötzlich vor ihn wie eine träge schwarze Masse, und sie erschauerte.


Zwölf

Timothy Grent war ein absolutes Wrack.

Er trug einen fleckigen Dufflecoat, darunter ein dünnes T-Shirt, Jeans und Stiefel, die dermaßen abgewetzt waren, dass Holly nicht mehr erkennen konnte, welche Farbe sie ursprünglich einmal gehabt hatten. Drei seiner Fingernägel waren schwarz lackiert, die anderen sieben erbsengrün. Sein schwarzes Haar war schütter, sein Gesicht blass, die Falten rechts und links seines Mundes hatten sich tief eingegraben. Anspannung. Stress. Alkohol. Es kam alles zusammen.

»Morgen, Timothy«, sagte Bishop. Er und Holly saßen einander gegenüber.

»Morgen, DI Bishop.« Grents Stimme war dünn wie Wasser. Er wand sich auf seinem Stuhl. »Kann ich eine rauchen?«

»Natürlich.«

Grent holte eine Schachtel aus seiner Jackentasche und legte sie auf den Tisch. Ließ ein Zippo mit einem emaillierten blauen Cartoongesicht an der Seite aufschnappen. Zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.

»Ich brauch einen …«

Bishop langte in eine Schublade unter dem Tisch und holte einen dünnen Aschenbecher aus Alufolie heraus, den er in die Mitte des Tischs stellte.

»Danke.«

Grent rauchte. Zog die Nase hoch. Drehte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite.

»Das hier ist Holly Wakefield«, sagte Bishop. »Sie ist Psychologin.«

»Ich weiß, wer sie ist. Ich lese Zeitung.«

Er betrachtete sie durch eine Wolke aus Zigarettenqualm. Ein duldsames Lächeln, kaum sichtbar. Bishop schlug die Akte vor sich auf und las einige Sekunden lang darin. Dann: »Ich wusste gar nicht, dass Sie schon wieder draußen sind.«

»Drinnen, draußen, immer in Bewegung.«

»Sie wohnen derzeit in der Oldfield Road fünfunddreißig in Stoke Newington, ist das korrekt?«

»Ja.«

Holly beobachtete Grent aufmerksam. Er tat unbeeindruckt, aber das war nur Show.

»Und ich hab mich auch schon bei den Bullen und beim Sozialamt registrieren lassen. Glaub nicht, dass die sonderlich begeistert waren, aber sie sind zu korrekt, um sich zu beschweren. Wie komisch ist das denn?«

Bishop schlug eine andere Akte auf und legte ein Foto des toten Jungen auf den Tisch. Drehte es um, sodass Grent es besser sehen konnte.

»Ist das einer von Ihren?«

»Noch nie gesehen.«

»Schauen Sie genau hin.«

Auf einmal wurde Grents Blick ausweichend.

»Wir sind alle so hübsch, wenn wir jung sind, oder?«

»Er wurde vor zwei Tagen im Epping Forest tot aufgefunden. Sind Sie sicher, dass Sie ihn nicht kennen?«

»Absolut sicher. Mal im Ernst, was soll ich eigentlich hier? Bin ich verhaftet? Klar, ich hab meine besonderen Vorlieben, aber ich töte doch nicht. Ich fick die Kleinen nur. Und so klein sind sie ja auch nicht mehr, stimmt’s? Dreizehn.«

»Ich weiß, sehr clever. Unter dreizehn, und Sie kriegen fünfzehn Jahre bis lebenslänglich, über dreizehn, und es gibt – was? Vier Jahre?«

»So ungefähr. Ich hab die Tage nicht gezählt.«

»Wir schätzen, dieser Junge ist so um die dreizehn.«

»Nicht mein Ding.«

»Wessen Ding ist es denn dann? Manche der Leute, mit denen Sie sich abgeben, haben doch kein Problem mit dem Töten, oder?«

Grent drückte seine Zigarette aus, bis sie mausetot war. Dünne weiße Finger mit schwarzen Flecken. »Ich weiß nicht, wer das getan hat, okay?« Er rümpfte die Nase und wandte sich von dem Foto ab. »Meine Realität sieht so aus: Ich bin mit einem in meinen Augen ziemlich unvorteilhaften Satz an sexuellen Präferenzen geboren worden. Mich gelüstet nach einem Teil der Bevölkerung, der aus juristischen, moralischen und psychologischen Gründen für mich tabu ist. Wie soll ich es ausdrücken? Ich werde auf ewig darunter leiden, dass diese Kinder meine Gefühle und Begierden niemals ganz erwidern können. Aber selbst ich, der ich von so vielen Menschen auf diesem Planeten verabscheut werde, ziehe bei Mord eine Grenze. Nein. Ich habe keinen Jungen getötet und ihn dann im Epping Forest abgelegt.«

Grent griff erneut nach seinen Zigaretten, überlegte es sich dann jedoch anders. Faltete stattdessen die Hände auf der Tischplatte. »Ich habe diesen Jungen noch nie gesehen, und wenn jemand …« Abrupt hielt er inne. Sein Blick ging zu Holly. »Ich passe nicht ins Profil, oder?«

»Nein.«

»Sie glauben also nicht wirklich, dass ich es war, richtig?«

»Nein.«

»Warum bin ich dann hier, Bishop?«

»Der Junge hatte Fentanyl im Blut. Haben Sie kürzlich Fentanyl verkauft?«

»Ich bin geläutert. Rehabilitation und der ganze Quatsch. Das liegt jetzt alles hinter mir. Was immer ich in der Vergangenheit gemacht hab, war einzig und allein meine Schuld. Niemand sonst kann was dafür. Für meine Sucht bin ich nicht verantwortlich, für meinen Entzug schon. Und noch was: So blöd wäre ich nicht.«

»Was meinen Sie damit?«

»Kindermörder? Ist Ihnen klar, was mir blühen würde, wenn ich als Kindermörder zurück in den Knast müsste? Keine besonders angenehme Vorstellung, oder? Nein.« Nun zündete er sich doch die nächste Zigarette an. Nahm einen tiefen Zug. »Ich geh nie mehr zurück.«

Holly registrierte jede Einzelheit seiner Mimik. Beobachtete ihn mit analytischem Blick.

»Der Täter«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass er die gleichen Neigungen hat wie Sie. Er fühlt sich nicht auf dieselbe Art zu Kindern hingezogen. Etwas an ihm ist ganz anders.«

Grent lehnte sich zurück. Rieb sich mit einer fettigen Hand die Stirn.

»Ich wette, Sie würden alles tun, um in meinen Kopf schauen zu können«, sagte er.

Sie ignorierte ihn. Als sie erneut das Wort ergriff, sprach sie in einem leisen Flüsterton, der erst mit der Zeit an Kraft gewann.

»Unser Mann hätte Sie in einer Bar, in einem Club, vielleicht auch in einem Chatroom ansprechen können. Man kann sich gut mit ihm unterhalten. Wenn Sie ihm einen Witz erzählen, lächelt er an den richtigen Stellen. Klopft Ihnen auf die Schulter. Er achtet darauf, dass Sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlen. Er hätte Ihnen gesagt, dass er aus ganz anderen Gründen an dem Jungen interessiert ist – Freundschaft, jemand zum Reden –, aber er ist ein pathologischer Lügner. Er hätte Ihnen erzählt, was immer Sie hören wollen. Aber tief im Innern hat er bereits die ganze Zeit darüber nachgedacht, wie er den Jungen töten kann. Er hat sich ausgemalt, wie er ihn stranguliert, bis er keine Luft mehr bekommt. Bis ihm die Zunge aus dem Hals tritt und blau anläuft und die Adern in seinen Augen platzen wie winzige Sterne. Kann sein, dass er zum Alkohol neigt – in dem Fall wird er seinen Konsum jetzt erhöhen, um mit den Gefühlen klarzukommen, die auf ihn einströmen. Mit dem Stress, unter dem er steht. Vielleicht sucht er Hilfe bei jemandem. Jemandem, der ihm nahesteht. Vielleicht gesteht er diesem Jemand sogar, was er getan hat. Zieht ihn ins Vertrauen, so absurd das auch klingt. Aber Leichtsinn ist gefährlich. Es muss also entweder jemand sein, dem er blind vertraut, oder jemand, den er vollständig kontrollieren kann – von dem er weiß, dass er niemals einer Menschenseele etwas verraten würde.«

Grent starrte sie an, als wäre sie wahnsinnig geworden. Er rückte ein Stück von ihr ab und schielte in Bishops Richtung.

»Ich schwöre, ich kenne den Typen nicht. Die Leute wechseln doch ständig«, sagte er. »Das ist wie Sand in der Wüste. Immer in Bewegung. Keine Ahnung.«

»Dann erzählen Sie mir was über sich.«

»Was?«

»Erzählen Sie mir was über sich, Timothy.«

Grent zog an seiner Zigarette. Lächelte sie an und zeigte dabei seine braunen Zähne, die aussahen wie abgebrochene Äste. »Hatte nicht den besten Start ins Leben. Hab viel Mist erlebt. Aber im Grunde genommen bin ich einfach nur ein …«

»Ein was?«

»Ein Typ mit einem leichten Schaden.«

»Wie würden Sie Ihr Temperament beschreiben?«

»Bin immer auf Temperatur. Dampf ablassen kann ich nur durch Drogen und Sex. Wollen Sie meine Seelenklempnerin werden?«

»Wer ist denn sonst Ihr Seelenklempner?«

»Ich hab schon mindestens zwanzig durch. Neuerdings wechsle ich sie wie Frauen ihre Tampons. Mein jetziger heißt Joshua Neate. Nicht gerade die Crème de la Crème, das kann ich Ihnen sagen. Nur ein einziges Sofa, aber bei ihm kann ich mir alles von der Seele reden. Auch richtig perverse Sachen. Und ich nehme den sexuellen Druck von ihm. Eine symbiotische Beziehung – so nennt man das, glaub ich.«

»Sind Sie religiös, Timothy?«

»Was? Nein.«

»Die Tätowierung an Ihrem Handgelenk.«

Er hob die Hand und betrachtete das Tattoo, als sähe er es zum ersten Mal.

»Ein Engel«, sagte er.

»Mögen Sie Engel?«

»In den letzten vierzig Jahren haben die einen Scheißdreck für mich getan. Eigentlich sollen die einen doch beschützen, oder?«

»Wovor brauchen Sie denn Schutz?«

Er zog seinen Ärmel herunter. Schnippte die Asche von seiner Zigarette in das Aluschälchen.

»Noch mehr Fragen, und ich verlange einen Anwalt.«

Bishop wollte gerade etwas sagen, als es klopfte. Die Tür ging auf, und Lipski trat ein.

»Sir, die Finneys sind noch mal hier. Sie sagen, es ist dringend.«

»Bringen Sie sie in mein Büro«, sagte Bishop.

Kopfschüttelnd stand er auf. Dabei stieß er versehentlich gegen die Akte, und ein Foto des toten Jungen fiel zu Boden. Timothy bückte sich, um es aufzuheben. Hinterließ fettige Flecken auf der glänzenden Oberfläche, ehe Bishop es in die Akte zurücklegte.

»Bringen Sie Timothy bitte nach draußen. Wollen Sie noch was zu essen, bevor Sie gehen?«

»Ein Filet mignon. Medium gebraten.«

»Geben Sie ihm einen Milchreis. Setzen Sie ihn in irgendeinen freien Raum. Sagen Sie dem diensthabenden Sergeant, ich habe mein Okay gegeben.«

Lipski führte Timothy nach draußen und schloss die Tür. Bishop setzte sich wieder hin und tastete nach seinen Zigaretten: Sie waren noch da. Dann wandte er sich an Holly. »Mal sehen, was die Finneys zu sagen haben.«


Dreizehn

Es dauerte nicht lange, und sie wussten Bescheid.

Auf Bishops Stuhl saß Eddie Finney. Er war blond wie auf dem Foto, schlank und wirkte ein wenig verkniffen. Sein Gesichtsausdruck pendelte zwischen selbstgefällig und mürrisch, doch als Holly und Bishop eintraten, erhob er sich auf einen kurzen Blick von seinem Vater hin.

»Das ist Eddie«, sagte seine Mutter. »Er hat uns heute Morgen eine Textnachricht geschickt, dass er mit dem Zug um neun Uhr vierzig aus Edinburgh kommt, und wir sind nach King’s Cross gefahren, um ihn abzuholen.«

Sie sah wie gerädert aus, als hätte sie schon wieder geweint. Sie wäre eine gute Werbung für Verhütungsmittel gewesen.

»Eddie Finney«, sagte Bishop. »Du hast deinen Eltern ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Und mir auch. Wo warst du?«

»Edinburgh.« Das Mürrische hatte die Oberhand gewonnen.

»Edinburgh ist eine große Stadt. Old Town, Blackford, Dalry. Portobello? Hast du Freunde da oben?«

»Ein paar.« Er war nervös. Hatte nicht mit einem Verhör gerechnet. Seine Fingernägel waren bis auf die Haut abgekaut. Er zappelte die ganze Zeit, und jedes Mal wenn Bishop ihm eine Frage stellte, schien er zu welken wie eine Blume ohne Wasser.

Aber er konnte sich gut ausdrücken und war höflich. Holly fragte sich, ob er früher eine Privatschule besucht hatte. Als sie jünger gewesen war, hatte sie einen Groll gegen alle Privilegierten gehegt. Hatte ständig das Gefühl gehabt, für jedes bisschen kämpfen zu müssen, während andere es schlichtweg nicht nötig hatten, sich anzustrengen. Sie hatte dies kompensiert, indem sie härter arbeitete, als die anderen es jemals gekonnt hätten. Sie hatte vom Stipendiengeld und den Essenspaketen ihrer Pflegemutter gelebt und war nach den Lehrveranstaltungen im örtlichen Pub The Eagle kellnern gegangen. Es ist Freitag, drei Shots für fünf Pfund!
 Sonntags hatte sie ihren einzigen guten schwarzen Rock, eine weiße Bluse und ihre Lackschuhe mit Absätzen angezogen und im Autohaus gearbeitet. Sie hasste Schuhe mit Absätzen, aber zum Glück war sonntags nie viel los, und immerhin lernte sie bei dem Job das Tippen. Ansonsten blieb sie unsichtbar, indem sie sich auf ihren Computerbildschirm kongedicht-zentrierte und für Mindestlohn die Minuten zählte.

Eddie machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht. Bishop setzte ihm zu. Er spielte die Rolle des leicht genervten Bullen ziemlich gut.

Mit vierzehn war Holly einmal von ihrer Pflegemutter Maureen ausgerissen. Es war das einzige Mal gewesen – in erster Linie eine Art Mutprobe. Sie war in den Bus gesprungen, der vor Blessed Home hielt, und einfach losgefahren. Um zehn Uhr abends war sie in die U-Bahn gestiegen, die sie in Tarifzone sechs wieder ausgespuckt hatte, deutlich außerhalb ihrer Komfortzone und weit weg von allem, was sie kannte. Die Straßen waren bevölkert von jungen Prostituierten, Betrunkenen, Streunern und unlizenzierten Taxis, in denen notgeile Männer laute Musik hörten. Anfangs war es noch aufregend gewesen, doch zu vorgerückter Stunde hatte sie sich zunehmend einsam und verängstigt gefühlt. Und gefroren hatte sie auch. In den frühen Morgenstunden hatte sie hinter einem McDonald’s herumgelungert und vor lauter Hunger halb aufgegessene Burger aus dem Müll gefischt. Dann hatte sie sich mit angezogenen Knien in einen Türeingang gekauert und in Fünf-Minuten-Intervallen geschlafen. Bei jedem kleinsten Geräusch war sie in die Höhe gefahren. Es war noch dunkel gewesen, als sie gemerkt hatte, dass jemand neben ihr saß. Er hatte nach Urin und Dreck gestunken. Ein dichter Bart, lange Haare und tief eingesunkene Augen.

»Beachte mich gar nicht weiter«, hatte er zu ihr gesagt. Er war nicht betrunken gewesen, nur schmutzig. »Ich bin Sandy. Hab dich noch nie gesehen. Neu hier?« Sie hatte genickt. »In so einer Nacht sind zwei besser als einer – wegen der Wärme. Keine Angst, ich versuch auch nicht, dich zu ficken.«

Endlich war sie eingeschlafen. Am Morgen war der Mann verschwunden gewesen, und sie hatte sich schleunigst auf den Weg nach Hause gemacht. Erst viele Jahre später war ihr bewusst geworden, wie viel Glück sie in jener Nacht höchstwahrscheinlich gehabt hatte.

Maureen hatte in der Küche auf sie gewartet. Kaum war Holly zur Tür hereingestürzt gekommen, hatte sie ihr einen Teller mit Essen auf den Tisch gestellt: Spiegelei, Bacon und Bohnen.

»Schön, dass du es einrichten konntest.«

Holly hatte das ganze Frühstück über geschnieft. Vor lauter Schuldgefühlen hatte sie kaum das Essen geschmeckt. Beim Abräumen hatte Maureen ihr einen Kuss aufs Haar gegeben. »Mach dich jetzt fertig für die Schule.«

»Ja, Mum.« Sie hatte Maureen immer gerne Mum genannt, auch wenn sie gar nicht ihre Mutter war. Es hatte ihr ein Gefühl von Beständigkeit vermittelt. Und sie hatte damit ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen können.

Ehe sie an dem Morgen gegangen war, hatte Maureen noch zu ihr gesagt:

»Du tust so was nie wieder, nicht wahr?« Sie war gerade beim Abwaschen gewesen.

»Nein. Ehrlich nicht.« Das Versprechen war von Herzen gekommen.

»Die schottische Polizei hat nach dir gesucht, Eddie«, sagte Bishop. »Glaub mir, wenn du das nächste Mal in den Zug Richtung Norden steigst, kassieren sie dich ein, noch bevor der Schaffner mit dem Snackwagen vorbeigekommen ist. Wie alt bist du?«

»Vierzehn.« Die Antwort kam in Form eines Hustens, und Eddie errötete.

»Du weißt, weshalb sich deine Eltern solche Sorgen gemacht haben, oder?«

»Ja, sie haben es mir gesagt.«

»Was haben sie dir gesagt?«

»Das mit dem Jungen.«

»Solange es dir gut geht und wir Bescheid wissen, wo du bist, ist es in Ordnung, Eddie«, sagte seine Mutter und wischte sich erneut die Augen. »Alles andere spielt keine Rolle. Aber mach das bitte nicht noch mal, einverstanden?«

»Sorry, Mum. Dad.« Er ließ den Kopf hängen, hatte aber die Fäuste geballt, und Holly sah die Anspannung in seinen Schultern.

»Na, komm, junger Mann. Zurück zum Auto«, sagte Gill. »Ich mache heute Abend Shepherd’s Pie. Zur Feier des Tages.«

Holly fragte sich, ob die Mutter im Kopf bereits den Einkaufszettel schrieb. Lammgehacktes, Kartoffeln, Möhren, Zwiebeln – haben wir noch Worcestersoße da? Wahrscheinlich.

Alan atmete pfeifend durch die Zähne aus und lächelte. »Ich wusste, es wird sich alles aufklären. Es tut uns sehr leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben.«

»Davon kann keine Rede sein«, sagte Bishop. »Wir sind froh, dass alles noch mal gut gegangen ist.«

Die Mutter führte Eddie mit tränenverschleierten Augen aus dem Raum. An der Tür schüttelten sie Mr. Finney die Hand, der sich noch ein letztes Mal an sie wandte.

»Es war wichtig, dass wir mit ihm hergekommen sind. Sie ihm vorgestellt haben.«

»Das wäre nicht nötig gewesen.«

»Nein. Er ist ein braver Kerl, unser Eddie. Es war gut, dass er Sie kennengelernt hat.« Er verzog das Gesicht. Ob aus Ärger oder Erleichterung, war schwer zu sagen. »Dass er sieht, was wir durchgemacht haben.«

Bishop nickte. Der Hauch eines Lächelns. »Hoffentlich sagt er Ihnen das nächste Mal vorher Bescheid, wenn er wieder nach Edinburgh fährt. Aber falls nicht, rufen Sie mich bitte an.«

Sie sahen ihm nach. Bishop setzte sich.

»Siehst du? Manchmal wird doch noch alles gut.«

Schweigen trat ein. Der Ballon war geplatzt, die nervöse Energie hatte sich verflüchtigt. Holly lehnte sich gerade zurück, als es an der Tür klopfte. Schon wieder Lipski.

»Ein Ehepaar Beasley ist unten an der Anmeldung. Sie haben ein Foto mitgebracht.« Sie reichte es ihnen.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Holly, sobald sie es sah.

Es war der tote Junge.


Vierzehn

»Sein Name ist Noah Beasley«, sagte Bishop. »Seine Eltern waren eben in der Pathologie und haben ihn identifiziert. Vierzehn Jahre alt, Sohn von Aaron und Darya Beasley. Hat eine zehnjährige Schwester namens Ruby. Ganz normale Familie. Hypothek, zwei Autos, Kreditkartenschulden, eine Urlaubsreise pro Jahr. Letzten Sommer waren sie in Spanien.«

Er legte ein Foto auf seinen Schreibtisch. Es war ein Urlaubsschnappschuss von Noah mit seinen Eltern und seiner Schwester am Strand. Holly nahm es in die Hand. Sonne, Meer und Gelächter. Sie musste an ihren Bruder denken und daran, wie sie als Kinder am Strand gespielt hatten. Auch die Gerüche waren ihr auf Anhieb wieder präsent. Streng und salzig. Sand zwischen den Zehen.

»Er ging auf die Hopewell Secondary School in Dagenham, das liegt innerhalb des Zwanzig-Meilen-Umkreises. Den Eltern zufolge hat Noah ihnen gesagt, er wolle ein paar Tage bei seiner Großmutter verbringen. Eigentlich sollte er heute Vormittag wieder zu Hause sein, aber er ist nie angekommen. Er war auch nie bei seiner Großmutter. Sie wusste nicht mal, dass er sie besuchen wollte.«

»Beide Jungs haben ihre Eltern also angelogen und ihnen nicht gesagt, wo sie wirklich hinwollten«, stellte Holly fest. »Aber Eddie ist wieder nach Hause gekommen.«

»Was sagt uns das?«

»Dass Kinder lügen. Dass sie Geheimnisse haben und ihren Eltern weniger vertrauen, als diese glauben.«

»Wir sind noch dabei, Freunde, Verwandte und Arbeitskollegen als Verdächtige auszuschließen. Wir haben siebenunddreißig ehemalige Häftlinge vernommen, die wegen Missbrauchs oder versuchter Entführungen von Jungen verurteilt wurden und innerhalb des infrage kommenden Gebiets leben«, fuhr Bishop fort. »Alle siebenunddreißig haben ein Alibi.«

»Was ist mit Timothy Grent?«

»Die Observierung startet heute Abend. Ich muss jetzt mit Mr. und Mrs. Beasley reden.«

Er war bereits aufgestanden und zog sich das Sakko über, als Holly sagte: »Ich würde mir gerne Noahs Zimmer ansehen.«

»Sein Zimmer?«

Sie nickte. In angespanntem Flüsterton fügte sie hinzu: »Es ist genauso wichtig, ein Profil vom Opfer zu erstellen wie vom Täter. Ich muss mir einen Eindruck von ihm machen. Versuchen, ihn ein bisschen besser zu verstehen.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Ich arrangiere das.« Holly war erleichtert. Bishop drehte sich noch einmal zu ihr um und atmete langsam aus. »Wir sehen uns dann später.«

Er ging. Sie selbst blieb noch eine Weile sitzen. Nahm die Akte zur Hand und holte ein weiteres Foto von Noah heraus. Das allseits gefürchtete Schulfoto, das einmal im Jahr gemacht wurde. Marineblauer Pullover, weißes Hemd, blau-grün gestreifte Schulkrawatte. Ein nervöses Lächeln, das beinahe gequält wirkte.

Eine Stimme jenseits der Tür. Eine Sekunde später ging sie auf. Constable Lipski.

»Ist er schon weg?«

»Sie haben ihn knapp verpasst.«

»Der abschließende Autopsiebericht.« Sie reichte ihn Holly. Wollte wieder gehen, sagte dann aber noch: »Schön, Sie wiederzusehen, Holly.«

»Gleichfalls. Ariane, richtig?«

»Ja, richtig.«

»Wie gefällt es Ihnen hier, so als Polizistin in Vollzeit?«

»Großartig.« Lipski lächelte. »Und es wird mir noch besser gefallen, wenn wir diesen Mistkerl erst mal geschnappt haben.«

Sie ging und schloss die Tür hinter sich. Holly schlug den Bericht auf und begann darin zu lesen. Nichts Ungewöhnliches. Das winzige Plastikfragment, das Angela in Noahs Mund gefunden hatte, war analysiert worden. Es bestand aus Polypropylen, auch bekannt als Nummer 5 im internationalen Klassifikationssystem für Kunststoffe. Ein hoch recycelbares Polymer, der für die Herstellung von Flaschendeckeln, Zahnbürsten und hundert anderen Gebrauchsgegenständen verwendet wurde.

Sie zückte ihr Handy und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin. Beim zweiten Klingeln nahm Angela ab.

»Holly – was kann ich für Sie tun?«

»Das Stück Plastik aus dem Mund des Jungen. Irgendeine Ahnung, was das gewesen sein könnte?«

»Es war relativ stark gebogen und zylindrisch, insofern würde ich auf einen Strohhalm tippen.«

Im ersten Moment traute Holly ihren Ohren nicht. »Sie meinen zum Trinken?«

»Ja. Die Verletzung der Schleimhaut wurde dadurch verursacht, dass er lange an derselben Stelle gesessen hat. Ich vermute, der Mörder hat ihm den Strohhalm gegeben, damit er trinken kann.«

Holly dachte nach. Ihre Finger umklammerten die Stuhllehne. »Dann hat er ihn also bewusst am Leben gehalten?«, sagte sie. »Der Mörder hat ihn mit Wasser versorgt, damit er nicht stirbt?«

»Scheint so.«

»Das könnte bedeuten, dass er immer mal wieder für längere Zeit weg ist. Beruflich. Dass er dann woanders übernachtet. Vielleicht reist er.«

»Der Yorkshire Ripper war Fernfahrer, oder?«, sagte Angela.

»Ja.« Holly rieb sich mit der Hand die Augen. »Danke, Angela.« Sie legte auf. Spürte, wie der Druck in ihrem Innern anwuchs, während sie darüber nachgrübelte, ob der Mörder womöglich einem festen Zeitplan folgte.

Hollys Füße platschten durch Regenwasser, als sie auf die Straße hinaustrat.

Sie ging an Cafés und Läden mit offenen Fronten vorbei. Die vertrauten Gerüche von Autoabgasen, Smog und Regen stiegen ihr in die Nase. Vereinzelte Musikfetzen, Essensdüfte. Sie ließ sich gegen eine Wand sinken und beobachtete die lose Ansammlung von Menschen an einer Straßenecke in der Nähe. Eine Frau übertönte mit ihrem Lachen den Verkehrslärm, und Holly schaute sich automatisch nach ihr um.

Wenige Minuten später hatte sie die Kirche St. Augustine’s erreicht, die zwei Straßen von der Polizeidienststelle entfernt lag. Von draußen fiel ein Lichtstrahl durch ein riesiges Bleiglasfenster an der östlichen Wand, und zu ihrer Linken standen unter aus Stein gehauenen Gesichtern eine Spendenbox sowie ein Tisch mit Opferkerzen.

Sie schlüpfte in eine Bank, den Engel-Anhänger in beiden Händen haltend. Sie hatte sich die Kette um das Handgelenk gewickelt, jetzt hing sie lose zwischen ihren Fingern. Zuletzt war sie auf der Beerdigung ihrer Eltern in einer Kirche gewesen. Überall Tod. Schwarze Anzüge, schwarze Kleider, düstere Worte. Sie erinnerte sich noch, wie real sich alles angefühlt hatte. Sie hatte nie …

Jemand setzte sich in einiger Entfernung zu ihr in dieselbe Bankreihe. Sie spürte, wie sich das Holz bewegte. Hörte den leicht schnaufenden Atem. Der Mann blickte zunächst geradeaus, aber dann drehte er sich zu ihr herum. Seine Augen lagen im Schatten.

»Miss Wakefield.«

Es war Mr. Eaton.

»Ich wollte Sie nicht stören«, sagte sie. »Ich brauchte einfach nur ein bisschen Ruhe.« Seine Züge waren angespannt vor Sorge, womöglich dachte er, dass sie Neuigkeiten über seinen Sohn brachte. Doch er fragte nicht, sondern drehte sich wortlos wieder nach vorn.

»Sie haben eine wunderschöne Kirche«, sagte sie.

»Danke. Das finde ich auch.«

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Diesen Monat sind es siebenundzwanzig Jahre. Ich kann mich noch an meinen ersten Tag erinnern – aber an die Jahrzehnte dazwischen irgendwie nicht.«

»Ihr Sohn Elijah war dreizehn, als er verschwunden ist, nicht wahr?«

»Ja, ich glaube, er wurde entführt und getötet, aber ich klammere mich immer noch an die Hoffnung. So lange, bis seine Leiche gefunden wird. Das muss man. Dieses Quäntchen Hoffnung …« Er räusperte sich. »Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mit anderen darüber zu sprechen. Ich weiß nicht, ob es mir guttut. Ich habe nie verstanden, wie jemand ein Kind töten kann. Warum tun diese Menschen so etwas?«

»Sie sind nicht so wie wir.«

Sie stutzte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

»Es funktioniert nicht«, sagte er. »Gott bestraft nicht die Bösen und belohnt die Gerechten. Dank der Gesetze und Richter, deren Aufgabe es doch eigentlich wäre, die Unschuldigen zu schützen, erhalten Mörder Entschädigung, und Vergewaltiger bekommen die Gelegenheit, erneut zu vergewaltigen. An der Ironie könnte man fast ersticken.« Sie spürte, wie Eaton sich bewegte. Auf einmal stand er neben ihr. Im Licht der Kirche sah sie, dass seine Augen trübe und gerötet waren vom Alkohol. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß.

»Ich hoffe, Sie finden ihn«, sagte er, ehe er sich abwandte und davonging. In diesem Moment fielen Holly schlagartig all die Fragen ein, auf die sie noch keine Antwort hatte, und als sie ihn erneut ansprach, klang sie beinahe flehentlich.

»Der Mörder hat dem Jungen einen Engel in die Hand gelegt.«

Eaton blieb auf dem Steinboden wie angewurzelt stehen.

»Einen Engel?«

»Ja. Ich weiß nicht, welcher es ist.«

Er kam zurück. Sie hielt ihm den Anhänger hin, doch er wollte ihn nicht nehmen. Er sah ihn nur an und ließ sich viel Zeit.

»Da gibt es viele Möglichkeiten. Er hat eine Lilie in der Hand, also könnte es Gabriel sein, der Überbringer des göttlichen Wortes. Er erscheint den Menschen in Visionen. ›Fürchtet euch nicht.‹« Der beleibte Mann seufzte oder stöhnte, sie konnte es nicht genau sagen. Dann: »In welcher Hand hatte er ihn denn?«

Holly musste überlegen. »In der rechten. Seine Arme waren über der Brust gekreuzt, die rechte Hand lag also …«

»An der linken Schulter?«

»Ja.«

»Dexter und sinister. Das Gute wohnt auf der rechten, das Böse auf der linken Seite. Der Engel auf der rechten Schulter eines Menschen schreibt seine guten Taten nieder, der Engel auf der linken die bösen.« Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie leer und ausdruckslos, wie bei jemandem, der von den Toten auferweckt worden war. »Der Täter weiß, dass er selbst zu den Bösen zählt.«

Er ging an ihr vorbei, um auf dem Tisch an der Wand eine Opferkerze anzuzünden. Holly nahm sich ein Beispiel an ihm und entzündete eine eigene Kerze an seiner Flamme. Mit plötzlicher Klarheit kam die Erinnerung an ihre Eltern. An die Geschichten, die sie ihr vor dem Schlafengehen erzählt hatten, an ihr Lächeln am Morgen, die Schritte auf den Dielen, den Duft von Kaffee und den Klang des Radios. Musik und Stimmen, die versprachen, ewig da zu sein, und trotzdem waren sie fort. Gestorben. Dann dachte sie an Noah Beasley, und als sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete, war Mr. Eaton verschwunden. Sie hielt nicht nach ihm Ausschau.

Stattdessen blickte sie unverwandt zu den steinernen Gesichtern oberhalb der flackernden Kerzen empor, als könnten diese ihren Blick erwidern.


Fünfzehn

Bishop bewegte sich wie ein Roboter.

Dritter Gang. Zweiter Gang. Links in den Centre Drive, dann noch mal links nach Broadoaks. Eine Sackgasse, elf Häuser auf jeder Seite. Die Beasleys wohnten ganz hinten rechts. Ein zweigeschossiges Haus, in den Fünfzigern hochgezogen, der ursprüngliche Kieselrauputz war noch erhalten. Ein großer Vorgarten mit Doppelgarage, zwei Autos in der Einfahrt. Im Haus brannte überall Licht, als wäre eine Party im Gange. Oben wie unten. Ein orangefarbener Schein hinter den Vorhängen. Ein Leuchtfeuer, das ihrem Sohn den Weg nach Hause weisen sollte.

Bishop drückte auf den Klingelknopf. Das Geräusch war laut und schrill, und er fragte sich, ob die Nachbarn es hören konnten. Er hatte dies schon so oft gemacht, und doch kam es ihm stets so vor, als wäre es das allererste Mal. Das Engegefühl in seiner Brust wuchs, bis ihm schlecht wurde. Von einigen Angehörigen bekam er immer noch Weihnachtskarten. Mit Expressbriefmarke. Eine Erinnerung daran, dass sie für den Rest ihres Lebens miteinander verbunden waren, ob sie wollten oder nicht. Von anderen Familien hörte er nie wieder, und in gewisser Weise war er dankbar dafür. Das Leid war einfach zu groß. Wie bei der jungen Lizzie Reeman, einer angehenden Schauspielerin, die vier Jahre zuvor mit dem Gesicht nach unten in der Themse treibend aufgefunden worden war. Sie hatten den Fall nie gelöst, und er musste immer noch an ihre Eltern denken. Sie waren inzwischen geschieden. Der Vater war ins Ausland gezogen, die Mutter hatte innerlich mit sich selbst und dem Leben abgeschlossen.

Der Wind frischte auf, und er stellte fest, dass ihm beim Aussteigen das Hemd aus der Hose gerutscht war. Hastig stopfte er es wieder in den Bund. Im selben Moment ging die Tür auf, und er sah sich Noahs Eltern gegenüber. Aaron und Darya. Er hatte einen rosigen Hautton und Halbglatze. Die Ärmel seines weißen Oberhemds waren hochgekrempelt, und der oberste Knopf am Kragen stand offen, obwohl er immer noch seine Krawatte trug. Er hatte den Arm um seine Frau gelegt, doch es sah irgendwie unangenehm aus. Sie war klein und blass, eine Maus in einem viel zu großen Menschenpullover. Sie trug Lippenstift, leicht verwischt, als hätte sie sich einen Ruck gegeben und ihn schnell noch aufgetragen, als es an der Tür geklingelt hatte. Doch genützt hatte es nichts. Ihre Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sie weiß aussahen.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mr. und Mrs. Beasley«, sagte Bishop.

Sie standen hölzern da wie Fremde beim ersten Date.

»Kommen Sie doch rein«, sagte Darya. »Ich mache Tee.«

Im Wohnzimmer war es warm, der Gasofen bis zum Anschlag aufgedreht. Sämtliche Lampen im Raum brannten. Alles war makellos sauber. Ein Sofa mit Troddeln am unteren Rand, ein Ruhesessel mit Fußhocker, ein Couchtisch. Links der Essbereich mit einem großen Tisch und vier Holzstühlen.

Darya brühte eine Kanne Tee auf, die sie zusammen mit einem Teller Kekse aus der Küche hereintrug. Sie stellte alles auf dem Couchtisch ab und begann einzuschenken. Es war ein eigenartiges Gefühl – als wären sie für einen Buchclub oder ein entspanntes Gespräch über Lokalpolitik zusammengekommen. Als die Tassen voll waren, setzte sie sich neben ihren Mann aufs Sofa. Aaron warf ihr einen Blick zu, ehe er langsam den Kopf schüttelte. Seine Wangen glühten.

»Was passiert jetzt?«

Eine kurze Stille trat ein, dann sagte Bishop:

»Ich weiß, der heutige Tag war schrecklich für Sie beide, und ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie den Mut hatten, zu uns zu kommen und Ihren Sohn persönlich zu identifizieren. Das gesamte Einsatzteam ist mit dem Fall beschäftigt, das sind ungefähr dreißig Männer und Frauen – ausgezeichnete Polizisten, die alles dafür tun, um den Mörder Ihres Sohnes so schnell wie möglich zu finden. Jetzt geht es darum, Noah ein bisschen besser kennenzulernen. Zu erfahren, wohin er ging, wer seine Freunde waren, ob er eine Freundin hatte. Gab es kürzlich Streit, hatte er Feinde? Solche Dinge. Jede Information, wie belanglos sie Ihnen auch erscheinen mag, könnte uns dem Täter ein Stück näher bringen. Wir haben bereits mit seinem Schulleiter gesprochen. Alle seine Lehrer sagen, er sei ein netter Junge gewesen. Verlässlich. Aber seine Lehrer sehen ihn natürlich nur tagsüber, Sie erleben ihn auch abends und nachts. Sie wissen mit Sicherheit mehr über ihn als viele seiner Freunde.«

Mrs. Beasley atmete scharf ein.

»Er hat uns gesagt, dass er die Zeugnisferien bei seiner Oma verbringen will, nicht wahr?« Sie sah ihren Ehemann an. »Bei meiner Mutter. Wir dachten, er wäre am Montagnachmittag zu ihr gegangen.«

»Ist er normalerweise allein zu seiner Großmutter gegangen?«

»Manchmal. Haben Sie sein Handy gefunden?«

»Noch nicht, aber wir tun, was wir können, um es zu orten.«

»Ich habe ihm nämlich am Dienstag eine Nachricht geschrieben, aber er hat nicht geantwortet. Ich dachte mir, vielleicht hat er zu viel Spaß und denkt nicht daran. Meine Mutter verwöhnt ihn gerne. Aber am Donnerstag hatte ich immer noch nichts von ihm gehört, also habe ich am Freitagabend schließlich bei meiner Mutter angerufen.«

»Was hat sie gesagt?«

Daryas Stimme wurde zu einem undeutlichen Murmeln, sodass Bishop sich nach vorne beugen musste, um sie hören zu können. »Mum meinte, sie hätte ihn die ganze Woche über nicht gesehen.«

Aaron fiel ihr ins Wort. »Er hat uns gesagt, er will zu seiner Großmutter, aber sie wusste überhaupt nichts davon. Wo wollte er hin? Warum hat er gelogen?«

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Bishop. »Wann haben Sie Ihren Sohn zum letzten Mal gesehen, Mr. Beasley?«

»Am Montagmorgen, bevor ich zur Arbeit gefahren bin.«

Bishop wandte sich ermutigend an Darya. »Und Sie, Mrs. Beasley?«

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir haben zusammen zu Mittag gegessen und noch ein bisschen ferngesehen. Dann hat er seinen Rucksack genommen und ist los.«

»Wann war das?«

»So gegen vier Uhr nachmittags. Von hier aus sind es zu Fuß etwa dreißig Minuten bis zu meiner Mutter.«

»Was hatte er an?«

»Seine Jeans und Sneakers – Adidas mit weißen Streifen. Ein weißes T-Shirt mit irgendeinem Logo drauf …«

»Erinnern Sie sich noch an das Logo?«

»Gap. Einen blauen Hoodie und seine Jacke. Eine von diesen mit Fell an der Kapuze. Um die Ohren warm zu halten.«

Eine Pause. Dann sagte Bishop: »Jetzt, wo Noah identifiziert wurde, müssen wir eine Presseerklärung rausgeben. Dabei richten wir uns natürlich nach Ihnen, aber wissen alle Familienmitglieder Bescheid?«

»Ja.«

»Danke«, sagte Bishop. Er hatte sich Notizen gemacht und trank nun einen Schluck Tee. Einen Keks wollte er nicht nehmen.

»Er war ein guter Junge«, sagte Aaron. »Hat immer seine Hausaufgaben gemacht und ist mir im Garten zur Hand gegangen. Er war witzig. Hatte einen guten Humor, wissen Sie?«

»Enge Freunde in der Schule?«, fragte Bishop.

»Ja. Sein bester Freund war Morris Crenshaw. Sie haben zusammen Englisch und auch denselben Klassenlehrer. Seine Eltern waren schon hier. Sie waren sehr nett, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Darya. »Sie haben uns ihre Hilfe angeboten. Keine Ahnung, wie sie uns helfen wollten, aber – es war eine nette Geste.«

»Wissen Sie, ob Noah mit jemandem zusammen war? Oder verliebt? Hat er mal über jemanden gesprochen, der ihm besonders wichtig war?«

»Sie meinen eine Freundin?«, sagte Darya.

»Ja.«

»Nein.« Sie wirkte ein wenig ratlos, so als hätte sie solche Dinge wissen müssen. »Mir hat er jedenfalls nichts erzählt. Dir, Aaron?«

»Nein. Dafür war er auch noch zu jung. Hat die meiste Zeit vor diesem verdammten Computer gehockt.«

»Aaron!«, fauchte Darya, woraufhin er in sich zusammensank. »Er hat Spiele gespielt und so weiter«, führte sie aus. »Ich habe immer versucht, ihn zu überreden, dass er sich von dem Ding losreißt und mehr nach draußen geht. Wir beide. Mit Fußball konnte er nie wirklich was anfangen. Du hast ein paarmal mit ihm gekickt, aber das hat ihn nicht besonders interessiert, stimmt’s?«

»Ja. Ich habe ihm auch einen Rugbyball gekauft, und wir haben es sogar mit Kricket probiert, aber er konnte sich irgendwie nicht dafür erwärmen. Manche Kids sind eben so.«

»Ja«, sagte Bishop. »Wo arbeiten Sie, Mr. Beasley?«

»In der Firma meines Vaters – Bespoke Signs am Bower Hill. Wir fertigen Schilder aus Aluminium und Acryl für lokale Firmen und öffentliche Auftraggeber an. Es ist ein Familienunternehmen. Bald zweiunddreißig Jahre alt.«

»Wie lange arbeiten Sie schon dort?«

»Seit ich sechzehn bin. Ich bin von der Schule abgegangen und habe sofort bei meinem Vater angefangen.«

»Macht Ihnen die Arbeit noch Spaß?«

Bishop fand es schrecklich, Small Talk zu machen, aber er wollte erreichen, dass die beiden ein wenig lockerer wurden. Nachdem er noch einen Schluck von seinem Tee getrunken hatte, wurde ihm klar, dass er es vielleicht auch um seiner selbst willen tat.

»Ich mag es, mit neuen Kunden in Kontakt zu kommen. Jeder Tag ist anders. Mein Bruder arbeitet auch dort.«

»Haben Sie ein gutes Verhältnis zu ihm?«

»Zu Mike?« Ein flüchtiges Lächeln. »In unserer Familie sind wir alle ziemlich eng miteinander. Wenn Dad sich zur Ruhe setzt, wollen wir die Firma gemeinsam weiterführen. Sie waren den ganzen Tag hier, nicht wahr, Schatz? Mike und Sheila – das ist seine Frau. Sind erst vor Kurzem gegangen.«

Darya nickte. »Sie haben für uns gekocht. Es hat sie hart getroffen, sie mochten Noah sehr. Sie können keine Kinder bekommen, deshalb war er fast so etwas wie ein Sohn für sie.«

»Ich glaube, Sie haben ihre Aussage schon aufgenommen. Haben ihre Alibis überprüft und so weiter«, schob Aaron hinterher. »Ich weiß, das gehört dazu. Sie müssen darauf achten, dass alles seine Richtigkeit hat.«

Bishop hörte ein Geräusch zu seiner Linken und drehte sich um. Ein Mädchen war im Türrahmen erschienen. Ihre langen, offenen Haare waren nass, als hätte sie gebadet. Sie trug einen blauen Bademantel und flauschige weiße Pantoffeln. Sie kam ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, nahm sich ein Kissen und drückte es sich gegen die Brust.

»Bist du Ruby?«, fragte Bishop.

Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst wie ihre Mutter, und als sie schluckte, bewegte sich ihr ganzer Kopf vor Anstrengung.

»Ja.«

Bishop hatte Fotos von Noahs Zimmer gesehen und fragte sich, wie wohl das Zimmer seiner Schwester aussah. Klein und rosa, mit viel geliebten Teddys auf dem Bett. Prinzessinnenkleider auf Einhorn-Kleiderbügeln.

»Ruby schwimmt und läuft«, sagte Aaron. »Sie startet jetzt in der Triathlonmannschaft ihrer Schule, nicht wahr?«

»Wirklich?« Bishop lächelte. »Toll.«

»Laufen und Radfahren mag ich. Im Schwimmen bin ich nicht so gut, aber …«

»Natürlich bist du gut«, sagte ihr Vater. »Du machst das ganz großartig, mein Schatz.«

Ruby nickte. Allmählich fing sie an, Blickkontakt zu Bishop aufzunehmen. Wagte sich hinter ihrem Schutzwall hervor. Dann stellte sie eine Frage, bei der Bishops Mund schlagartig knochentrocken wurde.

»Kriegen Sie den, der das getan hat?«

Ihm war, als sähe er sie zum ersten Mal, und er wurde daran erinnert, wie sehr er seinen Beruf manchmal hasste. Im nächsten Moment fing sie an zu weinen. Ein trauriges Bild, gerahmt vom Lampenschein. Darya nahm die Hand ihrer kleinen Tochter und drückte sie.


Sechzehn

Der Mann hatte gerade das Geschirr vom Frühstück abgewaschen, als es an der Tür klingelte.

Ein kurzer Moment der Verunsicherung, als er Schüssel und Löffel auf das Abtropfgitter stellte und überlegte. Fünf Sekunden. Zehn. Er warf einen Blick zum hinteren Fenster hinaus. Wenn es die Polizei war, hätte sie auch an die Hintertür geklopft. Dann klingelte es erneut.

Die Jalousien an dem breiten Erkerfenster im Wohnzimmer waren heruntergelassen, die schweren roten Vorhänge vollständig zugezogen. Er schob einen der Vorhangschals ein Stückchen zur Seite, hob eine der Lamellen an und sah, wer draußen stand.

Ihr Name war Denise Woolcott, sie wohnte gegenüber in der Siebenunddreißig. Fünfundvierzig Jahre alt, kürzlich geschieden, mehr Trauerkloß als Frau. Arbeitete als Buchhalterin in Theydon Bois, etwa fünf Minuten von seinem eigenen Arbeitsplatz entfernt. Ein ungebetener Gast im Vorgarten.

Lächelnd öffnete er die Haustür.

»Hallo noch mal. Das ist aber eine angenehme Überraschung.« Sein Tonfall war wohldosiert. Sanft und angenehm, wie die eines Talkshow-Moderators im Radio.

»Ich habe eine Kleinigkeit für Sie gebacken.« Sie konnte kaum an sich halten vor Stolz, als sie ihm, wie eine Schönheitskönigin, die einen koketten Blick über die Schulter wirft, eine runde Tortenplatte präsentierte, die verführerisch mit einem Geschirrtuch zugedeckt war. »Das ist eine Biskuittorte mit Buttercreme. Innen drin ist selbst gemachte Marmelade aus den Himbeeren unten in unserem Garten. Wir hatten dieses Jahr eine gute Ernte.«

Wir?

Er wusste, dass sie allein lebte. Vielleicht war es ein umgangssprachliches Wir
, mit dem die ganze Straße gemeint war. Staunend schüttelte er den Kopf.

»Wie wunderbar«, sagte er, machte jedoch keine Anstalten, die Torte entgegenzunehmen, was Denise ein wenig aus der Fassung brachte. Er genoss ihr Unbehagen. Sie räusperte sich, kratzte sich an der Nase. Dann:

»Wie geht es Ihrer Mutter?«

»Seit einiger Zeit ist sie nicht mehr so gut beieinander. Leider schläft sie auch schlecht.«

»Irgendwelche Neuigkeiten bezüglich der Hüft-OP?«

»Bisher nicht. Wir warten immer noch auf einen Termin. Vor ein paar Tagen ist sie morgens aufgewacht, und ihre ganze rechte Körperseite war angeschwollen. Sehr schmerzhaft.«

»Ich dachte, es wäre die linke?«

»Hmm?«

»Mir war, als hätten Sie gesagt, dass sie eine OP an der linken Hüfte braucht?«

Sein Mund wurde trocken. Ein kurzes Schweigen, ehe er antwortete. Klar und bestimmt.

»Nein, es ist die rechte.«

»Tja, vielleicht habe ich da auch was verwechselt. Passiert mir häufiger.« Sie lächelte verlegen. Er trat nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

»Sie schläft gerade. Besser, wir sind leise.« Er fragte sich, ob Denise sich vorkam, als wäre sie wieder in der Schule – weil er mit ihr sprach wie mit einer besonders dummen Schülerin. »Sie soll noch ein bisschen abnehmen, wegen der Narkose. Glaubt man so was?«, fuhr er fort. »Fünfundsechzig Jahre alt, und jetzt muss sie auf einmal Diät halten.«

»Oh, dann hätte ich vielleicht nicht …«

»Einmal am Tag darf sie sich eine Kleinigkeit gönnen. Heute ist das eben Ihre Biskuittorte.«

Er streckte die Hand aus und fasste eine Seite der Platte. Streifte dabei ihre Finger. Sie zog sie nicht weg.

»Sie kommen mir sehr einsam vor«, sagte er leise, schloss eine Sekunde lang die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber das hören Sie bestimmt nicht zum ersten Mal?« Er sah, wie sie errötete und eine Hand hob, um sich durch die Haare zu fahren, wie ein Mädchen, das in einem Schaufenster sein Spiegelbild sieht.

»Ich wette, das sagen Sie zu allen Frauen.« Sie lächelte.

»Nur zu denen, die sich Zeit nehmen, mit mir zu reden. Und die meiner Mutter eine Biskuittorte backen. Und die vor meiner Haustür stehen, sodass die gesamte Nachbarschaft rätselt, was hier wohl vor sich geht.«

Wieder lachte sie. Er nahm die Torte und trat damit zurück ins Haus.

»Vielen Dank. Die wird ihr sicher schmecken.«

»Die ist auch für Sie.«

»Dann wird sie mir auch schmecken.«

Sie wandte sich ab, als wolle sie gehen, doch dann machte sie auf ihren stämmigen Waden noch einmal kehrt.

»Ach so – ich hoffe, ich habe Ihre Mutter nicht gestört, als ich letztens an die Tür geklopft habe.«

Schlagartig wurde ihm kalt, und er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten.

»Wie bitte?«

»Ich hatte an dem Tag frei. Ich war im Garten und dachte, ich hätte ein Geräusch gehört, deshalb bin ich rübergekommen. Ich wusste nicht, ob Ihre Mutter vielleicht gestürzt ist oder …«

»Wann war das?«

»Vor zwei Tagen. Ich habe den zweiten Wagen nicht gesehen, deshalb wusste ich nicht genau, ob Sie zu Hause sind oder nicht.«

»Nein, ich war hier. Ich muss spät gekommen sein.«

»War denn alles in Ordnung?«

»Ja, Mutter ging es gut. Trotzdem vielen Dank.«

Denise lächelte. Sie schien sich warmgeredet zu haben.

»Ich weiß, dass Sie oft unterwegs sind und sehr viel arbeiten«, sagte sie. »Falls Sie mal jemanden brauchen, der nach Ihrer Mutter sieht, helfe ich gern. Ich kann Ihnen meine Nummer geben. Hier.« Sie reichte ihm einen Post-it-Zettel. »Da steht sie drauf. Leider habe ich keine Visitenkarten dabei, die habe ich im Büro liegen lassen. Ich weiß, ich hätte Ärztin werden sollen, meine Schrift ist so unleserlich. Das da am Ende ist eine Sieben. Null, sechs, sieben.«

Er nahm den Klebezettel und dachte nach. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Wenn ich mal in der Klemme stecke, rufe ich Sie an.« Er lächelte und zog sich hinter die Türschwelle zurück. Neigte den Kopf zur Seite.

»Ich glaube, ich höre sie«, raunte er. »Ich muss dann mal. Die Pflicht ruft.«

Er schloss die Tür, blieb aber noch eine Zeit lang im Flur stehen. Fragte sich, ob sie zum Problem werden würde – das hatte er nicht mit einkalkuliert. Er ging ins Wohnzimmer und spähte durch die Vorhänge, um zu sehen, ob sie immer noch draußen stand, doch der Vorgarten war leer. Dann kehrte er in die Küche zurück und warf den Kuchen in den Abfalleimer. Stieg die Treppe hoch und sah nach seiner Mutter. Ihr Mund stand leicht offen, ihre dürren Finger waren über der Bettdecke gespreizt.

»Wer war das?«, wollte sie wissen.

»Denise. Eine Nachbarin. Sie lässt dich schön grüßen.«

»Was wollte sie?«

»Sich ein bisschen unterhalten.«

»Da schau einer an – freundest du dich mit einer schicken Frau an? Du wirst mich doch nicht vergessen, oder?«

»Natürlich nicht, Mum.«

»Hat sie mir letztes Mal nicht einen Kuchen gebacken?«

»Ja, hat sie. Heute leider nicht. Sie hatte kein Mehl und keine Eier mehr.«

»Schade. Wo ich doch so gern Süßes esse.«

»Ich weiß.« Er betrachtete sie einen Moment lang und fragte sich, ob sie ein Bad brauchte. Aber das konnte noch warten. »Ich muss heute Abend wieder weg. Kann sein, dass es später wird.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging in sein Zimmer. Allerdings legte er sich nicht aufs Bett, sondern entschied sich stattdessen für den Fußboden. Von dort aus blickte er zu dem Engel an der Decke empor. Seine Mutter hatte Gabriel gemalt, nachdem sie umgezogen waren. Eine hypnotisierende Mischung von Grün-, Ocker- und Gelbtönen. Die Augen allerdings waren pechschwarz mit einem fluoreszierenden Streifen als Iris, wie winzige Mondsicheln. Sie beobachteten ihn nachts, während er schlief, doch wenn er am Morgen aufwachte, waren sie verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

»Da ist dieses Tier in mir«, sagte er zu dem Engel. »Es wartet darauf, gerufen zu werden, und wenn es erst mal rauskommt, kann ich es nicht mehr halten. Manche Tiere sind nicht in der Lage, rückwärts zu gehen, wusstest du das? Sobald sie aus dem Käfig gelassen werden, laufen sie immer weiter, bis ihnen irgendwann kalt wird.«

Der Engel sah ihn an.

Stumm. Regungslos. Doch die Augen schienen seine Gedanken zu lesen, also drehte er sich auf den Bauch und zog die Knie an die Brust. Der Holzfußboden. Warm und glatt vom Wachs. Als er das Ohr dagegenpresste, hörte er ganz schwach den Herzschlag.

Das Pulsieren von Leben unter ihm.


Siebzehn

Hollys Tag begann mit Rührei und Avocado auf Toast.

Als Nächstes ein paar Telefonate und E-Mails, hinterher zur Reinigung. Dann verbrachte sie die darauffolgenden drei Stunden damit, an der Wand über ihrem Kamin eine Collage aus schwarzen und blauen Filzstiftnotizen anzufertigen, zusammengehalten durch Beweismittel-Etiketten und Autopsiefotos. Im Kopf machte sie eine Liste mit Stichpunkten. Drogen. Fentanyl. Psychiatrische Störungen. Typische Symptome bei Depression, Psychosen, Substanzmissbrauch. Symptome anderer psychischer Störungen – antisoziales Verhalten. Mutter oder Vater? Mann oder Frau? Beides? Ein Team? Ein Fremder? Nein, das strich sie gleich wieder durch. Der Junge musste seinen Mörder gekannt haben. Ein Freund? Der Elternteil eines Klassenkameraden?

Sie trat einen Schritt zurück. Ein Durcheinander aus Gedanken und Schlagwörtern. Einige wischte sie wieder weg. Brachte Ordnung hinein.

Ihr Blick war immer noch auf die Wand gerichtet, als das Telefon klingelte. Es war Bishop, der ihr das Okay für einen Besuch bei den Beasleys am Nachmittag gab.

Sie bedankte sich und verließ sofort danach die Wohnung. Ließ sich auf den Fahrersitz ihres Autos sinken und fuhr ohne Umwege zum Wetherington Hospital. Dort erledigte sie liegen gebliebenen Papierkram, behandelte zwei neue ambulante Patienten und nahm sich Zeit für einen Besuch bei Lee. Gemeinsam schlenderten sie durch die Normalstation des Krankenhauses: vorbei an der Cafeteria, den Behandlungsräumen, der Kapelle und den Spinden des Pflegepersonals bis zur sogenannten Lounge. Ein Gemeinschaftsraum, in dem sich die Patienten unterhalten, Karten spielen, fernsehen und ganz allgemein Abwechslung von der Langeweile ihrer Einzelzimmer finden konnten. Etwa ein Dutzend Patienten mitsamt den zuständigen Betreuern war bereits dort. Holly grüßte einige von ihnen, als sie mit ihrem Bruder an ihnen vorbeikam.

»Ich habe mit Mary geredet. Die neuen Medikamente sind nur übergangsweise«, sagte sie. »Ich weiß, Clozapin erhöht die Wahrscheinlichkeit eines metabolischen Syndroms, aber es ist nur für drei Monate, danach wechseln sie wieder zu Risperidon.«

»Ich mag Risperidon nicht.«

»Wir halbieren die Dosis.«

»Multimedikation vom Feinsten.«

Sie blieben vor dem Fenster stehen, das Ausblick über das Gelände bot. Abgestorbene Blätter, seit dem Winter nicht weggeharkt, trudelten vom Wind getrieben über den Rasen.

»Ich kenne diesen Garten in- und auswendig«, sagte Lee. »Der Rasen in der Mitte, ganz hinten der Wasserfall. Sechzehn Buchen. Zweiundzwanzig Sträucher. Zehn Azaleen: knallpink. Die anderen zwölf sind Kamelien: weiß wie nasse Knochen im Sommer. Man kann den Garten in einer Minute und siebenundzwanzig Sekunden komplett umrunden«, führte er aus. »Man kann auch noch einen zweiten Rundgang in die entgegengesetzte Richtung machen, um das Ganze noch mal aus einer anderen Perspektive zu betrachten, aber im Endeffekt bleibt es sich gleich. Eine Minute siebenundzwanzig, dann ist alles vorbei. Man ist wieder da, wo man angefangen hat. Der Lebenszyklus in meinem Garten ist sehr kurz.«

»Ziehst du dir manchmal die Schuhe aus?«

»Zu kalt.«

»Zieh sie beim nächsten Mal aus. Spür das Gras unter den Füßen. Du wirst sehen, was das für einen Unterschied macht.«

Er nickte, dann seufzte er.

»Aber ich vermisse richtige Spaziergänge, weißt du? Lange Spaziergänge. Eine Stunde oder zwei. Man kommt an irgendeinem Eckcafé in Covent Garden vorbei, setzt sich rein und trinkt einen Kaffee, bevor man beschließt, umzukehren und wieder nach Hause zu gehen. Man kann durchs Fenster zuschauen, wie die Welt ihren Gang geht. Leute beobachten. Das ist es, was mir fehlt: zu wissen, dass ich eines Tages wieder draußen am Fenster vorbeigehen werde und jemand anders mich dann von drinnen beobachtet. Rollentausch. Da draußen ist man immer ein Teil der Welt. Hier drinnen nicht. Ich will raus. Ich will raus und wieder was sehen.«

Eine Taube, die gerade auf dem Rasen landete, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie ließ sich nieder, wurde dann jedoch von einer zweiten Taube verjagt. Lee lehnte einen Arm gegen das Fenster.

»Irgendwann letzte Woche hat jemand eine Plastikflasche in den Teich am Wasserfall geworfen. Ich glaube, die liegt immer noch drin und kämpft verzweifelt gegen die Fluten. Genau wie im echten Leben. Wie kommt man aus so einer Lage wieder raus? Wie schafft man es aus dem Wasserfall? Vielleicht liegt das Geheimnis darin, sich erst gar nicht reinwerfen zu lassen. Aber genau das passiert doch mit uns, oder? Wir werden ständig herumgeschubst. So holen wir uns unsere Narben.«

»Narben sind ein Teil des Lebens«, sagte Holly. »Ich mag meine Narben.«

»Ich weiß. Für dich sind sie ein Fest, nicht wahr? Sie feiern dein Überleben.«

»Es ist mehr als das.«

»Was denn noch?«

»Sie sind ich. Sie machen mich aus. Die meiste Zeit sind sie unsichtbar, in mir drin. Aber so langsam kommen sie zum Vorschein.«

»Du liebe Güte. Wie reif du neuerdings klingst. Ist da etwa jemand erwachsen geworden?«

»Sei nicht so blöd.« Sie schmunzelte widerwillig. Dann sagte sie: »Vor einigen Tagen wurde im Epping Forest ein Junge getötet.«

»Das wusste ich nicht.«

»In letzter Zeit habe ich viel über dich nachgedacht. Über Mum und Dad. Bestimmt habe ich einige Sachen verdrängt.«

»Hm.«

»Erinnerungen. Bei manchen habe ich keine Ahnung, ob sie wahr sind oder ob ich einfach nur so oft an sie gedacht habe, dass sie mir wahr erscheinen. In dem Sommer – haben wir da im Garten Verstecken gespielt?«

»Ständig.«

»Und wo habe ich mich meistens versteckt?«

»Hinter der Fichte, links neben dem Weg.«

»Wir hatten viele Fichten.«

»Du mochtest die bei den Erdbeeren am liebsten«, sagte er. »Da habe ich dich früher oder später immer gefunden.«

»Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder.«

»Und wie fühlst du dich, wenn du dich daran erinnerst?«

»Traurig. Taub.«

»Eine angenehme Taubheit ist die Hauptzutat meines Lebens. Was würdest du nur ohne mich machen, Schwesterherz?«

Er blickte sich um, weil ihm plötzlich aufgefallen war, dass irgendwo Musik lief.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das ist der Tanzkurs. Musiktherapie. Wir wollten mal was Neues versuchen. Andere Kliniken haben damit gute Erfolge erzielt, deshalb haben sie sich gedacht, sie probieren es hier auch mal aus.«

»Davon wusste ich gar nichts.«

»Soll ich dich für ein paar Stunden eintragen?«

»Zwei linke Füße.«

»Ach, komm schon. Das könnte dir Spaß machen. Angeblich hilft es dabei, sich zu entspannen. Die Emotionen zu verarbeiten, die man nicht mit Worten ausdrücken kann. Es tut sehr gut. Ich glaube, das ist ein Walzer. Der Schlittschuhläufer-Walzer von Émile Waldteufel.«

»Waldteufel?«

Sein Akzent war grauenhaft, und sie musste lachen.

»Sag den Namen noch mal«, bat sie. »Bitte, nur für mich.«

»Waldteufel.«

Sie schmunzelte, dann drehte sie sich einmal um sich selbst und nahm die vierte Position ein. »Fünf Jahre Ballett, geliebter Bruder. Der Tanzkurs findet sonntagnachmittags im Gewächshaus statt. Wir könnten zusammen hingehen.«

»Ha, ja, was für ein Spaß. Ich würde mich garantiert zum Affen machen. Wenn ich hier rauskomme, versuche ich es vielleicht mal mit dem Tanzen.«

Sie schwieg. Er würde niemals rauskommen.

»Wozu warten? Ich könnte dir deine erste Unterrichtsstunde geben!«

Er trat einen Schritt vom Fenster zurück und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, näher zu kommen. Doch dann hielt er plötzlich inne und stand vollkommen regungslos da. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er nie wieder aus seiner Erstarrung aufwachen. Nach einer Weile kehrte er dem Fenster den Rücken zu und biss sich auf die Lippe.

»Lee? Hör auf damit.«

Seine Lippe blutete, doch er biss immer fester zu.

»Lee, hör sofort damit auf!«

Er hörte auf und spuckte das Blut gegen die Fensterscheibe.

Zwei vom Pflegepersonal kamen zu ihnen. Ein Mann und eine Frau.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Lee? Wo liegt denn das Problem?«

»Ist schon gut«, sagte Holly. »Alles wird gut. Ruhig atmen, okay?«

»Ruhig atmen«, wiederholten die Pfleger.

Lee schloss die Augen und holte tief Luft.


Achtzehn

Die Vorhänge waren immer noch zugezogen.

Holly saß an einem Ende des Sofas, Darya am anderen. Sie sah müde aus, aber wahrscheinlich war das nicht nur an diesem Tag so. Die Erschöpfung schien viel tiefer zu gehen.

»Ich habe letzte Nacht im Bett meines Sohnes geschlafen«, sagte sie. »Ich glaube, er war mir ziemlich ähnlich. Ganz still und friedlich, als er geboren wurde. Wir müssen die Beerdigung organisieren. Ich muss überlegen, was Noah anziehen soll. Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Auf einmal war sie steif und unbeholfen. »Möchten Sie noch einen Tee, Holly?«

»Nein danke.«

»Aaron muss arbeiten, er kommt erst gegen zehn. Natürlich hätte er sich ein paar Tage freinehmen können, aber er … na ja, er fand es besser, wenn er weitermacht wie bisher.«

»Und wo ist Ruby?«

»Bei meiner Schwägerin. Sie müsste ungefähr in einer Stunde nach Hause kommen. Ihr graut vor der Schule morgen.«

»Wird sie denn hingehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Mr. Rickshaw, der Schulleiter, hat angerufen und sie beurlaubt. Er meinte, sie soll ruhig so lange zu Hause bleiben, wie sie möchte. Die Schule ist da wirklich sehr entgegenkommend. Inzwischen weiß wahrscheinlich jeder Bescheid. Es steht ja in allen Zeitungen. Ich versuche, sie nach Möglichkeit nicht zu lesen.« Sie hielt inne und kämpfte gegen irgendeine Emotion an. »Ich kann mir nicht vorstellen, nie wieder mit ihm zu reden.«

Holly spürte sich nicken. Sie streckte die Hand aus und berührte Darya an der Schulter. Fühlte den flauschigen Pullover. Und die Leere darunter.

»Mrs. Beasley, ich weiß, DI Bishop hat bereits mit Ihnen darüber gesprochen. Wäre es wohl möglich, dass ich mir Noahs Zimmer ansehe?«

»Mir ist nicht ganz klar, wozu das gut sein soll.«

»Ich möchte mich in ihn hineinversetzen. Damit ich besser verstehen kann, was passiert ist.«

»Es war nicht seine Schuld.«

»Nein, natürlich nicht.«

Traurig und mit feucht glänzenden Augen hob Darya die Schultern.

»War es meine?«

»Nein.«

Sie nickte unsicher. Holly stand auf, und Darya erhob sich ebenfalls. Holly fragte sich, ob sie ihr nach oben folgen würde, doch stattdessen nahm sie die Teekanne, um ihnen nachzuschenken, obwohl sie ihre Tassen noch gar nicht angerührt hatten.

So leise sie konnte, machte sich Holly auf den Weg. Auf halber Treppe hörte sie, wie unten der Fernseher eingeschaltet wurde. Sie hoffte, dass er Darya ein wenig Ablenkung bieten würde. Oben im Flur gab es vier Türen. Hätte sie doch nur vorher gefragt, welche die richtige war. Sie wollte nicht …

»Es ist das Zimmer hinten links.« Darya stand am Fuß der Treppe und blickte mit leicht zusammengekniffenen Augen zu ihr herauf.

»Danke.«

Holly folgte ihrer Anweisung und öffnete die Tür.

Das erste Mal im Zimmer des Opfers. Das erste Mal, dass sie die Welt durch Noahs Augen sah. Die Wände himmelblau, die Decke weiß, der Teppichboden grau mit schwarzen Sprenkeln, genau wie draußen im Flur. An der Wand gegenüber dem Bett hingen mehrere Poster; eine Punkrock-Band und ein verrückter Comedian. Eine Kommode, auf der rechten Seite ein Einbaukleiderschrank. Das Bett war von IKEA. Frisch gemacht. Der Kissenbezug war aus blütenweißer Baumwolle, so wie das Kissen im Wald.

Das Fenster über dem Bett ging auf den Vorgarten hinaus. Holly zog die Netzgardinen beiseite und blickte nach unten auf die ruhige Straße. Wie viele Nachbarn in diesem Moment wohl durch ihre eigenen Gardinen auf das Haus der Beasleys schauten? Nachbarn, deren Kinder sicher und wohlbehalten zu Hause waren? Auf einmal verspürten die Eltern den Wunsch, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Sie wandte sich ab und öffnete den Kleiderschrank. Die Kriminaltechnik hatte das Zimmer freigegeben, doch Holly streifte sich trotzdem ein Paar Latexhandschuhe über. Zwei schwarze Anzüge, nagelneu und anscheinend ungetragen, daneben Hoodies, T-Shirts und Jeans – die typischen Klamotten eines Teenagers. Sie schloss die Schranktüren wieder und setzte sich an Noahs Schreibtisch. Schulbücher und Hefter voller Mitschriften und loser Zettel. Ein staubfreies Rechteck, dort wo sein Computer gestanden hatte.

Was hatte Noah gesehen, wenn er hier gesessen hatte? Die Action-Figur eines Soldaten auf dem Nachttisch, daneben standen eine Lampe und ein Kalender. Keine Einträge. Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf. Schulsachen – Mathebücher, ein Taschenrechner, Geschichtsaufsätze über eine Kathedrale in der Gegend, eine halb fertige Bleistiftskizze des Kirchturms. Englischbücher. Literatur und kreatives Schreiben. Notizen zu Romeo und Julia
, darunter eine Anmerkung seines Englischlehrers:

Ein wundervoller Aufsatz, Noah. Du hast die Gabe, tief in die Herzen der Menschen zu blicken und das, was du darin siehst, auf originelle, respektvolle Weise in Worte zu fassen. Romeo und Julia wären stolz! A-

Ein hohes Lob. Dann eine Mappe voller Lyrik. Liebesgedichte, wie es schien. Rührselige Texte, der Gefühlswelt eines Jugendlichen entsprungen. Einige waren benotet, andere nicht.

Nach wie vielen Meilen, wie vielen Tagen?

Wie oft haben Herzen furchtsam geschlagen

Um nicht tapfer, doch ehrlich vor dir zu stehen

Und einmal in deine Augen zu sehen?

Um einen Moment lang, sei er auch klein,

In ihrer Schönheit und Liebe geborgen zu sein.

Sie ließ die Worte einen Moment lang auf sich wirken, dann wandte sie sich einem anderen Gedicht zu.

Es gibt keine Schönheit in meinem Leben. Keine Magie.

Doch ich spüre die Liebe.

Sie kommt näher.

Jeden Tag ein Stückchen näher.

Worte direkt aus dem Herzen eines Vierzehnjährigen. Schmerzhaft in ihrer Unmittelbarkeit. Sie fragte sich, für wen er es geschrieben hatte.

In einer anderen Schublade lagen ein paar Zeitschriften: National Geographic Kids
 – auf dem Titel die Überschrift Eine coole Katze
, darunter das Foto eines Luchses. Die Kochzeitschrift ChopChop
, Thema: Was dein Ofen alles kann!
 Holly blätterte durch die Rezepte. Kartoffelstampf, Braten gegen den Winterblues …

»Er hat gerne gebacken.«

Sie erschrak und drehte sich um. Darya lehnte am Türrahmen, als wäre dieser das Einzige, was sie noch aufrecht hielt.

»Tut mir leid.« Holly erhob sich. »Es muss unangenehm für Sie sein, wenn ich in den Sachen Ihres Sohnes wühle.«

Ein Achselzucken und dann: »In einem der Hefte steht ein gutes Rezept für Butternusskürbis. Wir sind nie dazu gekommen, es auszuprobieren, aber wir haben uns darüber unterhalten.«

»Was haben Sie sonst noch gekocht?«

»Er und Ruby mochten Desserts. Letzten Monat haben wir ein Zitronenparfait gemacht. Wir haben es alle zusammen am Esstisch gegessen, wie bei Master Chef
.«

Darya trat an den Schreibtisch und nahm die Gedichte in die Hand. Stille trat ein, während sie das erste las.

»In ihrer Schönheit und Liebe geborgen zu sein
 … Das ist eins meiner Lieblingsgedichte.« Dann las sie das zweite: »Es gibt keine Schönheit in meinem Leben …«
 Auf einmal sah sie todtraurig aus. »Das kenne ich noch gar nicht«, sagte sie und betupfte sich die Augen mit einem Papiertaschentuch.

Holly nahm ihr das Gedicht aus der Hand und las es noch einmal. »Wissen Sie, ob er diese Verse für jemand Bestimmtes geschrieben hat?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Er hat auch Tagebuch geführt. Es muss hier irgendwo liegen.«

»Hat er jemals einen besonderen Menschen erwähnt? Eine Freundin? Einen Freund?«

»Das hat uns die Polizei auch gefragt. Nein …« Plötzlich trat ein Ausdruck vollendeter Verwirrung in ihr Gesicht. Sie sah sich um, als fürchte sie sich vor etwas, dann begann sie zu weinen. »Mussten sie ihn aufschneiden?«

»Die Gerichtsmedizinerin, ja. Sie heißt Angela.«

»Angela?«

»Ja. Sie war sanft wie ein Engel. Ihr Sohn hat nichts gespürt. Sie hat selbst Kinder und sich um ihn gekümmert wie eine Mutter.«

Daryas Mund öffnete sich wie zu einem Schmerzensschrei, dann verließ sie das Zimmer. Holly verharrte regungslos und wartete darauf, dass sie zurückkommen würde, was jedoch nicht geschah. Also räumte sie den Schreibtisch auf. Vergewisserte sich, dass alles wieder genauso aussah wie zuvor. Sie nahm die Gedichte und las sie ein drittes Mal. Ließ sich auf dem Bett nieder und streckte sich aus, den Kopf auf Noahs Kissen. An der Decke klebten hellgelbe Sticker – Mond und Sterne, die im Dunkeln leuchteten.

»Was machen Sie da?«

Darya war doch zurückgekehrt und stand nahe der Tür. Holly fuhr in die Höhe und schwang die Beine über den Bettrand. Noahs Mutter beobachtete sie mit einer gewissen Faszination. »Ich muss entscheiden, was er anziehen soll. Für die Beerdigung.« Ihre Lippen zuckten, und Holly dachte, sie würde noch mehr sagen, doch stattdessen zog sie ein kleines rechteckiges Blatt Papier aus der Jackentasche und legte es aufs Bett. »Damit Sie nicht vergessen«, sagte sie und ging.

Holly atmete aus. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Sie betrachtete das Papier und hob es auf.

Es war ein Foto von Noah.


Neunzehn

»Wie war es?«

»Herzzerreißend«, antwortete Holly.

Bishop hatte sie zu Hause abgeholt, und jetzt machten sie einen Spaziergang durch Hampstead Heath. Sie hatten einen Weg gewählt, der zu einem kleinen Baumbestand führte. Trotz der Kälte herrschte reger Betrieb im Park. Zahlreiche Leute gingen spazieren – dick vermummte Gestalten in der Dämmerung. Plötzlich brach ein Hund durchs Unterholz. Er starrte sie an, verlor jedoch schnell das Interesse und trottete davon.

»Noah hat gerne geschrieben«, sagte Holly. »Ich habe Gedichte in seinem Zimmer gefunden. Ich glaube, er hat sie für eine ganz bestimmte Person verfasst.«

»Seine Mutter behauptet das Gegenteil, genau wie sein Klassenleiter. Er meinte, die Lehrer würden eine Klassenzimmerromanze normalerweise innerhalb weniger Minuten erkennen.«

»Dann muss es eben jemand online gewesen sein.«

»Du glaubst, er wurde bewusst geködert?« Bishop holte tief Atem, der sich mittendrin in einen Seufzer verwandelte. »Das heißt, bevor wir weitermachen, müssen wir erst mal zurückgehen. Wie ist Noah in diese Situation geraten?«

»Wie jedes andere neugierige Kind auch. Einer meiner älteren Patienten ist ein Pädophiler namens Reggie Falder. Er wurde Anfang des Jahres verurteilt. Er hat seine Opfer zunächst über die Online-Plattform Gumtree kontaktiert. Um die Kinder anzulocken, hat er Fotos von niedlichen Hundewelpen auf seiner Profilseite gepostet.«

»Wir haben Noahs Rechner.«

»Dann solltet ihr unter seinen Freunden in den sozialen Netzwerken nach einem jungen Mädchen suchen. Sie ist höchstwahrscheinlich nicht jünger als Noah, eher ein paar Jahre älter. Das übt einen gewissen Reiz aus – jemand, der sexuell erfahrener ist als man selbst. Noah hat sich bei ihr in sicheren Händen gewähnt. Deine Leute müssen in den Chats alles ausfindig machen, was auch nur im Entferntesten erotische Untertöne hat.«

»Was für Fragen würde so jemand denn stellen?«

»Zum Einstieg? Schule, Hausaufgaben, Fernsehen, Freunde. Um das Eis zu brechen. Anfangs ist es vor allem wichtig, Vertrauen aufzubauen«, sagte Holly. »Dann geht es weiter mit persönlicheren Fragen: Was hast du für ein Verhältnis zu deinen Eltern? Hast du Geschwister? Älter oder jünger? Gehen deine Geschwister manchmal heimlich in dein Zimmer?«

»Mir leuchtet nicht ein, wie so was funktionieren soll.«

»Genau wie du und ich wünschen sich Kinder jemanden, mit dem sie reden können. Jemanden, dem sie vertrauen. Es ist ganz einfach. Wie hat dein Vater dich behandelt?«

»Ist das jetzt dein Ernst?«

»Ja.«

Bishop zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Er hat mich schikaniert.«

»Genau wie meiner«, sagte Holly. »Und jetzt pass auf: In dem Moment, als ich dir gesagt habe, dass mein Vater mich auch schlecht behandelt hat – was im Übrigen nicht der Wahrheit entspricht –, ist eine Verbindung zwischen uns entstanden. Dein Vater ist gemein zu dir? Geht mir genauso, Noah. Das ist das Band zwischen Raubtier und Beute. Eine Gemeinsamkeit. Die beiden vereint im Kampf gegen ihre beschissenen Väter. Gegen den Rest der Welt. Mein Dad schlägt mich. Meiner mich auch. Meine Mum sagt, ich darf nach achtzehn Uhr nicht mehr fernsehen. Das kenne ich! Blöde Kuh. Freunde fürs Leben.«

»So einfach ist das?«

»Beängstigend einfach. Dann kommt der finale Schachzug: Wollen wir uns nicht mal treffen? Ein bisschen zusammen abhängen? An dem Punkt wird den meisten Kindern klar, was läuft, und sie sagen ihren Eltern Bescheid oder brechen den Kontakt ab. Aber diejenigen, die es nicht tun …« Den Rest ließ sie ungesagt. Der Wind war eisig mit einzelnen scharfen Böen, auf die sie nicht gefasst war. Sie wischte sich mit dem Jackenärmel die Augen. »Noah hat nicht gewusst, dass er verführt wurde«, sagte sie. »Er dachte, er hätte jemanden gefunden, dem er sich öffnen kann. Jemanden, der ihn versteht. Der ihn liebt.«

»Wie viele Kinder hat er wohl kontaktiert, bevor er auf Noah gestoßen ist?«

»Möglicherweise Dutzende.«

»Freund oder Freundin. Hältst du es für denkbar, dass er den Kontakt vor seinem Umfeld geheim gehalten hat?«

»Hatte er einen besten Freund?«

»Morris Crenshaw.«

»Dann müssen wir mit ihm reden.«

Bishop blieb mit gerunzelter Stirn stehen. Holly starrte auf den Weg zwischen ihnen. Als er nach einer Weile den Kopf hob und sie ansah, meinte er leise: »Dieser Kerl ist uns meilenweit voraus, oder?«

Sie konnte nichts anderes tun, als zu nicken. Dann sagte sie: »Wir sollten gehen. Mir wird langsam kalt.«

Er antwortete nicht, doch sie machten kehrt und gingen zu seinem Wagen zurück.


Zwanzig

Um neun Uhr am Montagmorgen trat Kenneth Rickshaw vor die Schüler der Hopewell Secondary School, die sich in der Aula versammelt hatten.

Noahs Schulleiter und Englischlehrer trug ein akkurat gestutztes Ziegenbärtchen, war makellos gekleidet und stand mit locker herabhängenden Armen. Vor ihm saßen vierhundertzweiunddreißig Schüler und Schülerinnen zwischen elf und sechzehn Jahren, flankiert von zweiundzwanzig Lehrkräften.

»Es ist der erste Tag nach den Halbjahresferien«, begann Rickshaw. »Und wir kehren schweren Herzens an unsere Schule zurück. Bestimmt habt ihr alle von dem tragischen Ereignis gehört, dem einer unserer Schüler zum Opfer gefallen ist. Noah Beasley aus der zehnten Klasse. Ich weiß, ihr habt die reißerischen Schlagzeilen in den Zeitungen gelesen, aber ich bitte euch: Versucht, ihn so in Erinnerung zu behalten, wie er war. Still. Sanft. Immer freundlich. Noah kam gern hierher. Er war ein guter Schüler und ein …«, Rickshaws Stimme geriet ins Stocken, … »ein guter Junge. Das war er. Noch ein Junge.«

Holly beobachtete Ken Rickshaw und die Kinder von ihrem Platz vorne in der Aula aus. Ruby konnte sie nirgends entdecken, vielleicht war sie tatsächlich zu Hause geblieben. Die meisten Schüler hatten die Köpfe gesenkt. Ob sie es aus Respekt taten oder einfach nur, um Blickkontakt zu vermeiden, ließ sich schwer sagen.

»Wir alle – die Lehrkräfte und auch die anderen Mitarbeiter der Schule – sind für euch da, so wie ihr für uns da seid. In den nächsten fünf Tagen werden engagierte Psychologen an die Schule kommen. Wenn ihr also das Bedürfnis habt, mit jemandem zu reden, wendet euch bitte an mich oder an eine andere Lehrkraft, wir machen dann einen Termin für euch aus. Unsere Türen stehen euch immer offen, das sollt ihr wissen. Die Polizei ist heute da, und nach dieser Versammlung würde sie sich gerne mit einigen von euch in der Cafeteria unterhalten. Falls ihr irgendwelche Informationen habt, von denen ihr glaubt, dass sie in irgendeiner Hinsicht nützlich sein könnten, zögert nicht, sie anzusprechen. Falls euch in den letzten Wochen eine verdächtige Person vor der Schule aufgefallen ist, hören die Polizisten sich an, was ihr zu sagen habt, und nehmen eure Aussage auf. Ich kann mir vorstellen, dass es euch nach so einer Nachricht sinnlos vorkommt, einfach in den Unterricht zu gehen, als wäre nichts gewesen. Ich bitte euch trotzdem darum, es zu tun. Nächsten Donnerstag wird es in der St.-Thomas-Kirche einen Gedenkgottesdienst für Noah geben, deshalb findet nach dem Mittagessen kein Unterricht mehr statt. Wir gehen davon aus, dass viele von euch an diesem Gottesdienst teilnehmen werden. Wir werden auch einige von euch auswählen, damit sie etwas vortragen – Texte, die Noahs Klassenkameraden oder seine Lehrer geschrieben haben. Ich weiß, wir sollen hier eigentlich nicht über Religion sprechen – darüber, ob Noah an Gott oder an Engel geglaubt hat.« Er schluckte mühsam. »Aber ganz egal, welcher Religion oder welchem Glauben ihr anhängt, ich bitte euch, betet heute Abend für ihn. Betet für ihn und seine Familie.« Rickshaws Haare waren ihm auf einer Seite ins Gesicht gefallen, und er schob sie mit der linken Hand zurück. Gepflegte Nägel. Kein Ehering.

»Ich danke euch für eure Geduld und euren Respekt. Der Schulbetrieb wird normal weitergehen, und wir werden uns von dieser Nachricht, so traurig sie auch ist, nicht zurückwerfen lassen. Bitte verlasst jetzt leise und geordnet die Aula und begebt euch in eure Klassenräume.«

Einige der Lehrkräfte erhoben sich von ihren Plätzen und hielten die Türen auf, während die Schüler langsam nach draußen strömten. Kaum waren sie auf dem Gang, gingen die Gespräche los. Das Summen Hunderter Stimmen, das trotzdem irgendwie einsam klang.

Ken Rickshaw blieb am Ausgang zurück. Nachdem auch die letzten Kinder verschwunden waren, wandte er sich an Holly und Bishop. Er nickte. »Sollen wir dann in mein Büro gehen?«

Rickshaws Büro war peinlich sauber und aufgeräumt.

Beim Eintreten wurden sie von zwei Topfpflanzen begrüßt, die rechts und links neben der Tür standen. Der Schreibtisch sowie der dazugehörige Stuhl waren weiß lackiert, dahinter ragten mehrere Aktenschränke auf. An einer Wand hing zwischen diversen Zertifikaten von Lehrerfortbildungen der Druck eines seltsam verzerrten, blauen Gesichts. Vielleicht ein Picasso.

»Nehmen Sie doch bitte Platz.« Vor dem Schreibtisch standen zwei bequeme Stühle. Holly und Bishop setzten sich, während Rickshaw zur Kaffeemaschine ging und sich eine Tasse eingoss. »Milch und Zucker?«

»Danke«, sagte Bishop.

»Für mich nur Milch, bitte«, kam es von Holly.

Rickshaw brachte ihnen ihre Tassen, dann sagte er: »Ich spreche für die Schule, den Lehrkörper und alle Mitarbeiter, wenn ich sage, dass wir Ihnen vollkommen zur Verfügung stehen. Ich selbst habe für den heutigen Tag selbstverständlich alle Termine abgesagt.«

»Danke, Mr. Rickshaw.«

»Ken, bitte.«

»Ken.« Bishop wechselte seine Sitzposition. »Sie waren Noahs Klassenleiter?«

»Ja, das stimmt. Jeden Morgen, wenn die Schüler ankommen, gehen sie zuallererst in ihre Klassenräume, wo die Anwesenheit festgestellt wird. Ich bin insgesamt für siebenunddreißig Schülerinnen und Schüler verantwortlich. Noah ist vor zwei Jahren in meine Klasse gekommen. Wir arbeiten hier nach einem Rotationsprinzip, das heißt, dass er nach den Sommerferien erneut gewechselt hätte.«

»Wir sind noch dabei, uns ein Bild von Noah zu machen«, fuhr Bishop fort. »Mit seinen Eltern haben wir bereits gesprochen. Hatten Sie häufiger Kontakt zu ihnen?«

»Sie haben Noah und die Schule sehr unterstützt. Sind immer beide zu den Elternabenden und auf Schulkonzerte gekommen. Natürlich hat auch Ruby gerade bei uns angefangen. Heute ist sie allerdings nicht da. Wir haben ihr vorgeschlagen, ein paar Tage zu Hause zu bleiben.«

»Wie kam Noah mit den anderen Schülern zurecht?«

»Gut. Gut. Er war nicht so extrovertiert wie andere, aber alle mochten ihn.«

»Gab es Mobbing oder ähnliche Vorfälle?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Wir würden uns gerne mit einem bestimmten Schüler unterhalten. Einem Morris Crenshaw.«

»Ja, er war eben in der Aula.«

»Noahs Mutter meinte, die beiden seien beste Freunde gewesen.«

»Das trifft wohl zu. Sie haben immer zusammen mittaggegessen und auch die Pausen miteinander verbracht.«

»Und Sie hatten Noah in Englisch?«, fragte Holly.

Rickshaws Kopf fuhr herum. Er sah sie an und blinzelte ein paarmal, ehe er sich wieder gefangen hatte.

»Wie bitte?«

»Sie haben Noah in Englisch unterrichtet«, sagte sie. »Er hat gern Gedichte geschrieben, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt. Er war unglaublich produktiv, und in der Lyrik hat er wirklich zu seiner ganz eigenen Ausdrucksform gefunden.«

»In seinem Zimmer gab es einige Gedichte, die nicht in einem Schulheft standen, sondern auf losen Blättern. Liebesgedichte. Einige von ihnen waren mit Rotstift korrigiert. Hatten Anmerkungen am Rand. Stammen die zufällig von Ihnen?«

»Vermutlich. Er hat oft Sachen mitgebracht, die nicht Teil des Schulstoffs waren.«

»Wissen Sie, für wen er sie geschrieben hat?«

Rickshaw blickte sie mit flehentlicher Miene an. Holly wiederholte ihre Frage nicht. Die Stille im Raum wurde schal.

»Nein«, antwortete er schließlich und schluckte hart. »Ich fürchte, das ist mir nicht bekannt.«


Einundzwanzig

Morris Crenshaw hielt einen von diesen kreiselnden Fidget Spinnern zwischen den Fingern, den er beim Sprechen die ganze Zeit in Bewegung hielt. Er schien geweint zu haben und beantwortete jede ihrer Fragen mit weit aufgerissenen Rehaugen.

»Ja, Noah war mein bester Kumpel. Wir sind auch zusammen in Englisch bei Mr. Rickshaw, von daher …«

Sie saßen in der Schulcafeteria. Mr. Rickshaw war mitgekommen und stand scheinbar zwanglos gegen die Wand gelehnt neben Morris. Er wirkte ruhiger als zuvor in seinem Büro. Außer ihm war noch eine weitere Lehrkraft anwesend, die stellvertretende Schulleiterin Mrs. Williams. Zu mehreren ist man sicherer, schoss es Holly durch den Kopf.

»Wann hast du Noah zum letzten Mal gesehen?«, wollte Bishop wissen.

»Am Freitag vor den Ferien. Wir haben uns am Schultor verabschiedet, und das war’s.«

»Hast du im Laufe des Wochenendes noch mal mit ihm gesprochen?«

»Am Samstag, und am Montag auch. Er hat mir gesagt, dass er zu seiner Oma will. Dann war er da wohl nicht, oder?«

»Nein. Wie hat er bei eurem letzten Gespräch auf dich gewirkt?«

»Gewirkt?«

»Ja. War er nervös? Aufgeregt?«

Morris sah sie verdutzt an, dann wandte er sich an Rickshaw, als begriffe er die Frage nicht.

»Antworte ruhig«, sagte dieser.

»Oh«, sagte Morris. »Na ja, er hat eigentlich ganz normal gewirkt. Nervös kam er mir jedenfalls nicht vor, und aufgeregt auch nicht.«

»Wir vermuten, dass er eine Online-Bekanntschaft gehabt haben könnte. Hat er dir gegenüber irgendwann mal davon gesprochen?«

Morris schluckte mühsam. Der Fidget Spinner drehte sich schneller.

»Ich … weiß nicht.«

Rickshaw wirkte ein wenig perplex. »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«, fragte er.

»Kann schon sein.«

»Kann schon sein?«

»Sei am besten ehrlich«, riet Mrs. Williams leise.

Morris nickte. Zuckte mit den Schultern.

»Er hat da mal was von einem Mädchen erwähnt. Ich glaub, sie war älter als er.«

Holly beugte sich vor.

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Na ja. So, wie er sich verhalten hat, wenn er von ihr gesprochen hat … Als wäre das mit ihnen was ganz Besonderes. Keine Ahnung. Er hat gesagt, er liebt sie.«

»Hat er dir ein Foto von ihr gezeigt?«

»Nein. Er hat einfach immer nur gesagt, dass sie einzigartig ist, mehr nicht.«

»Was glaubst du, wie alt war sie ungefähr?«

»Vielleicht sechzehn oder so.«

»Weißt du ihren Namen?«

»Ich hab ihn gefragt, aber er hat’s mir nie gesagt.«

»Woran könnte das gelegen haben?«

»Er meinte, es wäre ein Geheimnis.«

Schweigen senkte sich über sie. Irgendwo läutete eine Glocke, und Morris wandte sich an Mr. Rickshaw.

»Kann ich dann jetzt gehen?«

»Ja, geh nur, Morris. Zurück in den Unterricht. Wir sehen uns dann nach Schulschluss.«

Morris’ Stuhl scharrte über den Boden, als er aufstand. Der Fidget Spinner drehte sich mit hundert Meilen pro Stunde zwischen seinen schweißfeuchten Fingern, als er die Cafeteria verließ.

Bishop bedankte sich bei Mr. Rickshaw und Mrs. Williams und entfernte sich einige Schritte, um einen Anruf zu tätigen.

Rickshaw schien es kaum erwarten zu können, ebenfalls zu gehen, aber Holly hatte noch eine Frage an ihn.

»Waren Sie immer schon im Schuldienst, Mr. Rickshaw?«

»Meine Berufung.« Ein mildes Lächeln. »Bevor ich hierherkam, habe ich an einem Gymnasium gearbeitet. King Edward VI in Chelmsford.«

»Warum haben Sie gewechselt?«

»Luftveränderung. Ich brauchte eine neue Herausforderung.«

Holly wusste nicht recht, ob sie ihm glauben sollte. Sie wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Bishop zurückkam. Er steckte sein Handy ein und zog sie auf die Seite.

»Es haben sich zwei Augenzeugen gemeldet. Beide wollen gesehen haben, wie ein Junge, auf den Noahs Beschreibung passt, am Abend seines Verschwindens in Richtung Wald gegangen ist.«


Zweiundzwanzig

Gegen Nachmittag kamen Holly und Bishop in Forest Gate an.

Es war ein belebter Stadtteil von London, dessen Hauptstraße zum Osteingang von Wanstead Park führte. Elende Autofahrer und elender Stau, aber Bishop fand trotzdem einen Parkplatz in der Sebert Road zwischen zwei Bäckerei-Lieferwagen. Zusammen mit Holly ging er zu einem Bürogebäude, an dessen Eingang ein halbes Dutzend Firmenschilder angebracht war.

»Wer ist der Erste?«, fragte sie.

»Sein Name lautet John Pickford. Er arbeitet als Zeichner bei Voss Architects. Hat Noah angeblich durchs Bürofenster gesehen.«

Bishop betätigte einen Summer: 3B. Ein Klicken, dann eine Stimme.

»Hallo?«

»John Pickford?«

»Ja?«

»Hier ist DI Bishop.«

»Ach ja. Kommen Sie rauf. Dritter Stock.«

John Pickford bat sie herein.

Er war eins zweiundsiebzig, vielleicht eins fünfundsiebzig groß, glatt rasiert mit braunen Haaren und zurückgehendem Haaransatz. Das Architekturbüro war ein großer offener Raum mit einigen abgetrennten Büros an einer Seite und hohen Fenstern mit Blick auf die umliegenden Gebäude und Straßen. Falls Pickford tatsächlich ein Augenzeuge war, hatte er gute Sicht gehabt.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Pickford«, sagte Bishop und schüttelte ihm die Hand. »Das hier ist Holly Wakefield, sie unterstützt uns bei den Ermittlungen.«

John schenkte ihr ein Lächeln und gab ihr ebenfalls die Hand.

»Möchte einer von Ihnen vielleicht etwas zu trinken?«

»Ich nicht«, antwortete Bishop. »Holly?«

»Nein danke.«

»So – dann erzählen Sie uns doch mal, was Sie gesehen haben, Mr. Pickford«, bat Bishop.

»Hmm – also, ich war letzten Montag noch recht spät im Büro. Einer der jüngeren Mitarbeiter hatte bei den Berechnungen für ein öffentliches Projekt einen Fehler gemacht. Nichts Weltbewegendes, aber ich musste länger bleiben und es in Ordnung bringen.«

»Weiter.«

»Ich sitze also an meinem Schreibtisch. Irgendwann stehe ich kurz auf, um mir die Beine zu vertreten, schaue nach unten auf die Straße, und da sehe ich den Jungen.«

»Sie konnten ihn von hier aus sehen?«

»Er ist unter der Straßenlaterne da drüben vorbeigelaufen.« Pickford trat mit ihnen ans südliche Fenster und deutete nach unten. Holly orientierte sich. Links ein Café, rechts mehrere Geschäfte, dazwischen die Straße, die zum Eingang von Wanstead Park führte.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Achtzehn Uhr fünfundzwanzig? Achtzehn Uhr dreißig? Ich konnte ihn nicht so genau erkennen, aber er war eher zierlich, hatte dunkles Haar und trug einen Rucksack bei sich, deshalb dachte ich mir, es muss bestimmt der Junge gewesen sein.«

»War jemand bei ihm?«

»Nein, er war allein.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, vielleicht messe ich der Situation auch zu viel Bedeutung bei. Womöglich ist er es gar nicht gewesen? Realistisch betrachtet, habe ich ihn vielleicht fünf, höchstens zehn Sekunden gesehen, dann ist er an dem Imbiss vorbeigegangen, und ich habe mich wieder an meinen Schreibtisch gesetzt. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, bis Ihre Leute anfingen, die Gegend hier abzusuchen.« Er rieb sich die Augen. »Hat sich sonst noch jemand als Zeuge gemeldet? Die Sache hat viele Leute hier in der Firma sehr mitgenommen, vor allem die Kolleginnen, die selber Kinder haben. Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen, aber …« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe niemanden bei ihm gesehen. Ich wünschte, es wäre anders. Tut mir leid.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Pickford. Sie haben uns sehr geholfen. War am betreffenden Abend sonst noch jemand im Büro?«

»Nein, nur ich und Dave.«

»Dave?«

John Pickford lächelte dünn. »Entschuldigung.« Er deutete auf einen Käfig in der Ecke des Büros, in dem etwas Braungraues raschelte. »Dave, die Elefantenspitzmaus. Damian Voss, der Chef, hat ihn von einem Auslandsaufenthalt mitgebracht. Er ist jetzt so was wie das Maskottchen der Firma. Wenn am Ende einer Mail ›Grüße an Dave‹ steht, weiß man, dass man einen Auftrag an Land gezogen hat.«

Holly und Bishop nickten. Sie bedankten sich nochmals, verließen das Büro und stiegen gemeinsam in den Aufzug. Beide streckten gleichzeitig die Hand nach dem Knopf fürs Erdgeschoss aus, doch Holly schob Bishops grinsend beiseite.

»Wer kommt als Nächstes?«

Hannah Alim arbeitete seit fünf Jahren im Fish ’N’ Chips. Als Holly und Bishop eintraten, schüttete sie gerade riesige Schüsseln voller Kartoffelschnitze in die Fritteusen mit heißem Öl. Sie schien zu ahnen, dass sie es nicht mit Kunden zu tun hatte, noch ehe Bishop seinen Dienstausweis zückte.

»Ich habe der Polizei bereits alles gesagt. Habe meine Aussage zu Protokoll gegeben.«

»Deswegen sind wir hier«, gab Bishop zurück.

Hannah stellte die leeren Schüsseln ineinander, warf einen Blick auf ihre Uhr und sah sie an.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen soll.«

»Sie haben ausgesagt, der Junge sei so gegen halb sieben hier vorbeigekommen?«

»Also, ich glaube, dass er es war.«

»Sie glauben?«

»Das habe ich auch so zu Protokoll gegeben. Ich denke mir einfach, dass er es gewesen sein muss. Ein schmächtiger Junge, der mit einem Rucksack auf dem Rücken am Fenster vorbeigekommen ist.«

»Von links nach rechts, ja?«

»Äh …« Sie dachte eine Sekunde lang nach. »Ja. Von links nach rechts. In diese Richtung.« Sie machte eine Handbewegung.

»Hat er mit jemandem telefoniert, oder war jemand bei ihm?«

»Nein. Er ging ziemlich schnell, aber er war auf alle Fälle allein.«

»Glauben Sie, jemand anders, der an dem Abend hier war, würde sich noch an ihn erinnern?«

»Das bezweifle ich. Die Kunden schauen immer eher in meine Richtung, nicht aus dem Fenster.«

»Stammkunden?«

»Vielleicht einer oder zwei, aber das wechselt jeden Abend.«

»Wohnen Sie hier in der Nähe?«, fragte Holly.

»In der Chestnut Avenue. Wenn sie an der Wohnung 7B klingeln, mache ich Ihnen die Tür auf.«

Bishop dachte eine Sekunde nach.

»Gibt es Überwachungsaufnahmen von dem fraglichen Abend?«

»Nein. Das habe ich doch schon alles erklärt. Ein Polizist war hier und hat mit mir gesprochen.« Sie langte unter die Kasse und holte eine Visitenkarte hervor. »Sergeant Ince.« Sie hielt die Karte in die Höhe, als würden sie ihr sonst nicht glauben. »Sind wir dann fertig? Ich muss ungefähr eine Million Kartoffeln schnippeln.«

»Sicher.«

Hannah hob die Schüsseln auf und verschwand durch eine Tür.

Sie verließen den Imbiss und standen draußen auf dem Gehsteig. Einige Autos fuhren langsam vorbei, und aus der Ferne hörten sie das beständige Brummen von den Hauptverkehrsstraßen.

»Zwei Zeugen haben gesehen, wie Noah in den Wald gegangen ist«, resümierte Holly. »Aber keiner hat ihn wieder rauskommen sehen. Der Täter hat also dort gewartet und ihn von dort aus weggebracht. Vielleicht auf der Rückbank seines Autos. Bestimmt nicht auf dem Beifahrersitz, allein schon wegen der Verkehrskameras auf den Hauptstraßen.«

»Glaubst du, Noah ist freiwillig bei ihm mitgefahren?«

»Vielleicht hat er ihn auch überwältigt. Ihn gefesselt und in den Kofferraum gelegt«, sagte Holly. »Das verrät uns mehr über seine Vorgehensweise. Aber irgendwas passt da nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Der Täter hat sich im Wald mit ihm getroffen. Er hat ihn mitgenommen, ihn irgendwo anders getötet und ist dann mit der Leiche wieder zurück in den Wald gefahren. Das ist ungewöhnlich – aber es liefert uns einen Hinweis. Der Wald hat definitiv eine Bedeutung für ihn.«

»Bereit zum Aufbruch?«, fragte Bishop.

»Nein.« Sie deutete zu dem Café, das sie vom Fenster des Architekturbüros aus gesehen hatte. »Lass uns erst was trinken gehen.«

Sie betraten das Café, und Bishop bestellte ihre Getränke, während Holly sich an einen Tisch setzte. Außer ihnen befanden sich noch elf weitere Gäste im Café. Vier Pärchen und drei Einzelpersonen. Sie fragte sich, ob irgendwer von ihnen am Abend von Noahs Verschwinden hier gewesen war. Wenn sie jetzt ginge, wie viele von ihnen würden sich später noch an sie erinnern? Der Mann am Fenster, der gerade eine Nachricht auf seinem Handy schrieb. Das Paar mit den Rucksäcken zu ihren Füßen, die Wanderschuhe voller Laub und Schlamm. Die Frau, die Zeitung las, ohne wirklich zu lesen. Sie raschelte mit den Seiten, doch ihr Blick ruhte die ganze Zeit auf den anderen Tischen und dem Eingang. Sie spürte, dass Holly sie beobachtete, und starrte einige Sekunden zu lange in ihre Richtung. Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, dann ließ sie die Zeitung sinken, stand auf und ging. Holly schaute ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Einer spontanen Eingebung folgend, trat sie zu dem frei gewordenen Platz, nahm die Zeitung der Frau und kehrte damit an ihren Tisch zurück. Im nächsten Moment kam Bishop mit den Getränken.

»Die Frau, die gerade eben gegangen ist –«

»Blaue Hose, weißes Top, braune Jacke?«

»Dir ist sie auch aufgefallen?«

»Blonder Dutt. Sie heißt Nina, ist fünfundvierzig Jahre alt und hat drei Kinder.«

»Dein Ernst?«

»Sie gehört zu uns. Aber gut beobachtet. Du hast viele Talente, wie ich sehe.«

»Wie viele Kollegen ermitteln denn verdeckt in dem Fall?«

»Nur zwei in dieser Straße, aber wir haben noch sechs weitere im Wald. Zwei Jogger, eine Reiterin und eine dreiköpfige Familie mit Kinderwagen.« Er führte seine Tasse zum Mund. Räusperte sich. »Soll ich dich zu Hause oder auf der Wache absetzen?«

»Vielleicht lieber zu Hause«, sagte Holly, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie dort mit sich anfangen sollte. Ihre Lehrveranstaltungen im King’s College hatte sie bis auf Weiteres abgesagt, und in ihrer Wohnung würde sie sich nur noch nutzloser vorkommen als hier. Solange sie unterwegs war, hatte sie wenigstens das Gefühl, nicht untätig zu sein.

»Was hast du heute Abend vor?«, fragte er beiläufig. Allerdings schwang in seiner Stimme eine gewisse Anspannung mit. Noch nie war ihr ein romantisches Vorspiel so ernst vorgekommen.

»Nichts.«

»Gut«, sagte er, und das Gespenst eines Lächelns huschte über seine Züge. »Dann hole ich dich um acht ab.«


Dreiundzwanzig

Um exakt zwanzig Uhr stand Bishop vor der Tür.

Mr. Pünktlich. Mr. Gutaussehend. Mr. Jeans-und-altes-T-Shirt. Nur gut, dass sie sich nicht für ein Kleid und hochhackige Schuhe entschieden hatte. Er war ein wenig grau im Gesicht, und sie fragte sich, was er in den Stunden, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, getrieben hatte. Er schloss die Wohnungstür hinter sich, und in ihrem Wohnzimmer sagte er: »Du siehst …«

»Wie sehe ich aus?«

»Wundervoll.«

»Danke.«

Normalerweise machte sie sich nichts aus Make-up, insofern waren ein Hauch von Lippenstift und Eyeliner für sie eine große Sache. Vielleicht hatte ihr Bruder recht, und sie war wirklich erwachsen geworden.

Ganz von selbst wanderte Bishops Blick zu den Fallnotizen über dem Kaminsims. Überrascht wirkte er nicht – er kannte das Vorgehen bereits vom vorherigen Fall. Die Fotos der Opfer, die schwarzen Filzstiftlinien, die Fragezeichen und Theorien.

»Wo wollen wir denn eigentlich hin?«, fragte sie und wünschte aus unerfindlichen Gründen, sie hätte doch etwas Schickeres angezogen.

Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ließ die Schultern kreisen.

»Betrachte es als ein Date.«

Der Motor war ausgeschaltet, und es wurde langsam kalt im Auto.

Sie standen in Stoke Newington in der Mitte der Oldfield Road und observierten Timothy Grents Wohnung. Im dritten Stock hinter den Vorhängen war ein schwacher Lichtschein zu sehen.

»Wie oft machst du so was?«, fragte sie.

Er gähnte ausgiebig und geräuschvoll, dann schüttelte er den Kopf. »Früher in der Armee habe ich andauernd Observierungen gemacht. Der Unterschied war nur, dass wir damals nicht reden durften. Man saß auch nicht schön bequem im Wagen, sondern in irgendeinem flohverseuchten Loch mitten in der Wüste und wartete darauf, dass was passiert. Kein Licht, keine Unterhaltung. Wir mussten in einen Beutel scheißen und ihn hinterher vergraben.«

»Du machst Witze!«

»Nein. Willkommen in meiner alten Welt.« Er machte eine Pause. »Keine Sorge, ich erledige mein Geschäft schon nicht hier drinnen.«

Sie lachte. Dann fragte sie: »War er heute schon mal draußen?«

Bishop nahm einen Berichtsbogen zur Hand.

»Hat die Wohnung um elf Uhr zweiundvierzig verlassen. Um zwölf Uhr fünfzehn ist er mit einer großen Einkaufstüte – allem Anschein nach Lebensmittel – von Sainsbury’s zurückgekehrt. Den Rest des Tages ist er drinnen geblieben, erst um halb acht Uhr abends hat er wieder einen Fuß vor die Tür gesetzt. Er ist zum Supermarkt gelaufen und um sieben Minuten nach acht mit einer weiteren Sainsbury’s-Tüte und einer Flasche Weißwein zurückgekommen. Seitdem hat er sich nicht mehr blicken lassen.«

Er legte das Blatt beiseite. Sah sie an, spähte dann über die Straße. Nach einem unbeholfenen Moment des Schweigens sagte sie: »Hast dir wirklich einen tollen Ort für unser Date ausgesucht.«

»Stimmungsvolle Beleuchtung. Der Service könnte allerdings besser sein. Ich habe noch keinen einzigen Kellner gesehen. Aber wie ich gehört habe, sind die Chipstüten hier ziemlich gut.«

»Wirklich?«

»Salz und Essig oder Käse und Zwiebel?«

»Salz und Essig.«

Er reichte ihr eine von zwei Chipstüten. Sie riss ihre auf und er seine. Im Wagen klang das Knuspern und Rascheln unnatürlich laut, und sie mussten lachen. Ein Mann mit Mütze und Hund kam an ihnen vorbei. Zwei Autos weiter blieb er stehen. Holly merkte, wie Bishop sich leicht aufrichtete, um besser sehen zu können, was da vor sich ging.

»Tust du das immer, wenn jemand vorbeigeht?«, fragte sie. »Schauen, was derjenige macht?«

»Reine Gewohnheit. Im Grunde geht es um Körpersprache. Verstohlene Blicke. Wenn sie sich umschauen, um zu gucken, ob sie beobachtet werden. Sich fragen, wo sie hingehen sollen, wo ihre Freunde sind, wer ihnen aus der Patsche helfen könnte … Hast du was über den Fall Becky Calthrop gelesen?«

»Ich habe ihn am Rande verfolgt. War es der Ehemann?«

»Der Liebhaber. Sie wollte der Ehe noch eine Chance geben. War schwanger von ihrem Mann. Es war alles ziemlich verworren und endete damit, dass sie erstochen, in einen Plastiksack gestopft und in Essex auf einer Baustelle abgeladen wurde.«

»Der Liebhaber war Bauunternehmer, richtig?«

»Edmond Whistle. Whistle Construction. Seine Firma sollte das Kellerfundament auf einem neuen Baugrundstück gießen, aber es gab einen Unfall auf der Autobahn, der Betonmischer wurde aufgehalten, und einer der Poliere hat den Sack mit der Leiche der Frau entdeckt.«

»Wie lang hat er bekommen?«

»Fünfundzwanzig Jahre. Nach fünfzehn wird er wieder draußen sein.« Auf der anderen Seite der Straße ging eine Frau vorbei, dick eingemummelt mit schwarzem Schal, schwarzer Jacke, dunklem Rock und Handschuhen. Holly sah, wie sie kurz stehen blieb, um auf ihr Handy zu schauen, und dann weiterging. »Glaubst du, er wird wieder töten?«, fragte Bishop.

»Ich bezweifle es. Er wird in die Gesellschaft wiedereingegliedert werden und ein mehr oder weniger unproduktives Leben führen.« Eine Pause. »Ganz im Gegensatz zu seiner Geliebten.«

»Misty.«

»So hieß sie?«

Bishop nickte.

»Gefällt mir«, meinte Holly. »Ein guter Name. Ich wünschte, ich würde Misty heißen.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung.«

»Du bist keine Misty. Misty klingt … irgendwie verschwommen. Vergänglich. Das bist du nicht. Magst du ein Sandwich?« Er griff neben sich, holte zwei Sandwichpackungen hervor und hielt sie so, dass Holly im Schein der Straßenlaterne die Etiketten lesen konnte.

»Thunfisch-Mais oder Essiggurken, Käse und Salat?«

»Thunfisch, bitte.« Sie riss die Verpackung auf. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie groß ihr Hunger war. »Danke.«

»Vielleicht ein Glas Wein dazu? Ich habe unverschämterweise einen Pinot noir mitgebracht.«

»Du machst Witze.«

Natürlich tat er das.

»Beim nächsten Mal«, sagte sie lächelnd. Sie streckte die Arme über den Kopf und zog die Knie an. Die Schuhe hatte sie schon vor Stunden ausgezogen.

»Möchtest du mal Kinder haben, Bishop?«

»Kinder? Ja, irgendwann schon. Ich weiß nicht, ob ich im Moment ein guter Vater wäre. Die langen Arbeitszeiten, verstehst du?«

»Man kann sich Zeit nehmen.«

»Mag sein. Ich habe schon dieses Bild von mir im Kopf, wie ich lauter Schulkonzerte, Musikstunden und Vorspielabende verpasse. Da kommt Dad – wieder mal fünf Minuten zu spät. Ich stehe am Rand des Saals, klatsche und nicke und tue so, als hätte ich die ganze Aufführung gesehen, dabei bin ich in Wahrheit gerade erst gekommen.« Eine Pause. »Das wird wahrscheinlich mal auf meinem Grabstein stehen: ›Bereut es, nicht miterlebt zu haben, wie seine Kinder Sachen machen. Hat zu viel gearbeitet, ohne zu wissen, warum‹. Ich weiß auch nicht, Holly. Wegen der Personalkürzungen setzen jeden Monat neue Fälle Staub an. Die Überstunden bringen uns alle noch um.«

»Du könntest Hausmann werden.«

Er lächelte. »Frühpension? Hätte nichts dagegen. Dann könnte ich den ganzen Tag mit den Kleinen abhängen.«

»Plural?«

»Ein Junge und ein Mädchen. Doppelte Ladung Ärger. Und du?«

»Ihr habt es so viel leichter als wir. Unsere blöde biologische Uhr.«

»Genau – du bist ja auch schon ungefähr neunzig
.«

»Halt den Mund.« Sie musste lachen. »Aber ich will auf jeden Fall Kinder«, sagte sie und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Irgendwie glaube ich sogar, dass ich Kinder brauche
.«

Sie spürte, dass er ihr noch eine Frage stellen wollte, doch er schwieg. Eine Weile saßen sie einfach nur so da, bis Holly ihn ansah, weil er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte.

»Du wirst sicher eine tolle Mutter«, sagte er.

»Danke. Der Schlafmangel wird bestimmt heftig. Wobei – momentan schlafe ich ja auch nicht viel. Vier ist das neue sieben.«

»Hast du dir schon mal den Seewetterbericht angehört?«, fragte er.

»Den was?«

»Den Seewetterbericht. Das ist eine eigene Wettersendung auf Kanal vier.«

»Nein.«

»Es klingt, als würden sie in Geheimsprache reden, ist aber ungemein entspannend. Wie weißes Rauschen. Hilft mir immer beim Einschlafen. Solltest du auch mal ausprobieren, wenn du ins Bett gehst.«

Ins Bett.

Ihr Bett wäre im Moment wirklich schön gewesen. Feste Matratze, gutes Kissen, eine leichte Decke. Bishop …

»Was ist?«, fragte er.

»Nichts.«

»Kleine Geheimniskrämerin.«

»Ich habe keine Geheimnisse.«

»Nein?«

»Nein.«

Holly entschied sich dafür, die erste Schicht zu übernehmen.

»Weck mich, wenn was Aufregendes passiert«, sagte er zu ihr. »Andernfalls sehen wir uns um zwei.«

Er machte die Augen zu. Innerhalb von Sekunden wurden seine Atemzüge tiefer und gleichmäßiger, und sie wusste, dass er eingeschlafen war. Sie betrachtete sein Gesicht. Unrasiert. Entspannt. Ihre erste gemeinsame Nacht. Nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte, aber immerhin.

Sie sah nach, ob es noch mehr zu essen gab, doch auf der Rückbank lag nur eine Zeitung. Als sie danach griff, blieb ihr Blick an einem Artikel hängen. Zehn Anzeichen, dass er auf Sie steht!
 Einige Punkte waren markiert, und sie fragte sich, wo Bishop die Zeitung herhatte.

4. Er schaut Ihnen ständig in die Augen. Auch wenn Sie sich gerade nicht unterhalten, versucht er, Blickkontakt herzustellen.

Sie musste schmunzeln. Dann legte sie die Zeitung beiseite. Obwohl sie fror, konnte sie sich keinen Ort vorstellen, an dem sie lieber gewesen wäre.

Um sieben erwachte Holly mit dem Kopf auf Bishops Schulter. In der Ferne heulte eine Sirene, vielleicht war sie davon geweckt worden. Sie richtete sich auf, froh, dass sie wach war, aber zugleich traurig, ihr Kissen aufgeben zu müssen.

»Morgen, Strubbelkopf«, sagte Bishop.

»Morgen.« Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und stellte fest, dass sie mit einem Federbett zugedeckt war.

»Dir war kalt«, sagte er.

»Wo hast du das her?«

»Aus dem Kofferraum. Gehört bei Observierungen im Winter zur Grundausstattung.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe mich mit Gedanken an den Kaffee warm gehalten, den wir trinken werden, sobald die Ablösung kommt.«

»Habe ich was verpasst?«

»Ein paar räudige Hunde. Einen Fuchs. Oh, und eine Joggerin in Neonpink, was ich um sechs Uhr früh als Zumutung empfinde.«

Das Sirenengeheul wurde lauter. Bishop drehte sich um, als erst ein und gleich darauf ein zweiter Streifenwagen an ihnen vorbeiraste. Bremsen quietschten. Polizisten sprangen aus den Wagen.

»Was ist denn da los?«, wunderte sich Holly.

Sein Handy summte. Er ging ran.

»Bishop.«

Er lauschte einige Sekunden lang mit gerunzelter Stirn, ehe er auflegte. Er hatte bereits die Tür geöffnet und war im Begriff auszusteigen, als er sagte:

»Noahs Handy wurde geortet. Jemand hat es eingeschaltet und versucht es zu benutzen.«

»Wo?«

»Etwa hundert Meter von Timothy Grents Wohnung entfernt.«


Vierundzwanzig

Der Zugriff war schnell und reibungslos vonstattengegangen.

Bishop und das Team hatten an Timothy Grents Tür gehämmert, woraufhin dieser ihnen ohne großen Protest geöffnet hatte. Er war umgehend über seine Rechte aufgeklärt und abgeführt worden.

Holly und Bishop erreichten die Anmeldung auf der Wache, als die diensthabende Polizistin gerade dabei war, Grents Personalien aufzunehmen. Sie war in den Fünfzigern und hatte eine strenge, leicht säuerliche Miene, brachte aber dennoch ein Lächeln zustande.

»Ein Kondom, ein Feuerzeug, eine Schachtel Zigaretten. Eine Brieftasche. Bitte zählen Sie Ihre Kreditkarten und Ihr ganzes Bargeld und quittieren Sie dann hier.«

Timothy zählte sein Kleingeld ab.

»Ungefähr drei Pfund.«

»Also gut, drei Pfund.«

Die Polizistin beförderte Grents Habseligkeiten in einen durchsichtigen Beutel, den sie hinter sich in eine Plastikwanne legte.

»Ich lese Ihnen jetzt Ihre Rechte vor. Sind Sie mit Ihren Rechten vertraut, Timothy?«

»Ja, bin ich.«

»Sie sind nicht verpflichtet, eine Aussage zu machen. Allerdings kann es Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der polizeilichen Befragung etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht als Beweismittel zugelassen werden. So weit verstanden?«

»Ja.«

»Möchten Sie, dass der zuständige Pflichtverteidiger informiert wird?«

»Das wär nett. Ein freundliches Gesicht.«

Als er Holly und Bishop hinter sich bemerkte, drehte Grent sich um. Er war voller Selbstvertrauen, was auch Bishop nicht entging, wie Holly feststellte. Zögernd trat er auf Grent zu und präsentierte ihm das Handy in einem Asservatenbeutel.

»Das hier gehört Noah Beasley.«

»Wem?«

»Dem ermordeten Jungen aus dem Wald.«

»Ich hab es Ihnen doch schon gesagt – damit hatte ich nichts zu tun.«

»Eine Bekannte von Ihnen hat es hinten auf Ihrem Grundstück gefunden.«

»Welche Bekannte?«

Im selben Moment wurde eine junge Frau hereingeführt. Strähniges, ungewaschenes Blondhaar, löchrige Jeans.

»Nehmt eure Dreckspfoten weg von mir!«, schrie sie, während sie versuchte, sich gegen drei Polizisten zur Wehr zu setzen.

»Immer mit der Ruhe, meine Liebe. Immer mit der Ruhe«, sagte Vickery beruhigend, doch es nützte nichts. Sie gebärdete sich wie eine Wahnsinnige.

Timothy Grent beobachtete die Frau schweigend, ehe zwei Polizisten ihn bei den Ellbogen nahmen und wegbrachten.

»Das kann ein Weilchen dauern«, meinte Bishop noch, bevor er Grent folgte und die Tür hinter ihm zufiel. Holly wandte ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die das Handy gefunden hatte. Inzwischen hatte sie sich ein klein wenig beruhigt.

»Ist sie ansprechbar?«, wollte die diensthabende Polizistin wissen.

»Nicht wirklich«, antwortete Vickery und eskortierte die Frau zum Tresen.

Die Polizistin begann, die persönlichen Daten der Frau in den Computer einzutippen.

»Ich habe Sie hier doch schon mal gesehen, Liebes. Kommen Sie ein bisschen näher an den Tresen. Danke.« An Vickery gewandt, fragte sie: »Lily-May Brown, richtig?«

»Ja.«

»Den Zeitpunkt der Festnahme, bitte, Sergeant Vickery?«

»Sieben Uhr achtzehn.«

»Tatbestand?«

»Diebstahl.«

»Das ist nicht gestohlen«, protestierte Lily-May.

»Ich möchte Sie darüber aufklären, dass Sie lediglich wegen des Verdachts auf Besitz von Diebesgut festgenommen wurden, das ist alles«, sagte die Polizistin.

»Ich besitze
 das Handy doch nicht. Ich hab’s einfach nur aufgehoben. Das sag ich schon die ganze Zeit!«

Vickery machte einen Schritt auf sie zu.

»Bitte, leeren Sie Ihre Taschen aus.«

»Leck mich am Arsch!«

Die Polizistin am Tresen warf ihr einen mahnenden Blick zu und schaute von ihrem Rechner auf. »Wenn Sie sich so aufführen wollen, nur zu. Dann müssen wir Sie in eine Zelle sperren, bis Sie wieder in der Lage sind, sich wie ein zivilisierter Mensch zu verhalten.«

»Ich will hier raus.«

»Daraus wird nichts.«

Lily-May schüttelte trübsinnig den Kopf und schob das Kinn vor.

»Dann können Sie mich auch mal am Arsch lecken.«

»Bringt sie in die Sieben«, sagte die Polizistin. »Bis sie ihr Mütchen gekühlt hat.«

Sie schleiften die Frau davon, und das Treten und Kreischen nahm ganz neue Ausmaße an. Die Stille, als die Tür ins Schloss fiel, war die reinste Wohltat.

»Wer war das?«, fragte Holly.

»Lily-May Brown«, antwortete die Polizistin. »Zum ersten Mal bin ich ihr vor etwa zehn Jahren begegnet. Da war sie noch ein kaputtes Kind ohne Zuhause und ohne jemanden, der sich um sie gekümmert hat. Aus dem kaputten Kind wurde ein kaputter Teenager und schließlich eine kaputte Frau. Das erste Mal wurde sie festgenommen, weil sie in der Nähe von King’s Cross auf den Strich gegangen ist. Sieht ganz so aus, als würde sie immer noch demselben Beruf nachgehen.«

Sie druckte Lily-Mays Vorstrafenregister aus und reichte es an Holly weiter. Dreiundzwanzig Seiten. Festnahmen wegen Prostitution und Drogenbesitz. Vorne das Foto einer Frau mit langen blonden Locken und Pony. Sinnlich, aber mit einer gewissen Härte in den Augen. Holly empfand einen Stich des Mitleids. Die Frau, die sie eben gesehen hatte, war verwahrlost und dürr gewesen, fast schon ausgemergelt.

»Einige Kollegen vom Rauschgift haben sie Mary Shelley genannt.«

»Warum?«

»Wenn sie betrunken war, ist sie oft gestürzt. Irgendwann hatte sie Klammern im Kopf wie Frankensteins Monster. Wenn sie zu uns kam, haben immer die Metalldetektoren angeschlagen. Dann hat sie sich Hilfe gesucht. Hat sich in einer Entzugsklinik in der Nähe von Barking angemeldet und gegen ihre Sucht behandeln lassen. Das war vor drei oder vier Jahren. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Wir machen jetzt erst mal das Licht aus und lassen sie schlafen.«

Holly zog sich mit gerunzelter Stirn auf einen der Stühle an der Wand zurück und las auch den Rest von Lily-Mays Vorstrafenregister. Dabei entdeckte sie etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte, und wandte sich abermals an die Polizistin.

»Besteht die Möglichkeit, mit ihr zu reden?«

»Wie kommen Sie darauf, dass Sie sie beruhigen können?«

Holly zückte ihr Handy und wählte eine Nummer.

»The Priory, Grovesland House, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«

»Nick Gross, bitte.«

»Ich verbinde.«

Sie hatte Glück: kein Anrufbeantworter. Sie erkannte seine Stimme auf Anhieb wieder.

»Nick am Apparat.«

Es war viele Jahre her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, aber Holly war überzeugt, dass er sich noch an sie erinnern würde. Während ihres letzten Studienjahres hatten sie gemeinsam drei Praxismonate in der Justizvollzugsanstalt Broadmoor verbracht und dort Gefangene im Hochsicherheitstrakt betreut.

»Nick, hier spricht Holly Wakefield.«

Eine kurze Pause, dann:

»Holly, wie geht’s dir?«

»Sehr gut, danke. Ich weiß, es ist lange her, aber ich bin mit einer Patientin von dir auf dem Polizeirevier in Hammersmith. Einer gewissen Lily-May Brown.«

»Lily? Ach, Gott, ja. Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Was ist ihre Lieblingsdroge?«

»Ehrlich gesagt nimmt sie so ziemlich alles, was sie kriegen kann. Aber normalerweise Meth.«

»Kann ich irgendwas tun, damit sie sich hier wohler fühlt?«

Vickery schloss Zelle Nummer sieben auf, und er und Holly traten ein.

»Sie hat sich beruhigt, ist aber immer noch ziemlich neben der Spur«, sagte er, ehe er die Tür wieder zuzog. Holly hatte eine Decke und einen Becher starken Tee mitgebracht. Lily-May sah aus wie eine Stoffpuppe, die jemand gegen die Wand geworfen hatte. Ihr Hals war abgeknickt, sodass ihr Kopf seitlich auf der Schulter hing, und sie presste ihre Handtasche an die Brust, als wäre sie ein gebrochenes Herz. Holly ging vor ihr in die Hocke.

»Lily-May?« Sanft legte sie der Frau eine Hand aufs Knie. »Lily-May? Ich bin Holly Wakefield. Können Sie mich hören? Ich habe mit Nick von The Priory gesprochen. Er lässt Sie grüßen. Erinnern Sie sich noch an Nick?«

Eine kaum merkliche Kopfbewegung. Die Frau versteifte sich und setzte sich aufrecht hin.

»Wo bin ich hier?«

»Auf dem Polizeirevier.«

»Wo?«

»Hammersmith.« Holly legte ihr die Decke um die Schultern. »Ich habe Ihnen eine Tasse Tee mitgebracht. Drei Stück Zucker, so wie Sie es mögen.«

Lily-May trank einen Schluck. »Danke.«

»Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung, Lily-May?«

»Ja.« Noch ein Schluck Tee.

»Sind Sie auf Meth?«

Ein Nicken.

»Haben Sie Drogen bei sich?«

Seufzend drehte sie ihre Hosentaschen auf links. Ein Plastikbeutelchen mit braunem Pulver kam zum Vorschein.

Holly nahm es und reichte es an Vickery weiter, der es in einen Asservatenbeutel steckte. »Hier können Sie erst mal runterkommen. Ein bisschen schlafen, okay?«

Lily-May ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen. Holly hob sie auf.

»Haben Sie Spritzen da drin?«

»Was? Nein.«

»Lily-May. Haben Sie Spritzen in Ihrer Handtasche?«

»Ja. Ich wollte in die Apotheke, um mir mein Methadon abzuholen und sie auszutauschen.«

»Dann sind es also gebrauchte Spritzen? In der Handtasche?«

Holly öffnete die Tasche und sah die grünen Kolben einiger Spritzen. Eindeutig benutzt.

»In Ihrer Jacke auch?«

»Nein. Scheiße, können wir das jetzt mal sein lassen?«

»Ziehen Sie die Jacke aus.«

»Meine Fresse.« Sie gehorchte und warf die Jacke auf den Fußboden.

Holly hob sie auf und betastete erst die Kapuze, dann die Taschen. Schön vorsichtig.

»Woher kennen Sie Nick?«, fragte Lily-May.

»Wir haben zusammen studiert.«

»Sie sind kein Bulle?«

»Nein. Ich bin Psychologin. Psychiaterin.« Sie befühlte das Innenfutter und die Reißverschlüsse. »Wir haben auch noch was anderes gemeinsam.«

»Ach ja?«

»Wir sind beide in Heimen aufgewachsen.«

»Echt?«

»Ich war im Blessed Home.«

»Kenn ich nicht.«

»Im Südosten von London. Sie waren im St. Christopher’s Fellowship.«

»Woher wissen Sie das?«

»Stand in Ihrer Polizeiakte. Wie hat man Sie dort behandelt?«

Lily-May war kurz davor, in Tränen auszubrechen, doch dann riss sie sich zusammen und rieb sich wütend die Augen, bis sie ganz rot und verquollen aussahen.

»Ich hab versucht, nicht aufzufallen. Ich glaub, im Endeffekt mochten die mich da nicht besonders.«

»Wollen Sie mir was über das Handy sagen, das die Polizei in Ihrem Besitz gefunden hat? Das Handy, das Ihnen bei Ihrer Festnahme abgenommen wurde?«

»Ist nicht meins.«

»Wem gehört es dann, Lily-May?«

»Keine Ahnung. Hab’s gefunden.«

»Sie haben es gefunden? Wo?«

»Können Sie bitte aufhören, alles, was ich sage, noch mal zu wiederholen?« Sie presste sich die Fäuste auf die Augen und blinzelte träge. »Fuck.«

»Wo haben Sie das Handy gefunden?«

»Bei Grent in der Nähe.«

»Timothy Grent?«

»Ja.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ich krieg manchmal Zeug von ihm.«

»Drogen?«

»Ja. Gott.«

»Waren Sie deshalb heute Morgen dort? Um Drogen zu kaufen?«

»Nein.«

»Weswegen dann?«

»Wegen einem Blowjob. Vierzig Mäuse. Zwei pro Stunde. Wetten, ich verdiene mehr als Sie?«

»Ja, bestimmt. Glauben Sie, Sie könnten mir zeigen, wo genau Sie das Handy gefunden haben?«

»Vielleicht. Weiß nicht.«

»Okay – dann lassen wir Sie jetzt erst mal schlafen, und ich fahre später mit Ihnen hin, in Ordnung?« Eine Pause. »Wie lange kennen Sie Timothy – aua, Scheiße!« Holly riss ihre Hand aus der Jackentasche.

»Was ist?«, fragte Vickery.

»Ich habe mich gerade an einer Nadel gestochen«, sagte Holly. »Sie haben Spritzen da drin, Lily-May, von denen Sie mir nichts gesagt haben.«

»Was?«

»In der Tasche. Schauen Sie, hier. Die Nadel ist durch den Stoff gegangen.«

»Ich dachte, die wären alle in meiner Handtasche.«

Vickery hämmerte gegen die Tür, die augenblicklich geöffnet wurde.

»Legen Sie die Jacke weg«, sagte er. »Sie müssen zur Krankenschwester.«

Ein wenig mitgenommen stand Holly auf.

»Wenn ich wiederkomme, unterhalten wir uns noch mal, Lily-May, einverstanden?«

Lily-May ließ den Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie Holly mit nonchalantem Trotz an.

»Okay. Ich bleib so lange wach und setz schon mal Teewasser auf.«

»Gehen Sie gleich nach oben«, wies Vickery Holly an. »Die Krankenschwester heißt Jen.«

Holly passierte den Sicherheitsbereich und ging vorne an der Anmeldung vorbei. Die Treppe hoch. Erst links abbiegen, dann noch einmal rechts.

»Jen?«, fragte sie, als eine Frau aus dem Behandlungsraum trat. Stämmig, die Haare am Oberkopf zu einem Knoten gebunden. Latexhandschuhe. »Ich habe mich bei einer Frau unten an einer Spritze verletzt. Ist durch meinen Handschuh in die Haut eingedrungen. Es blutet nicht, aber …«

Sie hielt ihre Hand hoch. Kam sich wie der letzte Trottel vor. Sie hatte keine Schmerzen. Nichts.

»Wissen Sie, ob sie HIV-positiv ist?«

»Keine Ahnung. Aber sie ist drogenabhängig. Hat gesagt, sie war auf dem Weg zur Ausgabestelle, um sich saubere Spritzen zu besorgen.«

»Am besten, Sie fahren ins Krankenhaus. Da lassen Sie sich Blut abnehmen und machen einen Test. Und man soll Ihnen Medikamente zur HIV-Prophylaxe verschreiben.«

Holly nickte. Die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, aber HIV- und Hepatitis-C-Viren konnten an benutzten Spritzen bis zu sechs oder sogar acht Wochen überleben. Sie versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken, als sie auf dem Absatz kehrtmachte, die Wache verließ und zu ihrem Wagen ging. Sie fuhr schnell und sprach Bishop eine Nachricht auf die Mailbox, in der sie ihm mitteilte, was passiert war. Sie würde sicher mindestens zwei Stunden im Krankenhaus verbringen müssen, aber vielleicht hätte sie bei ihrer Rückkehr trotzdem noch Gelegenheit, mit Lily-May zu sprechen.

Das Handy. Möglicherweise befanden sich sämtliche Antworten auf diesem Handy.


Fünfundzwanzig

Holly musste drei Stunden warten, bis ihr Blut abgenommen wurde. Danach gab man ihr eine Spritze, und ein Krankenpfleger desinfizierte ihren Finger und verband ihn extra fest mit einem Pflaster. Der Pfleger hatte den Vorhang zu ihrer Behandlungsnische offen gelassen, sodass sie sehen konnte, wie er sich mit einem Kollegen beim Schwesternzimmer unterhielt. Sie sah zwischen den beiden Männern hin und her und studierte ihre Mimik. Es war wie eine Pantomime, denn hören konnte sie nichts. Auf einmal fühlte sie sich zu Tode erschöpft. Sie hatte einen steifen Nacken von der Nacht im Auto, dazu kam noch das allgemeine Unwohlsein infolge des Schlafmangels.

Sie unterschrieb eine Einverständniserklärung, dass sie das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verlassen habe, und wollte sich gerade auf den Weg machen, als sie Bishop sah. Er lehnte an einer Wand, die Augen geöffnet, aber ins Leere blickend, als trüge er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn er drehte sich um und schenkte ihr ein dünnes Lächeln.

»Hey, Misty«, sagte er. »Zu früh für eine heiße Schokolade?«

Die Cafeteria war geschlossen, also holten sie sich einen Kakao aus dem Automaten auf dem Gang. Setzten sich auf zwei Plastikstühle und beugten sich über einen Resopaltisch.

»Wie lautet das Urteil?«

»Es dauert zwei Tage, bis die ersten Ergebnisse da sind. Allerdings muss der Test wiederholt werden, um ganz sicher zu sein. Die Wahrscheinlichkeit, dass was passiert ist, ist aber gering.« Sie lächelte, auch wenn ihr nicht danach zumute war. Dann wechselte sie das Thema.

»Was hat Timothy Grent gesagt?«

»Er meinte, er weiß nichts von dem Handy.«

»Glaubst du ihm?«

Bishop zuckte mit den Schultern.

»Er hat zugegeben, Lily-May zu kennen. Gleich und Gleich gesellt sich gern, wie man so schön sagt. Trotzdem ein ziemlich großer Zufall, findest du nicht?«

»Könnt ihr ihn dabehalten?«

»Thompson geht mit dem Fall zur Staatsanwaltschaft. Mal sehen, ob es für ein Ermittlungsverfahren ausreicht. Irgendwie glaube ich nicht so recht daran, aber wir dürfen ihn trotzdem weitere achtzehn Stunden festhalten, es gibt also noch Hoffnung.«

Bishop zögerte, und einen Moment lang glaubte Holly, er wolle noch etwas hinzufügen, doch stattdessen starrte er sie lediglich mit trüben Augen an.

»Da ist doch noch was«, sagte sie. »Was?«

»Wir stehen bei dem Fall ziemlich unter Druck.« Seine Stimme klang gepresst, als hätte man ihn zum Sprechen gezwungen. »Ich versuche, ihn so gut wie möglich abzuleiten.«

»Wie denn?«

»Indem ich ihnen sage, was sie hören wollen.«

»Und was ist das?«

»Dass wir den Mistkerl bis Ende der Woche geschnappt haben.« Er lächelte und schob seinen leeren Becher beiseite. »Auf der Wache sagte man mir, du kennst Lily-May?«

»Ich kenne ihren Therapeuten. Wir waren zusammen auf der Uni, und er hat mir gesagt, was sie nimmt. Hat mir erklärt, wie sie gern ihren Tee trinkt. Sie hat behauptet, das Handy im Gebüsch gefunden zu haben. Ich glaube ihr. Sie ist keine Mörderin.«

»Nein.«

Holly schwieg einen Moment, ließ den Gedanken fallen und trank noch einen Schluck von ihrem Kakao. Bishops Augen sahen heute besonders blau aus.

»Woran denkst du gerade?«, wollte er wissen.

Sie hob ihren Finger. Wollte lächeln, obwohl sie am liebsten geweint hätte.

Er nahm ihre Hand, hob ihren bandagierten Finger an seine Lippen und küsste ihn.

»Alles wird gut«, sagte er.

Als sie nach Hause kam, hätte sie beinahe einen Farbeimer umgestoßen. Die Renovierungsarbeiten – das hatte sie ganz vergessen. Die beiden Maler stellten sich ihr vor. Bill und Ted. Sie entschuldigten sich für die Unannehmlichkeiten und lehnten dankend ab, als sie anbot, ihnen einen Kaffee oder Tee zu machen. Insgeheim war sie froh. Die Zentralheizung lief, aber sie fror trotzdem. Alles tat ihr weh, sie fühlte sich zerschlagen und krank und fragte sich, ob das der Schlafmangel war oder vielleicht eine Nebenwirkung der HIV-Medikamente. Im Schlafzimmer zog sie sich ein Sweatshirt über und fand auf YouTube alte Aufnahmen der Seewettermeldungen von der BBC.

»Und nun wird es Zeit für den Seewetterbericht von den Küstenstationen. Zunächst die Zusammenfassung …«

Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett, ein Fläschchen mit Pillen vor sich. Amitriptylin – Lee hatte es Ende letzten Jahres verschrieben bekommen. Es war ein Antipsychotikum, das aber auch als Einschlafhilfe gegeben wurde. Sie schluckte zwei ohne Wasser herunter und rollte sich zusammen, wobei sie fast unbewusst ein Kissen umarmte. Sie dachte an Noah, an Spritzen und irgendwann auch an Bishop.

»Alles wird gut«, flüsterte sie, als sie daran dachte, wie er ihren Finger geküsst hatte. Sie schloss die Augen, und innerhalb von Minuten war alles wundervoll, und nichts tat mehr weh.


Sechsundzwanzig

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Holly.

Sie hatte ein paar Stunden geschlafen. Nun war sie wieder auf der Wache bei Lily-May. Die Frau hatte sich auf dem Bett in der Gewahrsamszelle zusammengekauert wie ein widerspenstiges Kind. Sie schniefte und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Sah mit roten Augen zu Holly auf.

»Ich glaub, ich bin so langsam wieder clean und einigermaßen klar im Kopf. Wer hätte gedacht, dass sich das so gut anfühlt?« Sie versuchte sich an einem Lächeln. Ihre Zähne waren gerade, aber verfärbt.

»Möchten Sie mitkommen«, sagte Holly, »und mir zeigen, wo Sie das Handy gefunden haben?«

Es war später Nachmittag, und sie standen zusammen mit drei Polizisten im strömenden Regen auf der Rückseite des Grundstücks in der Oldfield Road Nummer fünfunddreißig in Stoke Newington. Lily-May wies auf den Busch, in dem sie das Handy gefunden hatte. Er war knapp zwanzig Meter von Timothy Grents Wohnung entfernt.

»Und es war definitiv hier in diesem Gebüsch?«, fragte Holly.

Lily-May nickte. Hölzern und steif. Sie blickte die ganze Zeit zu Boden.

»Ich hab an den Beinen gefroren. Das weiß ich noch.«

Die Polizisten sperrten den Fundort mit Flatterband ab, und einer von ihnen gab per Funk an die Zentrale durch: »Ich brauche einen Kollegen von der Kommunalpolizei, der sich die Aufnahmen von den Überwachungskameras hier an der Straße anschaut – die letzten fünf Tage. Wer hat gerade Dienst?« Eine Pause. »Danke.« Er drehte sich um und bedankte sich bei Holly mit einem Nicken.

Holly nahm Lily-May beim Arm und entfernte sich mit ihr. Zusammen gingen sie durch den Regen. Keine von ihnen verspürte das Bedürfnis zu reden. Nach zehn Minuten waren sie bei einer Obdachlosenunterkunft angelangt. Sie spielten Himmel und Hölle mit ausgestreckten Armen und eiskalten Füßen.

»Ist eine krasse Gegend hier. Viele Drogen. Crystal. Heroin«, sagte Lily-May. »Hier schlafen alle – verstehen Sie, was ich meine? Wenn man die Augen zumacht, ist alles umsonst.« Sie blieb stehen und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Bot auch Holly eine an, doch die lehnte ab.

»Warum ist dieses Handy so wichtig? Wem gehört es?«

»Einem Jungen. Er wurde ermordet und im Epping Forest abgelegt.«

Lily-May nickte traurig. Dann betrachtete sie nachdenklich ihre Zigarette.

»Ich bin mit elf von zu Hause abgehauen. Ich frag mich oft, ob meine Mum weiß, dass ich noch lebe. Sie hat mich nicht rausgeschmissen, ich bin einfach nur weg, weil ich nicht wollte, dass sie mich so sieht, wie ich war.«

»Und wie waren Sie?«

»Ich hatte Sex mit Männern«, sagte sie langsam, dann ließ sie ein mädchenhaftes Lachen hören, das um sie herum widerhallte. »Ich hab auf der Straße gelebt, sechs Monate, dann hab ich einen Platz in einem Heim bekommen. Hab ihn verloren, dann einen neuen gekriegt. Den hab ich auch verloren und wieder einen neuen gekriegt. Wie ein Karussell, nur ohne den Spaß. Ich hab meine Mum seit Jahren nicht gesehen.«

»Und Ihr Vater?«

»Den lerne ich gerade kennen. Sie haben sich getrennt, als ich drei war. Vor einem Monat oder so ist er mit mir shoppen gegangen.« Lily-May lächelte. »Hat mir ein Kleid gekauft. Ich glaub, eines Tages möchte er sehen, wie ich vor den Altar trete.«

»Stolzer-Vater-Alarm.«

»Ja. Komisch, oder?« Sie wandte einen Moment lang den Blick ab und schwieg, dann zuckte sie die Achseln. »Haben Sie vielleicht Lust, mir einen Tee zu spendieren?«

Sie gingen in ein kleines, billiges Café namens Sonny’s, das zwischen einem Laden für E-Zigaretten und einem Geschäft namens Underground, das Rock-’n’-Roll-Schuhe verkaufte, in der Berwick Street lag.

Um diese Zeit herrschte kaum Betrieb. Sie suchten sich einen Platz am Fenster und bestellten eine Kanne Tee für zwei Personen. Als sie kam, schenkte Holly ihnen ein.

»Milch?«

»Bitte. Bin ja keine Banausin«, sagte Lily-May. Sie gab drei Löffel Zucker in ihre Tasse und kostete. »Danke.« Dann zündete sie sich eine weitere Zigarette an. »Okay, Sonny?«, rief sie dem Mann hinter dem Tresen zu, wobei sie die Zigarette über dem Kopf schwenkte wie eine kleine Fahne. Der Mann nickte. Ihm war es herzlich egal. Sie rauchte tief und auf Lunge. Ihr Blick ruhte die ganze Zeit über auf Holly. »Was wird jetzt aus Timothy Grent?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Was wissen Sie über ihn?«

»Er steht auf einige ziemlich abartige Sachen. Und gefährlich ist er. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er jemanden umbringt. Aber die Leute verändern sich, wenn sie high sind, stimmt’s?«

»Wie lange kennen Sie ihn schon?«

»Fünf, sechs Jahre. Immer gut für einen Schuss. Kann ich mal sehen?«

»Was?«

»Das Tattoo an Ihrem Hals.«

Holly hob ihre Haare an. Darunter kam ein blaugrüner Schmetterling zum Vorschein, der von ihrem Kragen in Richtung Haaransatz flatterte.

»Gefällt’s Ihnen?«, fragte sie.

Lily-May zog ihre Ärmel hoch. Ein Sammelsurium aus einfarbigen und bunten Motiven kam zum Vorschein: Totenschädel, Namen und Gesichter. »Die meisten sind bescheuert. Freund, Freund, Freundin, Freund.« Abfällig zeigte sie auf die einzelnen Tattoos, dann schob sie sich die Ärmel wieder herunter, ehe sie erneut an ihrer Zigarette zog. Sie schien einen innerlichen Kampf auszufechten, und als sie sich Holly zuwandte, glänzten ihre Augen feucht.

»In welchem Krankenhaus arbeiten Sie?«

»Wetherington.«

»Davon hab ich gehört. Gefährlich, oder?«

»Wir haben gewalttätige Straftäter als Insassen, betreuen aber auch ganz normale Patienten. Solche, die sich selbst eingewiesen haben. In der Hinsicht ist es ein bisschen wie The Priory.«

»Während ich dort war, stand ich total auf Nick«, sagte Lily-May. »Ich glaube, alle Patientinnen standen auf ihn. Sie auch?«

»Nein. Aber wir waren gute Freunde.«

»Momentan kann ich mir The Priory nicht leisten.«

Sie schwieg.

»Ich könnte Sie für ein paar Tage in Wetherington unterbringen«, schlug Holly vor.

»Echt?«

»Sicher.«

»Danke. Die Leute denken, ich bin amoralisch, unmoralisch, was auch immer – aber ich seh das anders. Ich hab einfach nur ein paar beschissene Entscheidungen getroffen, das ist alles.« Sie streifte die Asche ab. »Was machen Sie, wenn Sie gerade nicht als Psychiaterin arbeiten, Holly?«

»Ich fahre nach Hause und lege mich schlafen.«

»Schon mal ein Trinkspiel gespielt?«

»Als ich jünger war.«

»Sie sind doch noch jung. Sie sollten mal Fuzzy Duck spielen.«

»Fuzzy Duck, Fives, Chase the Ace. Schnapsgläser randvoll mit Erinnerungen«, sagte Holly.

»Beim Fuzzy Duck hab ich meinen ersten Jungen geküsst.«

»Wie alt waren Sie da?«

»Acht. Er war sechzehn.« Eine Pause. »Damals war ich auf Wodka. Wodka und Klebstoff. Damit bin ich bis unter die Decke geschwebt und wär am liebsten nie mehr runtergekommen.«

»Sind Sie aber.«

»Jedes Mal.« Sie trank einen Schluck von ihrem Tee. Holly sah die Traurigkeit in ihren Augen. Keine Bitterkeit, nur eine Art stoischer Traurigkeit. Eine harte Frau, die ihren Frieden mit sich geschlossen hatte.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Was tut Ihnen leid?«

»Das mit dem armen Jungen. Wie war sein Name?«

»Noah.«

»Noah?« Lily-May schwieg und malte mit dem Finger Muster in den verschütteten Tee auf der Tischplatte. »Wie alt war er denn?«

»Vierzehn.«

»Also praktisch noch ein Baby.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen lagen im Schatten. »Es gibt einige echt böse Menschen da draußen.«

»Ja«, sagte Holly. »Die gibt es.«


Siebenundzwanzig

Noah Beasley war nur einen Meter zweiundsechzig groß, und auf den Bildern der Überwachungskameras sah er noch kleiner aus.

Eine einsame Gestalt mit dem Rucksack über der rechten Schulter. Nach dreißig Metern wechselte er ihn auf die linke, dann zurück auf die rechte Seite. Darya zufolge war er gegen sechzehn Uhr von daheim aufgebrochen. In den Straßen im näheren Umkreis seines Elternhauses gab es keine Kameras, doch um sechzehn Uhr fünfzehn war er von einer Kamera in der Station Road eingefangen worden, während er in nördliche Richtung ging, als wäre er tatsächlich unterwegs zum Haus seiner Großmutter. Um sechzehn Uhr siebenundvierzig war es dunkel geworden, und nahe der Hemnall Street hatte sich seine Spur zunächst verloren, doch Eric und seinem Team von Nachteulen war es gelungen, ihn dreißig Minuten später in der Kendal Avenue wiederzufinden. Zu dem Zeitpunkt hatte er bereits die Richtung gewechselt und sich nach Süden gewandt. Im Wesentlichen war er in einem weiten Bogen um das Haus seiner Großmutter herumgelaufen. Von der Kendal Avenue aus führte ihn ein kurzer Fußweg zwischen Bower Hill und der Station Road zur U-Bahnstation Epping, die sich auf der zentralen Linie befand. Dort hatten ihn die Kameras der Londoner Verkehrsbetriebe weiterverfolgt. In der Bahn saß er allein, niemand sprach ihn an oder nahm Blickkontakt zu ihm auf. Er verließ die Bahn in Stratford, nahm den Bus 425 in Richtung Ilford, stieg an der Haltestelle F aus und legte den Rest des Weges bis zum Bahnhof Forest Gate zu Fuß zurück. Das letzte Stück der Strecke hatte zweiundsechzig Minuten in Anspruch genommen. Um achtzehn Uhr siebzehn lief er an der A114 in Richtung Norden entlang, die direkt zum Wanstead Park führte. Holly hielt die Aufnahmen an. Man sah die Straße, zu beiden Seiten gesäumt von parkenden Autos. Geschäfte, Pubs, das Café, in dem sie mit Bishop gewesen war, ein halbes Dutzend Bars, ein Fitnessstudio. Die letzte Aufnahme stammte von einer öffentlichen Kamera an einem Amtsgebäude. Noah ging immer weiter und schien mit den Bäumen zu verschmelzen, bis er irgendwann vollständig in der roten Dunkelheit verschwunden war.

Die nächsten paar Stunden saß Holly am Schreibtisch und schaute sich die Aufnahmen wieder und wieder an. Verschiedene Menschen überquerten die Straße, verließen ihre Büros, betraten das Café, eilten zur Bahnstation. Jeder von ihnen hätte der Mörder sein können.

Vom langen Sitzen taten ihr die Schultern weh, und auf einmal merkte sie, dass sie Hunger hatte. Sie machte sich auf den Weg durch die Katakomben aus Fluren und Büros. Es herrschte Grabesstille. Es war nach neunzehn Uhr, deshalb arbeitete die Wache mit Notbesetzung – nur ein paar Leute, die Anrufe entgegennahmen und Liegengebliebenes abarbeiteten. Der Snackautomat spuckte einen Schokoriegel aus. Sie biss davon ab, und es zog sie unwillkürlich zum großen Fenster oberhalb der Treppe. Der Kirchturm, ein leerer Parkplatz und Kreise aus gelbem Halogenlicht.

Als sie zurückkam, war Bishop im Einsatzraum. Sie hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt.

Die Fäuste geballt, ging er auf und ab wie ein Tier im Käfig. Er hatte eine Zigarette versehentlich zwischen seinen Fingern zerbröselt – eine zweite war kurz davor, das gleiche Schicksal zu erleiden. Die jüngeren Kollegen hatten die Ohren gespitzt, schauten aber zu Boden.

»Da!«

»Was?«

»Kommt sie dir bekannt vor?«

Holly studierte die Aufnahmen der Person, die das Handy hinter Grents Wohnung ins Gebüsch geworfen hatte. Nach wenigen Sekunden fiel der Groschen.

»Das ist die Frau mit dem dicken Schal, der Mütze und den Handschuhen, die an deinem Auto vorbeikam …«

»Sie ist direkt an uns vorbeigelaufen.«

Schulterlange blonde Haare, flache Schuhe, ein schwarzer Rock und eine dicke schwarze Jacke. Ihr Gesicht war unter dem Schal verborgen.

»Ist das die beste Aufnahme, die wir von ihr haben?«

»An der Straßenecke gibt es nur eine einzige Kamera.«

Sie folgten der Frau, wie sie die Straße hinter Grents Haus entlangging. Holly erkannte die Garagen, die Mülltonnen und dürren Sträucher wieder. Je weiter sich die Frau vom Objektiv der Kamera entfernte, desto grobkörniger wurde sie, allerdings reichte die Bildqualität aus, um einwandfrei zu erkennen, wie sie den Arm ausstreckte und im Vorbeigehen etwas fallen ließ.

»Schauen Sie sich die Vorstrafenregister aller Frauen zwischen Anfang dreißig und Ende vierzig an, die jemals einen Jungen entführt oder es versucht haben«, sagte Bishop und hockte sich auf eine Schreibtischkante.

»Ich glaube nicht, dass sie Noahs Leiche zweihundert Meter weit über der Schulter in den Wald geschleppt hat.«

»Vielleicht arbeitet sie mit jemandem zusammen? Einem Freund oder ihrem Ehemann?«

Ein Team aus zwei Mördern? Ein Déjà-vu. Ihre Gedanken wanderten gerade zu ihrem letzten Fall, als ein Polizist in Zivil hereingeplatzt kam. Er war außer Atem.

»Sir? Wir haben was auf Noahs Handy gefunden.«

Sie folgten ihm in ein angrenzendes Büro. Unterwegs machte Bishop sie miteinander bekannt.

»Holly, das ist Simon Hachette. Er ist Datenanalyst in unserer IT-Abteilung.« Sie gaben einander die Hand, während Hachette vor seinem Schreibtisch stehen blieb. Vor ihm lagen Noahs Laptop und sein Handy. Er nahm kurz die Brille ab und polierte sie an seinem Hemd.

»Die Hauptplatine von Noahs Rechner wurde kompromittiert. Im Wesentlichen bedeutet das, dass jemand den Laptop mithilfe eines Virus, der von einer unbekannten IP-Adresse aus geschickt wurde, gereinigt hat. Dasselbe gilt für sein Handy. Eigentlich hätte es komplett sauber sein müssen. Keine SIM-Karte, kein Speicher – folglich nutzlos, richtig? Falsch. Die meisten Leute denken, wenn man das Telefon oder die SIM-Karte zerstört, sind die Daten weg, aber das stimmt nicht. Es ist uns gelungen, alle Textnachrichten vom Tag seines Verschwindens aus der Cloud zu ziehen. Der Killer dachte, er hätte alles vernichtet – aber die Daten sind noch da. Vor allem die Wegbeschreibung zum Treffpunkt, die er Noah geschickt hat.«

»Heilige Muttergottes«, sagte Bishop.

Hachette nickte. Holte tief Luft.

»Kennen Sie sich mit dem Dark Web aus, Holly?«

»Ein bisschen.«

»Wir haben auf Noahs Handy einen Dummy Link gefunden, der scheinbar zu einer Facebook-Seite führt, aber in Wahrheit ein Link ins Darknet war. Um auf solche Seiten zuzugreifen, braucht man natürlich spezielle Tools und Log-ins, und die sind aus gutem Grund geheim – die schwärzesten Winkel dieser Regionen des Internets werden für Menschenhandel oder den Austausch von Kinderpornografie genutzt. Ein Blog, ein Chatroom, ein Forum – das alles kann im Darknet generiert werden, sodass die User, wenn sie auf die entsprechenden Seiten gehen, keine Ahnung haben, dass es sich nicht um gewöhnliche, öffentlich zugängliche Seiten handelt. Genau das war auch der Fall mit besagtem falschem Facebook-Account.«

Er hielt das Smartphone in die Höhe und schaltete es ein.

»Sehen Sie? Das Profil der Person, die den Fake-Account eröffnet hat, ist hier.« Er rief auf dem winzigen Display ein Profilbild auf. Holly starrte in das Gesicht eines jungen Mädchens. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, mit leicht südländischem Einschlag. Dunkler Teint, dunkle Augen, hübsches Lächeln. Sie stand, an die Außenfassade eines Cafés gelehnt, allein an einem Strand.

»Hinter diesem Foto steckt also unser Killer?«, fragte Holly.

»Ja«, sagte Hachette. »Sie nennt sich Grace.«

»Grace«, sagte Holly halblaut. »Haben wir darüber auch Zugriff auf das Telefon des Täters? Durch eine Backdoor oder so was?«

»Nicht direkt«, sagte Hachette. »Es handelt sich um ein GSM-Gerät mit SMS-Verschlüsselung, er hat seine Spuren also gut verwischt. Allerdings hat er – wenngleich unbeabsichtigt – etwas übersehen. An dem Tag, als Noah verschwunden ist, hat die Cloud vier neue Telefonnummern zu Noahs Kontaktliste hinzugefügt. Jede einzelne dieser Nummern hat eine Wegbeschreibung zu einem anderen Treffpunkt im Wanstead Park erhalten.«

»Andere Jungen, die er im Visier hatte?«

»Sieht ganz danach aus.« Hachette breitete eine topografische Karte auf seinem Schreibtisch aus. Holly schnappte sich einen Stift und markierte sämtliche Koordinaten, die er vorlas, mit einem X. Miteinander verbunden, erweckten sie den Eindruck eines kleinen Sternbilds.

»Hat einer der anderen Jungen darauf reagiert?«, wollte Holly wissen.

»Nur einer, das war vor fünf Wochen. Aber wir haben die Koordinaten ihres Treffpunkts.«

»Zeigen Sie ihn uns«, sagte Bishop, und Hachette deutete auf eine Stelle der Karte.

Es war schon spät, und es war ein sehr langer Tag gewesen, aber sie konnten jetzt nicht einfach aufhören.

»Wenn der Junge zu diesem Treffpunkt gekommen ist, und der Täter seine Vorgehensweise nicht geändert hat«, sagte Holly, »dann müssten wir dort eine weitere Leiche finden.«


Achtundzwanzig

Der Strahl der Taschenlampe tanzte durch Gras und dichtes Unterholz, ehe er schließlich auf einer breiten Steinmauer landete.

Der Kieselbesatz war abgefallen, sodass der Mauerkern schutzlos den Elementen ausgesetzt war. Efeu hatte die Herrschaft übernommen und saugte die Feuchtigkeit aus dem Mörtel, der aus den unkrautbewachsenen Fugen bröckelte.

»Hier lang, glaube ich«, sagte Holly.

Bishop hatte an der schmalen Straße geparkt, und sie waren zu Fuß durchs Gebüsch gestapft. Nun betraten sie ein Areal, das mit kniehohem Unkraut und herabgefallenen Ziegeln übersät war. Sie stiegen über einige Bodenunebenheiten hinweg und erkannten die Überreste eines viktorianischen Zierbaus. Das Dach war eingestürzt, die Bleischindeln abgerissen, der blasse Stein halb in sich zusammengefallen. Die Fensteröffnungen an der Frontseite hatte man mit Hartfaserplatten zugenagelt.

Sie betraten die Ruine durch den offenen Eingang. Scherben knirschten unter ihren Schuhen, der Innenraum war voller Schutt und Tierkot. Jemand hatte die Wände mit Graffiti besprüht, die Luft roch abgestanden und feucht. Rechts von ihnen stoben laut kreischend zwei Krähen auf und flogen über sie hinweg. Sie kreisten eine Weile über ihren Köpfen, bis sie sich schließlich im Geäst eines kahlen Baumes niederließen.

Holly ließ die Trostlosigkeit des Ortes auf sich wirken. Zum Schutz vor dem Nieselregen, der durchs offene Dach fiel, hatte sie den Kopf eingezogen. Hoch oben an der hinteren Wand befand sich ein einzelnes noch intaktes Fenster, auf beiden Seiten flankiert von steinernen Wasserspeiern, geflügelten Engeln mit spitzen Zungen.

»Hier ist nichts«, sagte Bishop.

»Nein.«

»Vielleicht hat der Junge einen Rückzieher gemacht. Vielleicht sitzt er jetzt gerade mit seinen Eltern zu Hause, schaut irgendeine dämliche Sendung im Fernsehen an und lässt sich ein selbst gekochtes Essen schmecken.«

»Vielleicht. Aber diese Wasserspeier da oben gefallen mir nicht. Die Engel. Ich habe das Gefühl, wir übersehen etwas.«

Mit ihrer Taschenlampe leuchtete sie die Überreste des Dachs ab. »Was meinst du?«

Er nickte, ging ein wenig in die Knie und verschränkte die Hände miteinander. Holly stellte einen Fuß in den Steigbügel, und er hob sie hoch, bis sie auf das alte Dachgerüst klettern konnte. Ihre Finger rutschten an nassem Schiefer und splitterndem Holz ab. Eine kalte Vorahnung beschlich sie, als sie den Lichtstrahl der Taschenlampe über die hölzernen Sparren gleiten ließ. Der Regen war ein silbriger Schleier. Rechts von ihr huschte etwas davon und ging hinter dem alten Schornstein in Deckung.

»Bishop, kannst du mich ein bisschen höher heben?«

Ein Ächzen und Knirschen von unten, als er die Füße neu positionierte. Gleich darauf spürte sie, wie sie ein Stück angehoben wurde. Sie schwenkte ihre Taschenlampe – nichts als alter Backstein und geborstene Dachbalken. Abermals nahm sie eine Bewegung zu ihrer Rechten war, und im nächsten Moment kam das Tier – eine Taube? – hinter dem Schornstein hervorgeschossen. Es hielt genau auf sie zu. Es glänzte abscheulich vom Regen. Jetzt erkannte sie, dass es eine schwarze Ratte war, mit rot glühenden Augen und einem dicken, fleischigen Schwanz, der wie eine Peitsche hin und her schlug.

»Scheiße!« Sie nahm die Taschenlampe in die linke Hand und tastete mit der rechten am Dach entlang, bis sie einen Ziegelklumpen gefunden hatte. Sie zielte und warf ihn mit einer geschmeidigen Bewegung nach der Ratte. Er prallte ab und sprang über das Tier hinweg, doch der Lärm ließ es innehalten. Allerdings ergriff es nicht die Flucht. Stattdessen nahm es eine geduckte Haltung ein und verschlang sie förmlich mit seinen gierig funkelnden Augen.

»Was ist da oben?«, fragte Bishop.

»Eine Ratte.«

»Und sonst?«

»Nichts«, antwortete sie, woraufhin Bishop sie wieder herunterließ. Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab, entfernte sich ein paar Schritte und ging in die Hocke. Streifte sich Einmalhandschuhe über und begann, in einem Haufen durchnässter Lumpen zu wühlen. Eine alte Jacke, eine Hose, ein Paar Herrenschuhe: einst blank poliert, inzwischen vom Zahn der Zeit stumpf geworden. Bishop gesellte sich zu ihr. Warf einen flüchtigen Blick auf die Sachen.

»Darf ich dich was fragen?«, sagte er.

»Klar.«

»Du redest nie über deinen Bruder.«

Ein Schauer durchlief sie, und sie wusste nicht genau, ob das nur an der Kälte lag.

»Nein. Unser Verhältnis ist … zerrüttet, um es milde auszudrücken.«

»Das tut mir leid. Seht ihr euch denn noch?«

»Wenn wir Zeit haben.«

Sie stand auf.

»Was ist mit dir?«, fragte sie. »Du bist Einzelkind, oder?«

»Ja, obwohl ich früher gern eine Schwester oder einen Bruder gehabt hätte. Jemanden zum Spielen, mit dem ich Zeit verbringen konnte. Na ja, immerhin gab es noch die anderen Kinder in unserer Straße. Zwei Brüder von gegenüber. Im Winter haben wir Holzkicken gespielt, im Sommer Tennis.«

»Holzkicken?«

»Wir haben mit Kreide Tore auf die Straße gemalt und mit einem Holzklotz gespielt, weil wir uns keinen richtigen Fußball leisten konnten.«

»Und Tennis?«

»Straßentennis, mit Stöcken vom Wanderweg und einem alten Tennisball, den wir dem Hund aus Nummer siebzig geklaut hatten. Wir waren gar nicht mal so schlecht.«

»Im Tennisballklauen?«

»Im Tennisspielen«, sagte er lächelnd und leuchtete mit seiner Taschenlampe nach rechts. »Da drüben hat jemand ein Feuer gemacht«, sagte er. Ein Kreis aus verbrannten Scheiten und verkohlten Bierdosen. Bishop stocherte mit der Schuhspitze darin herum, dann hob er einen Stock auf und schob die Sachen auseinander. Unter der Asche tauchte eine weitere Bierdose auf.

Holly ging an ihm vorbei, den Blick auf den rankenden Efeu und die herabgefallenen Ziegel gerichtet. In der Wand auf der anderen Seite befand sich eine kleine Höhlung. Letzten Sommer hatte ein Vogel dort sein Nest gebaut und ein Ei zurückgelassen. Blassblau gesprenkelt, wahrscheinlich eine Drossel. Sie wollte gerade nach Bishop rufen, doch dann hob sie langsam den Kopf und schob den Vorhang aus Efeu zur Seite. Dahinter kamen weitere Graffiti zum Vorschein, doch diesmal erkannte sie die Worte auf Anhieb wieder.

Es gibt keine Schönheit in meinem Leben. Keine Magie.

Doch ich spüre die Liebe.

Sie kommt näher.

Jeden Tag ein Stückchen näher.

Holly wurde kalt.

»Bishop! Hier steht eins der Gedichte aus Noahs Zimmer. Das, das seine Mutter nicht kannte.«

Sie spürte, wie er leise neben sie trat.

»Vielleicht bedeutet das, dass er es gar nicht geschrieben hat«, meinte er.

Sie nickte und sah ihn an, doch er hatte das Interesse an der Wand bereits wieder verloren. Er las auch nicht das Gedicht. Stattdessen blickte er nach unten, auf eine Stelle zwischen totem Laub, Asche, Farnkraut und alten Ziegeln. Aus der Erde ragte etwas empor. Wie eine Blume, die sich nach der Sonne reckt.

Eine kleine gekrümmte Hand.


Neunundzwanzig

Die Stille war gespenstisch.

Man hatte die Straße komplett abgeriegelt, und Holly sah in beiden Richtungen den verwischten Schimmer der Blaulichter vor dem dunklen Himmel. Nicht mehr lange, und die Presse würde am Ort des Geschehens eintreffen. Entlang der schmalen Straße parkten vier Fahrzeuge sowie ein Krankenwagen Stoßstange an Stoßstange. Das Fortkommen der Polizei wurde durch dicht stehende Bäume und Sträucher erschwert, und man diskutierte darüber, ob man einige von ihnen fällen sollte, doch das Team der Kriminaltechnik war bereits vorausgegangen und hatte Scheinwerfer sowie ein Zelt aufgebaut. Angela Swan hatte ihre Kollegen unterwegs instruiert, ihnen einen kurzen Vortrag über das richtige Vorgehen bei der Fundsicherung gehalten und ihnen eingeschärft, sich beim Sichern und Erfassen der Beweise peinlich genau an die polizeiinternen Vorschriften zu halten. Dann war jeder seiner Wege gegangen. Wie trübsinnige Marshmallows stapften sie in ihren weißen Overalls durchs hohe Gras auf die Leiche zu.

Holly folgte ihnen und traf Bishop im Gespräch mit dem Fotografen an.

Blitz folgte auf Blitz.

Das grelle Licht ließ Sternchen vor ihren Augen tanzen. Sie schwieg sehr lange.

»Alles klar bei dir?«, erkundigte sich Bishop irgendwann.

Sie tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, dann wandte sie sich an den Fotografen. »Machen Sie eine Nahaufnahme von jedem Buchstaben des Gedichts. Auch dort, wo die Farbe verlaufen ist.«

Angelas Team hatte die Erde von dem flachen Grab entfernt. Darin lag die Leiche eines Jungen, eine feuchte Masse aus fauligem Gewebe und bleichen Knochen. Die Überreste einer weißen Unterhose, ein halb skelettierter Kopf, der auf einem verrotteten Kissen ruhte. Als sie näher kamen, blickte Angela hoch, zog sich die Atemschutzmaske herunter und stand auf. Sie schwitzte trotz der Kälte.

»Leichenflecken sind vorhanden, das bedeutet, dass auch dieser Junge woanders getötet wurde. Also … unser Täter bringt die Leiche hierher, gräbt ein ziemlich flaches Loch und beerdigt ihn darin. Das Kissen und die weiße Unterhose sehen so ähnlich aus wie die vom anderen Fundort, allerdings muss ich sie noch im Labor vergleichen.«

»Wurden ihm Drogen verabreicht?«

»Ich beherrsche zwar ein paar Kartentricks, DI Bishop, aber zaubern kann ich nicht. Die toxikologische Untersuchung dauert mindestens vierundzwanzig Stunden. Dann wissen wir, ob er unter Medikamenteneinfluss stand. Fentanyl wäre hier wohl das naheliegende Opiat. Was Parallelen in der Vorgehensweise betrifft – das muss warten, bis ich ihn auf dem Tisch habe. Er sollte umgehend abtransportiert werden, bevor der Schaden noch größer wird. Die Witterung hat bereits ihren Tribut gefordert, und Füchse und Dachse waren auch nicht untätig. Das Skelett weist einige verstreute Knochen sowie Bissmarken auf. Keine erkennbare Larvenaktivität oder Schmeißfliegen, was darauf hindeutet, dass sie bereits wieder weg sind. Das wiederum verleitet mich zu der Annahme, dass er seit mindestens vier Wochen hier liegt.«

»Alter?«

»Noch nicht voll entwickelt, aber in einer ähnlichen Altersgruppe wie das andere Opfer. Ich würde ihn auf etwa vierzehn Jahre schätzen, möglicherweise etwas jünger.«

»Was ist mit seiner rechten Hand?«, fragte Holly. »Ist da was drin?«

»Melissa, Licht, bitte.«

Ein Marshmallow-Overall leuchtete mit der Taschenlampe in Angelas Richtung, und die Gerichtsmedizinerin holte eine Pinzette aus ihrem Koffer.

»Holly?«

Holly ging neben ihr in die Hocke und hielt die geschlossene Faust des Jungen fest. Sie fühlte sich glitschig und zerbrechlich an. Angela schob die Pinzette hinein und hatte innerhalb weniger Sekunden eine silberne Kette mit Anhänger herausgezogen.

Sie reichte den Fund an Holly weiter, die aufstand und ihn inspizierte. Wieder ein Engel. Insgeheim hatte sie auch nicht daran gezweifelt. Sie hielt ihn hoch, damit Bishop ihn sehen konnte. Er wurde bleich. Richtete erneut das Wort an Angela.

»Sonst noch was?«

»Ich würde zu einem geschlossenen Sarg raten.«

Sie überließen der Spurensicherung das Feld und zogen sich in eine kleine Baumgruppe zurück. Dort standen sie, ohne sich zu rühren, schauten in den schwarzen Himmel über ihren Köpfen, lauschten dem Pfeifen des Windes und warteten darauf, dass er sie einholte. Die Lippen zusammengepresst, richtete Holly den Blick geradeaus.

»Der Engel in seiner Hand ist Gabriel. Einer der Erzengel, der den Menschen im Traum himmlische Botschaften überbringt und als ihr Beschützer auftritt.«

Bishop drehte sich halb zu ihr herum, doch ihr fiel auf, dass er ihre Blicke mied.

»Gott. Er hat jetzt schon das perfekte Plädoyer für Schuldunfähigkeit.«

»Ich glaube, ich habe mich in Bezug auf ihn geirrt«, setzte sie hinzu.

»Wie meinst du das?«

»Da ist diese Gleichgültigkeit. Dieser Junge, er war nur halb verscharrt. Einfach abgeladen. Irgendwie habe ich den Eindruck, als wäre er eine Art Test gewesen. Ein Test für Noah«, erklärte Holly. »Ich glaube, dies hier war sein erster Mord. Der Junge sollte nicht gefunden werden, deshalb hat er auch den Versuch gemacht, die Leiche zu begraben. Er hat ihn erdrosselt, aber irgendwas stimmte nicht. Der Leichnam sah nicht so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Er konnte ihn nicht so präsentieren wie gewünscht. Vielleicht sollte es ein Bild sein, ein Gemälde – welches auch immer. Seine Vorgehensweise entwickelt sich weiter. Sie verändert sich …«

»Zwei Leichen – zwei Engel«, sagte Bishop. »Es gibt viele forensische Ansätze. Wir müssen Geduld haben.«

»Das geht nicht, Bishop. Es wird einen weiteren toten Jungen geben.«

»Das wissen wir doch noch gar nicht.«

»Doch, das wissen wir.«


Dreißig

Als Holly in ihre Wohnung zurückkam, roch die Luft abgestanden. Sie riss die Fenster auf und richtete die Kissen. Putzte sich die Zähne, duschte, dann putzte sie sich die Zähne ein zweites Mal.

Angela hatte angerufen und die Tötungsmethode bestätigt: Es war dieselbe wie bei Noah. Leichenflecken in den Überresten der körperfernen Gliedmaßen deuteten darauf hin, dass der Junge nach seinem Tod mehrere Tage lang nicht bewegt worden war. Es gab Anzeichen von Petechien an beiden Handgelenken und Knöcheln, er war also höchstwahrscheinlich fixiert oder mit Handschellen gefesselt gewesen. Auch die Erdrosselung von vorn stimmte mit dem Mord an Noah überein. Natürlich gab es keinerlei Faserspuren. Bislang war die zweite Leiche noch nicht identifiziert worden, doch das war nur eine Frage der Zeit. Irgendwo dort draußen gab es eine Mutter und einen Vater, deren Leben bald ein Scherbenhaufen sein würde. Nach wochenlangem Bangen, Telefonaten und schlaflosen Nächten.

Draußen vor ihren Schlafzimmerfenstern wirkte die Londoner Skyline gedrückt und vom endlosen Regen gebeutelt. Holly zog die Vorhänge zu und hob das Foto von Noah auf, das Darya ihr gegeben hatte. Sie hielt es in beiden Händen wie einen Strauß Blumen.

»Warum hat er dich getötet?«, wisperte sie. »Du bist einsam, stimmt’s, Mister Killer? Einsam. Du fühlst dich unzulänglich. Betrogen? Verfolgt.« Sie versuchte ihn sich bildlich vorzustellen. »Ja, definitiv fühlst du dich verfolgt. Was unternimmst du dagegen? Was kannst du tun, um deine Macht zurückzuerlangen? Dieses herrliche Gefühl von Fülle. Von Liebe. Liebst du? Kannst du überhaupt lieben? Möglicherweise. Dich selbst vielleicht. Du musst ein Narzisst sein, sonst hättest du dir nicht so viel Mühe mit Noahs Leichnam gegeben. Das ist nicht normal für einen Mörder. Du bist eine wandelnde Dichotomie. Wütend, voller Aggression – aber dann ist da auch noch deine andere Seite. Hattest du den Traum von einer innigen Verbindung zu ihm? Einer echten, wahrhaftigen Beziehung? Aber als Noah dich gesehen hat, wollte er nicht so wie du. Er hat Widerstand geleistet, da ist die Fantasie in sich zusammengebrochen. Jetzt war da nur noch ein verängstigter Junge. Du hattest gar keine andere Wahl, als ihn zu töten. Und sobald du diesen Entschluss gefasst hattest, gab es kein Zurück mehr. Unzählige Stunden auf Twitter, Facebook, Gumtree, Snapchat – wo auch immer, du warst dort.« Holly hatte es schon unzählige Male erlebt.

»Mit wem chattest du denn da auf deinem Computer, Sarah?«

»Mit einem Freund, Mum.«

»Auf Facebook?«

»Ja, Mum.«

»Bist du auch sicher, dass er der ist, für den er sich ausgibt?«

»Mein Gott, Mum, jetzt chill doch mal!«

Die kleine Sarah geht zu einem Date und wird am nächsten Morgen mit dem Gesicht nach unten in einem Fluss treibend gefunden.

Hast du abends in deiner Freizeit nach deinen Opfern gesucht? Während der Arbeit konntest du es nicht riskieren. Und du arbeitest doch, nicht wahr? Vielleicht ist es keine Arbeit, die dich ausfüllt, aber sie ernährt dich. Sie hält dich über Wasser. Sie gibt dir die Freiheit, das zu tun, was du wirklich tun willst. Und was ist das? Fantasieren. Du durchforstest also die sozialen Netzwerke. Beginnst mit Dutzenden und Aberdutzenden von Kindern, und grenzt die Suche langsam immer weiter ein. Dann ist er auf einmal da. Genau so, wie du ihn dir erträumt hast. Absolut perfekt. Ein kleiner, ahnungsloser Junge.

Sie zog die Brauen zusammen und stellte fest, dass sie zu Boden starrte. Sie hob den Kopf, atmete tief ein und hielt die Luft an. Zählte die Sekunden. Stieß die Luft wieder aus. Schließ die Augen, Holly. Geh auf eine Reise. Mit dem nächsten Atemzug schlüpfte sie in die Schuhe des Mörders.

Ich kontaktiere dich über Facebook. Ganz einfach, null Schutzmechanismen, und ich kann sein, wer immer ich will. Zunächst strecke ich mal meine Fühler aus. Bin neu hier und auf der Suche nach Freunden. Freiwillige vor? Ein paar antworten mir. Großartig! Diejenigen, die mich nicht interessieren, sortiere ich gleich aus. Weil sie nicht richtig passen. Zu alt, zu intelligent, die falsche Optik. Und die Optik ist wichtig. Über ein Dutzend Freundschaftsanfragen werden von mir abgelehnt oder blockiert, aber einer scheint vielversprechend. Er hat mir geantwortet. Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit, und er hat meine. Er ist höflich und freundlich, hat aber durchaus einen Sinn für Humor. Auf seinem Profilbild sieht er wunderschön aus – genau wie ich. Ich habe das Foto von einem jungen Mädchen aus Südeuropa hochgeladen: dunkler Teint, dunkle Haare, dunkle Augen. Von einer Website für europäische Feriencamps kopiert. Es ist perfekt für meine Zwecke. Ich nenne mich Grace. Fast habe ich beim Tippen ihren weichen Akzent im Ohr. Ich weiß, dass er auf Mädchen steht, das habe ich an den Inhalten gesehen, die er postet. Allerdings ist er wahnsinnig schüchtern. Vielleicht kann ich ihm da ein bisschen helfen. Wie großartig, dass ich ihn an die Hand nehmen kann.

Anfangs lässt er sich mit seinen Antworten Zeit, aber nach einer Woche schreiben wir uns fast täglich. Wenn er mal spät dran ist, frage ich, ob ich ihn irgendwie verärgert habe. Ist er sauer auf mich? Eine kleine Dosis Schuldgefühle. Wenn ich mich bedürftig zeige, reagiert er schneller. Natürlich bin ich nicht sauer auf dich, Grace
, schreibt er. Musste nur erst meine Hausaufgaben machen
. Wir tauschen uns über Hausaufgaben aus, und ich helfe ihm bei seinen. Eine Bindung entsteht. Dann wenden wir uns anderen Themen zu – den AGs in der Schule und seinen Eltern. Mit seinem Vater versteht er sich nicht besonders gut, und ich sage, dass es bei mir ähnlich ist. Mein Dad hat mich früher geschlagen, bis meine Mum und ich irgendwann abgehauen sind. Das war ganz schön abenteuerlich. Eine mitternächtliche Flucht im Mietwagen. Meine Mum ist toll und unglaublich klug. Aber lass uns lieber über was Schönes reden.

Ich gestehe ihm, dass ich neulich etwas ziemlich Verrücktes gemacht habe, und zeige ihm ein Foto von mir in einem Kleid, unter dem man den BH sehen kann. Er sagt, dass ich sehr hübsch aussehe, und schickt mir ein Kuss-Emoji. Du machst mich ganz verlegen, schreibe ich, aber er meint, ich solle mir keine Sorgen machen, und am nächsten Tag schickt er mir ein Bild von sich mit nacktem Oberkörper. Ich starre minutenlang auf den Bildschirm. Es kommt mir wie Stunden vor. Wow, schreibe ich. Wow. Er verrät mir ein Geheimnis – er ist schon sein ganzes Leben auf der Suche nach jemandem wie mir. Die anderen Mädchen an seiner Schule sind alle hochnäsig und öde – abgesehen von seiner Schwester, schreibt er. Als ich das lese, werde ich nervös. Mir war nicht bewusst, dass er eine Schwester hat. Wie alt ist sie denn? Zehn
, schreibt er. Sie heißt Ruby
. Ein zehnjähriges Mädchen. Bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Das ist ein Warnsignal. Ich sage ihm, dass sie auf keinen Fall wissen darf, dass wir uns schreiben. Das zwischen uns ist was ganz Besonderes – das geht nur uns beide was an. Seine Schwester darf nichts davon erfahren. Es muss unser Geheimnis bleiben, okay?

Aber warum denn? Meine Schwester und ich verstehen uns total gut. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.

Noah, bitte. Ich mag dich echt total gern, aber …

Danach lasse ich ihn erst mal eine Stunde zappeln, ehe ich mich wieder melde. Ich erzähle ihm, dass ich, bevor meine Mutter und ich vor meinem gewalttätigen Vater geflohen sind, meiner Schwester mal ein Geheimnis anvertraut habe und sie mich verraten hat. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Er hat Mitgefühl mit mir und meint, dass Ruby so was niemals tun würde. Ich sage ihm, dass ich ihm vertraue, aber er soll ihr bitte trotzdem nichts von uns erzählen, okay? Ich bin versucht, den Kontakt abzubrechen. Es ist einfach zu gefährlich. Ich habe viel Zeit investiert, und er ist wirklich perfekt, aber …


Keine Sorge, ich sag ihr nichts
, schreibt er.

Ich bedanke mich überschwänglich bei ihm, reagiere dann aber zwei Tage lang nicht auf seine Nachrichten. Er schreibt mir noch ein Dutzend Mal. Er macht sich Sorgen, dass er mich verletzt haben könnte. Nein, nein, ich hätte nur nachgedacht. Worüber denn?
 Na ja, dass … also, das fällt mir jetzt echt schwer, aber – okay, ich muss es loswerden. Meine Mum hat gesagt, ich soll immer ehrlich mit meinen Gefühlen sein. Okay
, schreibt er. Was ist denn los?
 Dann wage ich es. Ich schreibe ihm, dass ich glaube, mich in ihn verliebt zu haben. Ich habe Angst, womöglich mache ich damit all meine Arbeit zunichte. Aber schon nach einer Minute kommt die Erlösung. Er schreibt mir eine ganz süße Nachricht: Ich glaube, ich liebe dich auch
. Dann schickt er mir auch noch ein Gedicht. Reizend. Jung und unbeholfen, aber voller Liebe.

Nach wie vielen Meilen, wie vielen Tagen? Wie oft haben Herzen furchtsam geschlagen …

Das ist wunderschön, Noah. Vielen Dank!

Ich schicke ihm ein paar Emojis: zwei schlagende Herzen, Blumen, einen Regenbogen und tanzende Mädchen. Ich mache das mittlerweile seit über drei Monaten und lerne Schritt für Schritt immer mehr dazu. Drei Jungen sind mir bereits abgesprungen. Ihre Seiten wurden gelöscht, und eine Zeit lang befürchtete ich, sie könnten ihren Eltern oder vielleicht sogar der Polizei von mir erzählt haben. Als jedoch nach einem Monat immer noch nichts passiert war, wusste ich, dass mir keine Gefahr drohte. Jetzt wird es Zeit, meine Trumpfkarte auszuspielen. Ich tue es wirklich, oder?

Meine Fantasie wird Realität.

Ich schicke Noah noch einige Fotos von Grace – von einer anderen Website, auf die ich Zugriff habe. Sie sind unscharf, aber er glaubt mir trotzdem, dass ich es bin. Alles läuft glatt. Und dann lasse ich die Bombe platzen. Ich sage ihm, dass ich nicht länger mit ihm chatten kann. Warum?
, will er wissen. Ich spüre seine plötzliche Unsicherheit, die Zerbrechlichkeit seines Daseins. Ich muss weg, schreibe ich. Mein Vater hat rausgefunden, wo wir wohnen, und versucht, sich wieder in unser Leben zu drängen. Er schlägt mich, und er hat gesagt, dass er mir meinen Computer wegnimmt. Es tut mir so leid, Noah, aber ich darf dir nie mehr schreiben. Du weißt gar nicht, wie leid mir das tut. Er schickt mir jede Menge weinende Emojis. Bitte, tu das nicht. Wir verstehen uns doch so gut. Wir lieben uns
 doch
. Und dann das Schönste: Ich habe mich noch nie so gefühlt wie bei dir
, schreibt er. Ich mich auch nicht, lüge ich. Er ist verzweifelt, das spüre ich in seinen Worten. Es ist so traurig. Wo wollt ihr denn hin?
, fragt er. Ins Ausland, schreibe ich. Wahrscheinlich nach Spanien, da kommt meine Mum her, deshalb habe ich auch braune Augen. Wunderschöne braune Augen
, schreibt er. Danke. Aber warte mal, Noah, ich habe da so eine Idee. Vielleicht könnten wir uns ja mal treffen? OMG OMG! Noah – was hältst du davon?

Okay! Irgendwann nach der Schule? Willst du zu mir nach Hause kommen?

Nein, das geht nicht. Wir müssen total vorsichtig sein, wegen meinem Vater. Niemand darf davon wissen. Du darfst keinem von uns erzählen, Noah, versprochen? Er verspricht es mir erneut, und da ist dieses Gefühl von Macht. Jetzt gehört er mir.

Wir einigen uns auf ein Treffen. Alles muss nach meinen Regeln ablaufen, damit mein Vater nichts mitbekommt, aber das stört ihn nicht weiter. Er hat mir bereits von seiner Oma erzählt, also schlage ich ihm vor, er soll seinen Eltern sagen, dass er sie in den Halbjahresferien für ein paar Tage besuchen will. In Wahrheit kommst du aber zu mir nach Hause – zum ÜBERNACHTEN! Danach kannst du dann wirklich zu deiner Oma fahren, und keiner merkt was. Okay – hört sich gut an
. Ja, oder?, antworte ich. Aber wo sollen wir uns treffen?

Holly schlug die Augen auf. Er kann nicht selbst zum Treffpunkt in den Wald fahren. Er braucht jemanden, der sich als Grace’ Mutter ausgibt. Bei Frauen fühlt sich Noah sicher. Er liebt seine Mum, und sie liebt ihn. Also rekrutiert er die Frau von den Überwachungsvideos. Sie ist mittelgroß und blond. Ehefrau oder Geliebte? Jemand, der alles mitmacht und den er absolut unter Kontrolle hat. Aber wer? Eine Schwester? Eine Mutter? Eine Freundin? Ja, das muss es sein. Die Frau fährt also in den Wald. Vielleicht sitzt der Mann auf der Rückbank oder liegt bereits vor Ort auf der Lauer. Gegen zwei Erwachsene hat Noah keine Chance. Holly machte die Augen wieder zu.

Ist kein Problem, Noah, schreibe ich. Ich kann meine Mum bitten, dich abzuholen – sie ist meine beste Freundin.

Echt?

Ja. Und sie ist hübsch und total witzig. Ich warte. Lasse das Schweigen sprechen. Dann: Ich habe ihr von dir erzählt, Noah.

Wirklich?

Ja. Und ich hab ihr auch deine Fotos gezeigt. Sie findet dich toll. Echt?
 Ja. Sie meint, dass du sehr gut aussiehst. Das wäre wie unser erstes richtiges Date. Ich lache und schreibe: Ich hab nichts anzuziehen!


Mach dir keinen Kopf
, antwortet er. Du wirst so oder so schön aussehen, egal, was du anhast.


Ahhh, du bist so süß, Noah. Danke, mein Liebster. Ich kann spüren, wie er rot wird. Okay, ich simse dir dann am Samstag nach Ferienbeginn die Wegbeschreibung, ist das in Ordnung?

Alles klar.

Geh einfach zum Treffpunkt, dann sehen wir uns bald. Mum und ich freuen uns schon total! Ich liebe dich!

Ich liebe dich auch, Grace.

Ich drückte die Return-Taste. Ein tiefer Atemzug. Jetzt habe ich es getan und muss alles noch einmal genau im Kopf durchgehen. Keine Fehler.

Ich schlage ihm eine Stelle im Wald vor. Im Wald?
 Da ist es total schön, Noah. Und romantisch! Er kann den Bus von zu Hause nehmen, dann die U-Bahn und den Regionalzug. Wenn er in Forest Gate aussteigt, ist es nur noch ein kurzer Fußweg bis zum Wanstead Park, wo es keine Überwachungskameras gibt.

Der Tag kommt. Auf der Arbeit bin ich die ganze Zeit nervös. Ich versuche, mich am Riemen zu reißen, mich so normal wie möglich zu verhalten. Ich vermeide es, besonders witzig oder besonders nett zu sein, sonst merken die Kollegen noch etwas. Ich muss mich so geben wie immer. Nach dem Mittagessen schicke ich ihm die Wegbeschreibung. Locke ihn mit der Aussicht auf verträumte Stunden. Er schreibt zurück, um mir mitzuteilen, dass er sich auf den Weg gemacht hat.

Das Herz klopft mir bis zum Hals. Was mache ich da? Ich schreibe meiner Komplizin. Sie ist genauso ruhig wie ich. Ich sage ihr, sie soll sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten. Jetzt bloß keinen Strafzettel riskieren. Sie verspricht es mir. Sie biegt in die Zufahrt zum Wanstead Park ein. Fährt über die gewundenen Straßen. Sie schreibt mir minütlich. Berichtet mir, dass sie schweißfeuchte Hände hat. Sie ist jetzt an der Zufahrt The Glade vorbei und auf die Nebenstraße eingebogen. Parkt dort und wartet bei ausgeschaltetem Motor. Dann schreibt sie mir, dass sie ihn hinter sich den Waldweg entlangkommen sieht. Noah. Da ist er, den Rucksack über der Schulter, als wöge er eine Tonne, die Miene entschlossen. Auf ins Abenteuer, nicht wahr, Noah? Sie beobachtet ihn im Rückspiegel. Um diese Zeit sind keine anderen Autos in der Nähe. Ich habe die Stelle gut ausgewählt. Sie folgt meinen Anweisungen und lässt den Motor an, damit er ihre Rücklichter sieht und weiß, dass sie es ist. Er fängt an zu laufen. Bleibt dann wieder stehen, atmet einmal tief durch. Schaut auf sein Handy. Immer näher kommt er. Dies ist die letzte Möglichkeit, die Sache noch abzublasen, schreibt sie mir, aber ich antworte: Nein. Das Tier in mir gibt keine Ruhe. Sie versteht mich und spielt ihre Rolle einwandfrei. Lässt die Scheibe herunter. »Noah?«

Erstaunte, strahlend grüne Augen schauen sie an.

»Hallo, Noah, ich bin die Mutter von Grace.« Ein entzückendes Lächeln. Enttäuschung breitet sich in seinem Gesicht aus, wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.

Ist sie nicht mitgekommen?

Nein – sie muss heute Abend noch Hausaufgaben machen, genau wie du. Ihr seid beide sehr kluge Schüler, weißt du, Noah? Er zögert. Packen kann sie ihn nicht. Zwar ist niemand in der Nähe, aber wenn er wegrennt, wird sie ihn im Wald unmöglich wieder einfangen. Sie muss ihn zum Einsteigen bewegen. Na, komm, Noah. Er zögert immer noch.


Woher sind Sie?
, fragt er. Woher ich bin? Aus Madrid in Spanien. Er nickt, als hätte sie den Test bestanden. Doch er steht immer noch da. Wirft einen Blick auf die Rückbank, als vermute er, dass Grace doch dort sitzen könnte. Jetzt steig schon ein, du kleine Kröte! Noch einmal blickt er um sich, als wöge er die Situation ab, dann beugt er sich in das geöffnete Fenster und lächelt. Ein bisschen spitzbübisch. Grace hat gesagt, dass Sie sehr hübsch sind
. Ihr geht das Herz auf.

Na, komm, steig ein. Heute Abend gibt es Bohnen auf Toast.

Er öffnet die hintere Tür und steigt ins Auto. Sie fährt ihn nach Hause. Unterwegs ein bisschen Small Talk. Sie stellt ihm Fragen, deren Antworten sie bereits kennt. Sein Lachen klingt hell wie eine Glocke. Während der Fahrt schaut er immer wieder zu den Bäumen. Ist es noch weit?
 Nein, wir sind gleich da.

Plötzlich summt mein Handy. Noah schreibt mir, um zu sagen, dass er unterwegs ist. Mein Herz rast. Zwanzig Minuten später höre ich das Brummen des Motors, als der Wagen in die Einfahrt einbiegt. Die hohen Sträucher dienen als Sichtschutz, und sowieso ist niemand auf der Straße unterwegs. Sie steigt aus, hilft Noah mit seinem Rucksack – du liebe Zeit, der ist aber schwer, höre ich sie sagen. Was hast du denn da drin? Sie lacht. Er lacht auch. Ich kann sie beide aus dem Wohnzimmer hören. Ich darf mich erst zeigen, wenn die Haustür ins Schloss gefallen ist. Ich höre, wie sie geöffnet wird. Die Schritte seiner kleinen Füße auf dem Holzboden.


Grace, ich bin’s, Noah. Ich bin da!
, sagt er.

In der Stille, die nun eintritt, empfinde ich … Was empfinde ich? Zorn. Kummer. Vielleicht auch gar nichts. Ich empfinde nichts, außer dass ich jetzt diesen Weg bis zum Ende gehen muss. Ich trete in den Flur. Noah steht immer noch unten am Fuß der Treppe, das junge Gesicht voller Vorfreude, die klebrigen Hände auf dem Treppengeländer.

Er dreht sich um und starrt mich an. Eine berauschende Mischung aus Freude und Verwirrung.

Wer sind Sie? Wo ist Grace?

Ich schließe die Haustür. Sperre sie ab. Noah lässt seinen Rucksack fallen. Seine Verwirrung ist verschwunden, jetzt hat er Angst – blinde, namenlose Angst wie die eines Tiers, das gehetzt wurde und in der Falle sitzt. Und dann sage ich ihm die Wahrheit.

Wir beide sind allein, mein Kleiner. Ganz allein.

Mit einem tiefen, keuchenden Atemzug fuhr Holly im Bett in die Höhe. Der Laut, der aus ihrem Mund drang, kam tief aus ihrem Innern, eher Tier als Mensch. Sie betrachtete das zerknitterte Foto von Noah, das sie noch immer in der Hand hielt, und stellte fest, dass ihr Tränen über die Wangen rollten.


Einunddreißig

Holly konnte nicht schlafen.

Das Foto von Noah ging ihr einfach nicht aus dem Kopf, und so saß sie um ein Uhr dreißig aufrecht im Bett und überlegte, ob sie den Fernseher einschalten oder sich lieber wieder hinlegen und Leichen zählen sollte, bis der Schlaf sie irgendwann übermannte.

Am Ende tat sie weder das eine noch das andere. Sie streckte sich und stand auf, als wäre es Morgen, machte Wasser heiß und kochte sich einen Kaffee. Noah beobachtete sie von seinem Platz über dem Kamin aus. Zu der nächtlichen Stunde erschien ihr sein Gesicht noch schöner. Sie fragte sich, wie schnell der andere Junge identifiziert werden und Noah an der Wand Gesellschaft leisten würde.

Sie war schon halb angezogen, ehe ihr bewusst wurde, was sie vorhatte. Sie warf einen Blick nach draußen und stellte fest, dass es gerade mal nicht regnete. Aber bestimmt war es saukalt. Jogginghose, T-Shirt, Sweatshirt, Hoodie, Anorak und Schal. Sie schnappte sich den Autoschlüssel und nahm Kurs auf die Wohnungstür.

Im Erdgeschoss verließ sie den Lift. Der Geruch von Verdünner stieg ihr in die Nase, als sie sich zwischen Abdeckplanen und Farbeimern ihren Weg bahnte. Draußen ging sie mit raschen Schritten zu ihrem Wagen. Die Türverriegelung piepste, und sie stieg ein. Drehte als Erstes die Heizung bis zum Anschlag auf. Die Luft blies gegen die Windschutzscheibe und umwehte ihre Haare. Zunächst war sie eisig, doch bereits nach einer Minute glich das Wageninnere einer Sauna, und die Windschutzscheibe war frei. Sie setzte aus der Parklücke und fuhr los. Die ersten fünf Minuten begegnete sie keinem anderen Fahrzeug. Die Großstadt nach der Zombie-Apokalypse. Schon immer hatte sie es aufregend gefunden, in den frühen Morgenstunden wach zu sein, während alle anderen noch schliefen. Ich weiß Dinge, die ihr nicht wisst. Ich sehe Dinge, die ihr niemals sehen werdet.

Sie brauchte nur fünfundfünfzig Minuten bis zum Wald. Sie folgte der Route, die Bishop genommen hatte, vorbei an Greysons Hunde-Auffangstation, und kurz darauf kam das Hinweisschild in Sicht: The Glade. Im Licht ihrer Frontscheinwerfer wirkte es unheimlich, als sei es von Hand geschrieben worden. Während sie dem Weg folgte, spürte sie mehr, dass sie ihr Ziel erreichte, als dass sie es sah.

Sie hielt an und zog den Zündschlüssel ab. Öffnete die Tür, stieg aus und schaltete ihre Taschenlampe ein. Dunkle Bäume, tiefe Schatten. Leises Sirren. Mottenflügel, angezogen von dem nächtlichen Licht.

Sie verließ den Weg und drang tiefer in den Wald vor. Langsam und vorsichtig, um möglichst wenig Lärm zu machen, auch wenn sie nicht wusste, warum. Mehr als einmal erhaschte sie im Lichtkegel ihrer Taschenlampe einen Blick auf einen zitternden Ast, weil ein winziger vierbeiniger Waldbewohner sich von ihrem unangemeldeten Besuch gestört fühlte. Nach zehn Minuten sah sie es: das Absperrband. Ein leuchtend gelbes Fadenspiel. Auf einmal war sie sehr zufrieden mit sich und kam sich nicht mehr ganz so verloren vor.

Sie bückte sich und schlüpfte unter dem gelben Plastikband hindurch. Silberne Birken blitzten auf, Ulmen und gerippte Eichenstämme, und dann, nach ein paar Minuten, ein länglicher, gezackter Umriss aus winzigen roten Fähnchen. Die Stelle, an der Noahs Leiche gelegen hatte.

Wonach genau suchte sie eigentlich? Greyson, der Hundefreund, hatte gesagt, es sei ein absonderliches Bild gewesen. Dem konnte sie nicht widersprechen: ein friedlich schlafendes Kind, auf der Seite zusammengekauert mit einem Kissen unter dem Kopf und einem Engel-Anhänger in der geschlossenen Faust. Den Anhänger hatte Greyson natürlich nicht gesehen, aber genau an ihn musste Holly immer wieder denken. Der andere Junge war in dem alten Zierbau unter zwei steinernen Engeln begraben worden. Komm schon, gib mir einen Hinweis. Nur ein kleines Zeichen. Ein Mörder mit einem Gottkomplex? Die Stimmen haben mir gesagt, dass ich es tun muss? Sie begann, die umstehenden Bäume abzusuchen. Nach einem Kreuz oder Pentagrammen, die in die Rinde der dicken Stämme eingeritzt worden waren. Nach einem zweiten Engel, der irgendwo von einem Ast hing. Es musste doch mehr geben als nur diese leere Stelle, wo Noah gelegen hatte, und die unzähligen Bäume, die sich in Luft aufzulösen schienen, sobald der Schein ihrer Taschenlampe über sie hinweggeglitten war.

Nach einer halben Stunde hatte sie immer noch nichts gefunden, und allmählich wurde ihr kalt. Vielleicht hatte sie sich getäuscht? Vielleicht hatte er doch eine Taschenlampe gehabt. Eine Pause. Nein, bestimmt nicht. Das wäre ein zu hohes Risiko gewesen, und dieser Täter ging keine Risiken ein. Wie dunkel wäre es gewesen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie schaltete ihre Taschenlampe aus.

Die Blindheit war lähmend. Etwas flatterte an ihrem Gesicht vorbei und ließ sie zusammenschrecken. Eine Fledermaus? Auf Beutezug, solange Motten und andere Insekten noch in der Nähe waren. Auf einmal kam sie sich wie ein Kanarienvogel im Kohlenschacht vor. Schutzlos und ihrer natürlichen Umgebung beraubt. Sie fand einen Marsriegel in ihrer Jackentasche, hockte sich mit dem Rücken zu einem Baum auf die Erde und schlang ihn hinunter. Holly starrte weiterhin in die Dunkelheit, die noch lange nicht verschwinden würde. Ganz langsam gewöhnten sich ihre Augen daran, und nach einiger Zeit begann die Umgebung wunderschön auszusehen. So schön, dass sie auch aus einem Traum hätte stammen können.

Eine weitere Minute verging, dann hörte sie etwas. Das Knacken eines Zweigs, erschreckend laut. Sie wusste sofort, dass es von einem Menschen verursacht worden sein musste. Nicht von einem Dachs mit seinen weichen Pfoten oder einem flinken Fuchs. Ein neugieriger Anwohner, der sich mal so richtig gruseln wollte, indem er dorthin ging, wo eine Leiche entdeckt worden war? Ein Reporter? Oder der Mörder selbst? Sie verhielt sich mucksmäuschenstill. Die Kälte war vergessen. Ihr Herz schlug schneller, doch sie zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Wartete. Wieder ein Knacken, nicht so laut wie beim ersten Mal, dafür aber ganz in der Nähe. Direkt hinter ihr.

Fünf Sekunden Stille.

Knack.

Nicht einmal vier Meter entfernt. Wenn es der Mörder war, hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie war hinter dem Stamm des Baumes verborgen, er konnte sie unmöglich sehen. Was also tun? Warten, bis er an ihr vorbeigegangen war, und sich dann auf ihn stürzen? Nein. Eine ganz dumme Idee, obwohl sie bereits die Hände zu Fäusten geballt hatte. Raschelndes Laub, und gleich darauf hörte sie, wie er links an ihr vorbeipirschte. Sie konnte nur mit Mühe seinen Umriss erkennen. Er war groß und massig, ganz in Schwarz gekleidet mit einer Kapuze auf dem Kopf.

Die Gestalt ging leise auf die kleinen roten Fähnchen zu und hockte sich nieder. Sie saß jetzt unmittelbar hinter ihm. Langsam drehte er sich erst zur einen, dann zur anderen Seite, legte den Kopf in den Nacken, schaute zu einem der Bäume hoch, trat darauf zu und legte die Hand an die Rinde. Strich behutsam darüber. Holly schluckte mühsam. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. Als hätte er ihr Schluckgeräusch gehört, hielt der Mann plötzlich inne. Drehte sich zu ihr um und versteifte sich. Dann nahm er eine leicht geduckte Haltung ein, als mache er sich zum Kämpfen bereit. Er schien sie geradewegs anzustarren. Aber er konnte sie doch unmöglich sehen. Keiner von beiden bewegte sich. Was zum Teufel machte er da?

Er ist es, dachte Holly. Ich weiß genau, dass er es ist.

Scheiß drauf.

Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete ihm in die Augen.


Zweiunddreißig

Vom Lichtstrahl getroffen, schrie der Mann auf und fuhr zurück.

Er stolperte, fiel auf die Knie, rappelte sich wieder auf und ergriff die Flucht. Im Schein ihrer Taschenlampe blitzten einzelne Bilder auf – eine schwarze Hose, Sportschuhe und ein schwarzer Kapuzenpullover unter einer voluminösen schwarzen Jacke. Er drehte sich um. Stürzte erneut. Im nächsten Moment hatte Holly ihn eingeholt und sprang ihn von hinten an.

Etwa einen Monat zuvor hatte sie mit dem Mixed-Martial-Arts-Training begonnen. Selbst nach dem tödlichen Kampf mit einem Mörder, aus dem sie als Siegerin hervorgegangen war, hatte sie das Gefühl gehabt, für solche Situationen nicht ausreichend gerüstet zu sein. Ihr Trainer Anthony Kleeman, ein australischer Stockkämpfer, hatte ihr gleich in der ersten Unterrichtsstunde erklärt: »In einer echten Kampfsituation hast du nie genug Zeit. Du sitzt in einem Pub und trinkst was, und von jetzt auf gleich kippt die Stimmung. Du stellst dein Getränk hin, um dich mit jemandem zu prügeln, da hat besagter Jemand dir längst sein Bierglas ins Gesicht geschlagen. So schnell geht das im wahren Leben.«

Fieberhaft versuchte sie, die Jacke des Mannes zu fassen zu bekommen, die sich unter ihren Fingern wie rutschiges Segeltuch anfühlte. Die Taschenlampe wurde ihr aus der Hand geschlagen und erlosch. In der plötzlich eingetretenen Dunkelheit wirkte er größer und stärker als zuvor. Er rollte sich zur Seite ab, und ihr Vorteil war dahin. Doch statt sie anzugreifen, sprang er auf und rannte weiter. Sie streckte den linken Arm aus und bekam seinen Knöchel zu fassen. Sie spürte, wie ihm das Hosenbein hochrutschte, dann berührte sie für einen Sekundenbruchteil seine warme, feuchte Haut. Er schüttelte ihren Griff ab und trat nach ihr. Erwischte sie mit dem Fuß an der Stirn. Ihr Kopf fühlte sich taub an, und sie hörte nichts mehr. Im nächsten Moment lief er davon, schnell und behände wie eine Gazelle.

Mit schleppenden Schritten nahm sie die Verfolgung auf. Ihr Jagdinstinkt war zum Leben erwacht. Bei jedem Schritt spritzte feuchte Erde unter ihren Füßen auf. Sie konnte hören, wie schnell er war, hörte Zweige brechen, als er durchs Gebüsch brach. Riesige Bäume, zu ihrer Linken ein träge dahinfließender Fluss. Ein Stechginsterbusch mit Dornen, scharf wie Glassplitter. Sie verfing sich darin, stürzte, stand wieder auf und kämpfte sich frei. Wie um alles in der Welt konnte er so schnell rennen? Ihr linkes Schienbein tat allmählich weh. Sie musste aufpassen – es war gerade erst verheilt, und sie wollte nicht, dass der Bruch wieder aufging.

Ich bin so was von am Arsch, dachte sie. Gott, ich könnte nicht mal einen Fünfjährigen beim Eierlaufen besiegen. Der Untergrund war jetzt sumpfig und nass, doch kurze Zeit später hörte sie das Geräusch von Schuhen auf Asphalt, aufreizend schnell wie das Klappern von Kastagnetten. Er musste es bis zur Straße geschafft haben. Sie hatte immer noch Mühe, sich zu orientieren, als sie einen Motor hörte. Ein sanftes Dröhnen, das langsam immer leiser wurde und schließlich zu einem fernen Brummen verklang.

Sie kämpfte sich durch die letzten Bäume, bis sie die Straße unter den Füßen spürte. Endlich konnte sie verschnaufen. Sie ließ sich gegen einen Baum sinken, der schleimig und feucht war vom Moos, und wischte sich mit der rechten Hand über das Gesicht. Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Handy, aber es war nicht mehr da. Es musste während des Kampfes herausgefallen sein. Das Klimpern von Autoschlüsseln. Gott sei Dank. Langsam kam sie wieder zu Atem und folgte dem Weg, den sie gekommen war, zurück durch den Wald. Ja, sie hatte den Kerl verloren und dabei einen Tritt gegen den Schädel kassiert – aber sie hielt ihre linke Hand hoch über dem Kopf ausgestreckt.

Sie hatte seine Haut angefasst.

Seine DNA befand sich an ihrem Körper.

Holly benötigte zehn Minuten, um ihr Handy zu finden, und dann noch mal zehn, bis sie wieder bei ihrem Wagen war.

Sie kramte im Kofferraum, fand eine Einkaufstüte aus Plastik, stülpte sie sich über die linke Hand und befestigte sie mit einem Haargummi aus dem Handschuhfach. Dann fuhr sie in Richtung Hauptstraße und ließ den Wald hinter sich. Es war kurz nach vier Uhr morgens, und die Kriminaltechnik musste so schnell wie möglich Proben von ihrer linken Hand und den Fingernägeln nehmen. Sie war noch etwa zwanzig Minuten von der Polizeiwache entfernt, als sie ihren Plan änderte und sich für ein näher gelegenes Ziel entschied.

Bishop öffnete ihr die Tür. Er trug eine blaue Jogginghose und ein weißes Sweatshirt aus Waffelpiqué. Sein Gesicht wirkte farblos in der Dunkelheit.

»Du meine Güte«, sagte er. »Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert?«

Kläglich lächelte sie und präsentierte ihm ihre verpackte Hand, als wäre sie ein Luftballon ohne Schnur.

Er bat sie ins Wohnzimmer, und sie berichtete ihm, was sich zugetragen hatte.

Nur ein einziges Mal unterbrach er sie, um sie zu fragen, ob sie noch etwas trinken wolle – ganz zu Anfang, kurz nachdem sie beide in seine Küche gegangen waren, hatte er ihnen eine heiße Schokolade gemacht. Dann hatte er die Platzwunde über ihrem linken Auge gesäubert und ein Pflaster daraufgeklebt, einen Beutel Tiefkühlerbsen aus der Truhe geholt, sie in ein feuchtes Geschirrtuch eingewickelt und es ihr sanft aufs Schienbein gedrückt.

»Danke«, sagte Holly. Allzu schnell spürte sie die brennende Kälte.

»Wenn es der Mörder war, warum ist er zurückgekommen? Um seine Fantasie noch mal zu erleben?«

»Ich glaube nicht.« Sie ließ sich nach hinten gegen die Sofalehne sinken. Kämpfte mit geschlossenen Augen gegen die Kopfschmerzen an. »Er hat die Bäume betastet.«

»Sie betastet?«

»Ich konnte nicht so gut sehen. Als ich ihn mit der Taschenlampe angeleuchtet habe, hat er geschrien und ist weggerannt – da bin ich hinterher. Er war ziemlich schnell. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Der einzige Grund, weshalb ich ihn überhaupt einholen konnte, war, dass er zwischendurch einmal gestürzt ist. Als er mir das zweite Mal entwischt ist, hatte ich keine Chance mehr.«

»Hast du ihn denn gesehen?«

»Er trug eine Kapuze, vielleicht auch eine Skimaske. Anfangs dachte ich, es wäre eine Gasmaske. Ich glaube, er trägt eine Brille. Ich habe die Reflexion der Taschenlampe gesehen.«

»Mein Gott, Holly.«

»Ich weiß. Ich bin so dumm. Aber wenn er es wirklich war, muss er aus einem konkreten Grund dort gewesen sein. Entweder er hat was zurückgelassen und wollte danach suchen, oder er wollte dem Ablageort der Leiche noch etwas hinzufügen. Um uns zu verwirren.«

Der Beutel Erbsen war mittlerweile auf ihrem Bein getaut, und sie stand etwas steif auf. Bishop nahm ihr den Beutel ab, ließ aber nicht locker.

»Warum hast du mir nicht gesagt, wo du hinwillst? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Es war eine spontane Aktion.«

»Du hättest dabei draufgehen können.« Seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich aufpasse.«

»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.« Sie zuckte die Achseln, weil sie lieber keinen Blick in ihr Inneres werfen wollte. »Ich bin keine …«

»Das sage ich doch auch gar nicht, Holly. Ich will damit sagen, dass ich niemals
 alleine da rausgefahren wäre. Ich habe immer Verstärkung dabei. Immer. Und du solltest langsam auch anfangen, so zu denken.«

Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Starrte ihn an.

»In Ordnung. Wenn ich das nächste Mal um zwei Uhr nachts in einen Wald fahren will, melde ich mich bei dir.«

»Tu das. Ich werde zur Stelle sein.«

»Okay. Mache ich.«

»Ich freue mich schon darauf.«

»Ich mich auch«, erwiderte sie. Dann hielt sie den Atem an. Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er neigte leicht den Kopf, bewegte sich noch ein Stückchen auf sie zu. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. Sie hatte ganz vergessen, wie gut er aussah. Markanter Kiefer, klare Augen, weiche Lippen. Sie spürte, wie sie sich nach vorn beugte … ihre Lippen öffneten sich …

Es klopfte an der Tür.

Sie schraken zusammen. Er fuhr zurück, wenngleich eher unbewusst.

»Anton«, sagte er.

»Wer zum Teufel ist Anton?«

»Kriminaltechnik.«

Was immer um ein Haar zwischen ihnen passiert wäre, war vergessen.

Anton wollte nichts trinken. Er zog die Plastiktüte von Hollys Hand. Nahm Abstriche von ihren Fingern und Proben unter ihren Fingernägeln.

»Wie lange dauert es, bis die Ergebnisse da sind?«, fragte Bishop.

»Zwischen vierundzwanzig und zweiundsiebzig Stunden.« Ehe er ging, bat Anton Holly noch, den Pullover auszuziehen, und tütete ihn ein. Bishop gab ihr eins seiner Sweatshirts und kochte noch eine heiße Schokolade. Kurze Zeit später lag sie mit einem Kissen unter dem Kopf auf seinem Sofa. Er war in der Küche und räumte auf. Hin und wieder hörte sie das Klirren von Gläsern oder Besteck. Es war ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer. Links und rechts hingen einige alte Gemälde, an der Wand gegenüber ein einzelnes Foto. Das Schwarz-Weiß-Porträt einer blonden Frau.

»Das ist Sarah«, sagte er. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er wieder hereingekommen war.

»Sie sieht sehr schön aus.«

»Das war sie auch.«

»Wer hat dir gesagt, dass sie getötet wurde?«, fragte Holly.

Bishop klang nicht melancholisch, als er antwortete, sondern ganz sachlich.

»Der Oberfeldwebel – Cassidy Little hieß er. Er kam in die Kantine. Wir waren alle wach, die Nachricht von einem explodierten Sprengsatz verbreitet sich schnell innerhalb der Truppe. Oft wurden sie von Ziegen oder Hunden ausgelöst, manchmal auch durch Kinder von den Nomadenstämmen. Aber diesmal kam er rein und sagte: ›Bishop, ich habe eine richtig beschissene Nachricht für dich. Willst du einen Psychologen?‹ Ich dachte, er macht einen Witz. Drüben haben wir andauernd Witze gemacht. Einfach nur, um die Monotonie besser zu ertragen. ›Nein danke, geht schon, Sarge. Immer raus damit.‹ Also hat er es gesagt. ›Deine Verlobte Sarah ist tot. Der Sprengsatz hat sie erwischt.‹ Über manche Dinge macht man eben keine Witze.«

»Wie hast du reagiert?«

»Ich glaube, ungefähr fünf Minuten lang habe ich einfach nur dagesessen und gar nichts gemacht. Vielleicht auch noch länger. Die anderen haben mich in Ruhe gelassen. Keine Ahnung. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was mir durch den Kopf ging, aber bestimmt waren es nicht Regenbogen und Butterblumen.«

Sie sah auf die Uhr. »Ich sollte wohl mal nach Hause fahren.«

»Ich bringe dich.«

»Nein, schon gut. Ich muss …«

»Dann fahre ich dir hinterher. Nur zur Sicherheit.«

Sie willigte ein. Die nächsten dreißig Minuten lang beobachtete sie seinen Wagen im Rückspiegel, bis sie vor ihrem Wohngebäude hielten. Er bot ihr an, sie noch hochzubringen, doch sie lehnte ab. Winkte ihm zum Abschied und ging, kaum dass sie in ihrer Wohnung angelangt war, erst einmal unter die Dusche. Heiß und mit viel Seife. Sie wusch sich Blätter und Zweige aus dem Haar. Es brannte, als der Schaum mit der Verletzung über ihrem Auge in Berührung kam, und sie zog das Pflaster ab.

Ihr Schädel pochte bestialisch, also spülte sie zwei Schmerztabletten mit dem letzten Schluck aus einer Flasche Rotwein hinunter und ging ins Schlafzimmer. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie nach dem Duschen wieder Bishops Sweatshirt angezogen hatte. Sie wollte es nicht waschen. Kaum lag sie auf dem Bett, fielen ihr die Augen zu. Sie schlief, und Bishops Duft erfüllte ihre Träume.


Dreiunddreißig

Es war ein grauer, wolkenverhangener Nachmittag, aber die Sonne war höher gewandert, und der Morgennebel hatte sich verzogen.

Ein Anruf aus dem Krankenhaus – eine kurze Mitteilung, dass alles so weit in Ordnung sei und in ihrem Blut bislang weder HIV- noch Hepatitis-C-Antikörper festgestellt wurden. Holly bedankte sich, legte auf und atmete kurz durch, zugleich aufgekratzt und erleichtert. Sie hatte zu Mittag gegessen und spielte nun mit dem Gedanken, eine Flasche Wein aufzumachen. Aus irgendeinem Grund verlangte ihr Körper nach Alkohol. Was wohl Dr. Breaker dazu gesagt hätte? Sie holte zwei Flaschen aus dem Regal in der Küche – einen Malbec und einen Château Musar. Sie entschied sich für den Malbec.

Der Täter hatte immer noch kein Gesicht und keinen Namen, doch allmählich bekam sie ein Gefühl für ihn. Sie begann zu verstehen, wie viel ihm seine Taten bedeuteten und wie vorsichtig er gewesen war. Er handelt nicht irrational, dachte sie. Er weiß genau, wenn er gefasst wird, verliert er alles und muss lebenslang hinter Gitter. Dreißig, vierzig, fünfzig Jahre in einer vier mal vier Meter großen Zelle. Und nicht in der Haftanstalt Berwyn. O nein. In Berwyn durften die Häftlinge nach draußen gehen und sich mit ihren Mitinsassen unterhalten. Kurz in den Fitnessraum, dann ein leichtes Frühstück, und den Nachmittag verbrachte man am eigenen Laptop, vor dem Fernseher oder am Handy in seiner behaglichen Einzelzelle. Schon immer davon geträumt, Schauspieler zu werden? Wir bieten dreimal die Woche einen Theaterkurs an. Und was macht man an einem verregneten Mittwochnachmittag, wenn selbst der Bolzplatz einen nicht locken kann? Ich hab’s! Setzen Sie sich doch in einen der Gemeinschaftsräume oder in die Cafeteria, bestellen Sie sich einen entkoffeinierten Cappuccino mit Schokostreuseln obendrauf und hören Sie einem Gastdozenten zu, der einen Vortrag darüber hält, wie man das Beste aus sich herausholen und, sobald man aus dem Hotel Ihrer Majestät wieder in die Freiheit entlassen wurde, die Welt zum Besseren verändern kann.

O nein, nach Berwyn würde man dich nicht schicken.

Eher nach Belmarsh, Full Sutton oder Woodhill. In ein Gefängnis, wo man nachts zittert, während das Geheul der Glücklichen, die durch geschicktes Verhandeln an eine Dosis Spice gekommen sind, durch die Gänge hallt. Du würdest dich freuen, wenn du in Isolationshaft kommst, weil du dann nicht jede Woche Angst haben musst, in der Dusche vergewaltigt zu werden. Du würdest deine Zeit niemals überleben. Völlig ausgeschlossen. Die Nachricht von deinem Verbrechen würde ganz schnell die Runde machen. Deine Mithäftlinge würden dich mit blutunterlaufenen Augen und geifernden Mündern anstarren. Timothy Grent hat recht: Kindermörder erwartet kein angenehmes Leben hinter Gittern. Von allen Häftlingen werden sie am meisten verachtet, und die Gründe dafür liegen auf der Hand. Es ist, als würde man einem Rudel Hyänen eine Antilope mit gebrochenem Bein vor die Nase setzen. Es wird nicht lange dauern, bis sie die Gelegenheit ergreifen und sich auf dich stürzen, ihre Krallen in dich schlagen, dich an der Gurgel packen und töten.

Deshalb musste dieser Mann besonders schlau sein.

Er hatte viel zu gewinnen und noch viel mehr zu verlieren.

Sie schenkte sich ein. Ließ den Wein in ihrem Glas kreisen und roch daran. Vollmundig und erdig. Ihre Füße trugen sie ins Wohnzimmer, wo sich ihr Körper auf dem Sofa ausstreckte.

Er hatte alles genau geplant, aber die Begegnung mit ihr konnte er nicht vorausgesehen haben. Unmöglich hatte er wissen können, dass sie nachts den Tatort besuchen würde. Er hatte einfach gewartet, bis der Leichnam abtransportiert und die Polizei abgezogen worden war. Das wiederum bedeutete, dass er höchstwahrscheinlich seit der Tat noch einmal im Wald gewesen war. Vermutlich als Jogger, Vogelkundler oder Spaziergänger, der die Polizei grüßte und sich erkundigte, was los sei. »Morgen packen wir ein, Sir, dann haben Sie den Wald wieder für sich.« Und dann war er zurückgekommen.

Wäre er von Süden gekommen, hätte er ihr Auto gesehen. Er musste also aus nördlicher Richtung gekommen sein, was einen weiteren Hinweis lieferte. Wahrscheinlich lebte er dort irgendwo. Damit halbierte sich praktisch die Anzahl der Häuser, in denen Noah seinen letzten Atemzug getan haben könnte. Ortschaften im Norden von London: Harlow, Bishop’s Stortford, Theydon Bois, Chelmsford im Osten. Dutzende, aber wir nähern uns langsam an.

Aber nun weiß er, dass ihm jemand auf der Spur ist. Ihm ist klar, dass ich keine Polizistin bin, sonst hätte ich »Stehen bleiben! Polizei!« gerufen. Dass ich nicht fürs Forstamt arbeite, weiß er allerdings nicht. Betrachten wir diesen Gedanken doch mal ein bisschen genauer. Als ich ihn gesehen habe, dachte ich zuerst, er wäre vielleicht von der Presse – ein Lokalreporter, der einer guten Story oder der Fährte des Mörders nachgeht. Vielleicht hat er genau dasselbe von mir gedacht? Nur das mit dem Täter natürlich nicht. Vielleicht hat er mich für eine Journalistin auf der Suche nach einem großen Aufmacher gehalten?

Als ich ihn erschreckt habe, hat er sich blitzschnell wieder gefangen. Aber jetzt hat er definitiv Angst – ganz egal, über wie viel Selbstkontrolle er verfügt. Der Kampf-oder-Flucht-Reflex kennt keine Freunde. Er ist auf Nummer sicher gegangen und entkommen, doch die Begegnung muss ihn erschüttert haben. Schweißfeuchte Haut um Mitternacht. Wie geht er mit dem gestiegenen Druck um? Mehr Alkohol? Paranoia, wann immer er ins Auto steigt. Auf der Heimfahrt von der Arbeit ist es noch schlimmer. Er fährt langsam, hält nach unbekannten Fahrzeugen in seiner Straße Ausschau. Polizei. Man ist ihm auf den Fersen. Er hätte einen noch besseren Plan ausarbeiten müssen. Wie lange, ehe er sich wieder beruhigt? Ein Tag? Eine Woche? Noahs Entführung liegt über eine Woche zurück, vielleicht war er bei seinem nächtlichen Besuch im Wald also nicht mehr ganz so wachsam? Zu dem Zeitpunkt glaubte er, ungeschoren davongekommen zu sein. Wow, ich habe es wirklich geschafft. Niemand hat an meine Tür geklopft. Kein Blaulicht vor dem Haus, keine Polizisten mit rauen Stimmen, die mir Fragen stellen. Aber dann bin ich aufgetaucht, und jetzt sitzt du zu Hause und scheißt dir vor Angst in die Hosen, während du alles wieder und wieder im Kopf Revue passieren lässt.

Noch ein Schluck Wein.

Der Engel-Anhänger. Das Kissen. Holly versuchte, sich ein besseres Bild von dem Fall zu machen, obwohl sie bereits wusste, was passieren würde. Bald würde ein weiterer Junge verschwinden, und diesmal würde der Täter noch vorsichtiger vorgehen. In gewisser Weise hatte sie ihn unter Zugzwang gesetzt.

Sie war so nah dran gewesen. Verdammt noch mal, sie hatte ihn sogar berührt.

Während sie ihr Weinglas leerte und sich für den Rest des Tages bereit machte, fragte sie sich, ob der Mörder wohl gerade auch an sie dachte.

Das tat er.


Vierunddreißig

Der Mann saß am Küchentisch.

Er hatte schlecht geschlafen, war um neun Uhr aufgewacht, hatte sich noch einmal hingelegt und saß nun vor seinem unberührten Mittagessen. Er hatte Messer und Gabel so hingelegt, dass sie sich im rechten Winkel zum Salz- und Pfefferstreuer befanden. Seine Serviette gefaltet, bis sie ein perfektes Dreieck ergab. Doch er hatte keinen Appetit. Ständig musste er daran denken, was in den frühen Morgenstunden im Wald passiert war.

Er hatte im Büro angerufen und sich krankgemeldet. Er habe eine schlimme Erkältung, womöglich sogar die Grippe, und sei ans Bett gefesselt. Man hatte vollstes Verständnis gehabt. Im Moment geht etwas rum. Nehmen Sie sich ruhig einen Tag frei – auch zwei, wenn es sein muss. Wir finden schon Ersatz, bis Sie wieder auf dem Damm sind. Er hatte sich mit einem Schniefen und einem falschen Husten bedankt, aufgelegt und sich ein frisches Glas Wein eingegossen. Einen Château Musar.

Nach seiner Rückkehr aus Wanstead Park hätte er sich am liebsten sofort in die Sicherheit seines Schlafzimmers geflüchtet und wäre duschen gegangen, doch die Vernunft hatte gesiegt, und so hatte er zunächst zwanzig Minuten auf der hinteren Veranda des Hauses verbracht, wo er mithilfe einer Taschenlampe sorgfältig jedes Blatt, jeden Zweig, jedes Stückchen Wald von seinen Sachen entfernte. Danach hatte er sich nackt ausgezogen und seine Kleider in einen schwarzen Müllsack aus dem Schuppen gestopft. Er würde sie später im Garten verbrennen. Erst dann war er ins Haus gegangen. Blätterreste auf der Veranda, die noch von seinem Ausflug stammten, würde der Wind über Nacht davontragen. Sie würden sich unter die Blätter aus dem Garten mischen, wodurch es nahezu unmöglich wäre, sie auseinanderzuhalten, geschweige denn zu identifizieren. Er war kleinlich, ja. Aber das musste er sein. Eine winzige Spur an seinem Körper würde ausreichen, um eine Verbindung zwischen ihm und dem Wald herzustellen. Und von da an würde alles unaufhaltsam bergab gehen.

Wer war sie?

Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden gewesen, daran erinnerte er sich noch. Sie hatte einen Schal getragen, und er hatte ihr Gesicht nicht richtig sehen können, aber er hatte ihr einen Tritt gegen den Kopf verpasst. Ob ich wohl Spuren hinterlassen habe? Eine Platzwunde. Blut. Hat sich das Profil meiner Sohle in ihre Haut gegraben? Abdrücke. Sollte ich die Schuhe entsorgen? Wenn, dann heute Abend. Es ist noch zu früh, um im Garten ein Feuer zu machen. Nicht dass die Nachbarn noch misstrauisch werden. Niemals etwas tun, womit man ungewollte Aufmerksamkeit erregen könnte.

Er würde heute die Zeitungen kaufen müssen. Er würde Radio hören und fernsehen. Gesucht werden Informationen über die unbekannte Person, die um ein Haar am Tatort gestellt worden wäre
. Tags zuvor war er in den Wald zurückgekehrt, verkleidet als einer von zahlreichen Joggern, in einer alten Trainingshose und Sweatshirt, um sich zu vergewissern, ob die Polizei den Ort des Geschehens inzwischen verlassen hatte. Er hatte Kopfhörer getragen, aber keine Musik gehört. So musste er sich mit niemandem unterhalten und konnte gleichzeitig lauschen, weil die anderen ihn für taub hielten. Keine Polizei mehr im Wanstead Park. Aber dann war diese Frau gekommen – wer auch immer sie war. Vielleicht eine Polizistin? Aber warum hatte sie dann nicht gerufen? Nein. Sie musste jemand anders sein.

Ihm war kalt, doch der Wein wärmte ihn. Dann schaltete er auf Autopilot und machte sich ein Sandwich. Dunkles Brot – der örtliche Supermarkt verkaufte selbst gebackenes Brot, das war die sechzig Pence Mehrkosten wert. Zuerst Butter, dann ein Stück Schinken aus regionaler Produktion, dann quadratische Scheiben vom kräftigen Wiltshire Cheddar. Essiggurken und Salat. Er setzte sich hin und verschlang das Sandwich in beinahe stumpfsinnigem Wohlbehagen. Hinterher wusch er Teller und Besteck ab, setzte Wasser auf und kochte für sich und seine Mutter eine Kanne Tee.

Hatte die Frau herausgefunden, weshalb er im Wald gewesen war?

Er nahm das Tablett mit dem Tee und zwei Schokoladenkeksen. Die Stufen hinauf. An der Tür klopfte er an, wartete jedoch nicht auf das »Herein«. Drinnen stellte er das Tablett auf der Kommode ab und zog den rechten Vorhang zu. Seine Mutter hatte es lieber, wenn beide Vorhänge vollständig geschlossen waren, sonst fiel ihr, wenn sie vormittags lesen wollte, die Sonne in die Augen. Er stellte ihr das Tablett auf den Schoß. Sie zog die Nase hoch und räusperte sich. Nahm den Löffel, wischte ihn kurz am Ärmel ihres Nachthemds sauber und rührte in ihrer Tasse.

Er beobachtete sie von der Seite. Das Ritual war immer das Gleiche, seit über zehn Jahren. Ganz selten nur nickte oder lächelte sie und gab ihm das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Doch heute schien ihr der Sinn nach einer Unterhaltung zu stehen.

»Warum warst du gestern erst so spät zu Hause? Ich habe dich hinten auf der Veranda gehört, aber du bist nicht reingekommen. Du bist sehr lange da draußen geblieben.«

Die Frage traf ihn unvorbereitet, trotzdem fiel ihm eine überzeugende Lüge ein.

»Ach, ich habe nachgedacht.«

»Nachgedacht?«

»Ja. Ich hatte noch eine Veranstaltung bei der Arbeit, und es ist spät geworden. Ich musste mir über einige Dinge klar werden. Langweiliges Zeug, Mutter. Dinge, mit denen du dich nicht belasten musst. Ich wollte nicht reinkommen und überall Licht machen. Du kennst mich ja. Ich poltere nur herum und störe dich. Ich dachte, du schläfst schon.«

»Tollpatsch«, sagte seine Mutter und blickte ihn mit ihren toten Augen an. Sie wirkte skeptisch und schlürfte einen Schluck Tee. »Wenn du nachdenken willst, solltest du das drinnen tun, sonst holst du dir noch den Tod. Besser, ich habe dich hier oben in meiner Nähe. Ich schlafe nicht gut, du hättest mich also höchstwahrscheinlich sowieso nicht geweckt.«

»Beim nächsten Mal.«

»Nächstes Mal, nächstes Mal. Vielleicht wird es kein nächstes Mal geben …«

Wieder ein geräuschvoller Schluck. Seine Mutter bohrte zwischen ihren Zähnen herum, wo ihr ein Kekskrümel stecken geblieben war. »Wir war es denn bei der Arbeit?«

»Ach, du weißt schon. Das Übliche.«

»Mir ist schleierhaft, wieso du da überhaupt hingehst. Muss doch eine jämmerliche Existenz sein.«

Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Halte ich dich von irgendwas ab?«

»Es war einfach ein anstrengender Abend gestern, das ist alles. Vielleicht gehe ich heute nicht ins Büro. Die Chefs haben gesagt, ich kann mir den Tag freinehmen.«

»Den Tag freinehmen? Da sieh mal einer an – was für ein Musterschüler! Also, das hätte ich niemals für möglich gehalten.«

»Ich muss mich trotzdem auf morgen vorbereiten. Die nächsten paar Tage haben wir viel zu tun.« Er lächelte. »Ich komme gleich wieder und nehme das Tablett mit.«

Er ging nach unten und leerte sein Weinglas. Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich noch ein zweites einzugießen, doch seine Instinkte hielten ihn davon ab. Nur kein Leichtsinn. Gestern Nacht hatte er seinen ersten Fehler begangen. Auf einmal musste er an seine Nachbarin Denise denken. Sie war sehr neugierig gewesen. Hatte allerhand Fragen gestellt. Nein
. Sie konnte es unmöglich gewesen sein. Obwohl – durfte er das Risiko eingehen?

Nachdenklichkeit schlug in Zorn um. Der Zorn wurde zu seinem alten Freund Hass. Hör auf, sagte er sich. Sie wäre niemals in der Lage, ihn zu identifizieren. Die Brille hatte sein Gesicht verdeckt, und er hatte von Kopf bis Fuß Schwarz getragen. Er war sehr vorsichtig gewesen. Trotzdem, er musste umdenken. Eigentlich hatte er vorgehabt, bald wieder in den Wald zu gehen, aber diese Frau hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Konnte er überhaupt noch gefahrlos zurückkehren? Bestimmt wimmelte es dort jetzt nur so vor Polizeieinheiten. Er würde die Sache verschieben müssen. Das bedeutete, dass er seine Vorgehensweise ändern musste, was sich möglicherweise auch auf seine Vorgehensweise in der Zukunft auswirken würde. Ein Dominoeffekt. Ein Dilemma. Der zeitliche Ablauf hatte sich verschoben.

Er füllte eine Wasserflasche und steckte einen frischen Strohhalm hinein. Saugte zur Probe einmal daran. Schön kalt.

Abermals durchfuhr ihn ein Stich.

O mein Gott … Ich glaube, sie hat mich am Bein angefasst. Stimmt das? Er begann zu schwitzen. Bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Eine vage Erinnerung. Es war alles so schnell gegangen. Er erinnerte sich an das grelle Licht, als sie ihm mit ihrer Taschenlampe genau in die Augen geleuchtet hatte. Es hatte sich angefühlt, als würden in seinem Kopf eine Million Sonnen explodieren. Er musste geschrien haben. Aber es war ausgeschlossen, dass sie seine Stimme wiedererkennen würde. Er hatte noch mal Glück gehabt. Nein, mit Glück hatte das nichts zu tun. Er hatte die Ruhe bewahrt. Er hatte das getan, was er immer predigte, und es hatte sich ausgezahlt. Aber hatte sie ihn nun angefasst oder nicht? Er inspizierte seine Knöchel. Keine Schrammen oder blauen Flecken. Erst Anfang der Woche hatte er sich vollständig rasiert und war nun dankbar dafür.

Selbst wenn DNA von seiner Haut oder seinem Schweiß auf ihre Hand übertragen worden war, wäre diese auf ihrem Rückweg durch den Wald oder bei der Dusche später zu Hause mit Sicherheit verloren gegangen. Aber wenn sie erraten hatte, weshalb er im Wald gewesen war, hatte sie dann auch all die anderen Dinge erraten?

Es gab nur einen Weg, nicht mehr an sie zu denken: Er musste sich ablenken. Sich mit anderen Dingen beschäftigen. Er brauchte eine Betätigung, also ging er in den Flur, schloss seinen Aktenkoffer auf und holte einen großen Umschlag heraus. Die Idee war ihm bereits Anfang letzter Woche gekommen, doch erst gestern in der Mittagspause hatte er sie ausgeführt. Er beschloss, seiner Mutter davon zu erzählen. Sie war immer ein dankbares Publikum.

»Was meinst du?«, fragte er, als er erneut ihr Zimmer betrat. Sie wischte sich gerade mit der Serviette das Kinn sauber.

»Was?«

»Was meinst du?« Er öffnete den Umschlag und holte mehrere Reisekataloge heraus, die er zu einem Fächer ausbreitete. »Du hast doch immer gesagt, dass du mal rauswillst. Ein Abenteuer erleben. Wir könnten zusammen verreisen.«

»Ich hasse Kreuzfahrten.«

»Woher willst du das wissen? Du hast doch noch nie eine gemacht.«

»Ich mag nicht so viele Leute um mich haben. Mochte ich noch nie. Ich bin nicht so wie du.« Ein seltenes Kompliment. Er spürte, wie er rot wurde. »Ich kann mir nichts Grauenhafteres vorstellen, als mit zweitausend fremden Menschen, die ich nicht leiden mag und mit denen ich nicht reden will, auf einem Boot eingepfercht zu sein.«

»Einem Schiff.«

»Was?«

»Nichts. Vielleicht würdest du einige von den Leuten ja doch mögen.«

»Nein. Lieber würde ich noch mal vierundzwanzig Stunden mit dir in den Wehen liegen. Lieber würde ich mich ohne Narkose für einen Kaiserschnitt unters Messer legen.« Ihre Augen waren schwarz wie Kohlen. »Dich noch mal zu gebären wäre angenehmer, als eine Kreuzfahrt zu machen.«

Die Geschichte änderte sich nie, wie sehr er sich auch bemühte.

»Manchmal wünsche ich …« Es war nur ein Flüstern, aber seine Mutter hörte ihn trotzdem. Neuerdings hörte sie alles. Manchmal glaubte er, sie wäre sogar imstande, seine Gedanken zu hören.

»Was wünschst du dir?« Sie starrte an die Decke. Er öffnete die Hände, und die Broschüren fielen zu Boden.

»Nichts«, sagte er. »Manchmal wünsche ich einfach.«

Das Lachen seiner Mutter hallte durchs Zimmer. Es klang wie trockene Zweige, die Feuer fingen.

»Der nächste Mensch ist einem der liebste. Gib mir ein Küsschen. Wünsch dir was! Weißt du noch? Möchtest du, dass ich dir ein Küsschen gebe?« Seine Mutter drehte den Kopf zur Seite und atmete tief ein. »Komm näher, Kind. Komm näher.«


Fünfunddreißig

Bishop kam am frühen Nachmittag auf die Wache.

Ein schnelles Hallo zum Schichtwechsel, dann zog er sich mit einem Kaffee und einer Handvoll Kekse aus der Gemeinschaftsdose in sein Büro zurück. Er fragte sich oft, wer die Kekse eigentlich kaufte – er jedenfalls nicht. Wer auch immer es war, besaß einen guten Geschmack. Drei Schoko-Haferkekse, vier Doppelkekse mit Puddingfüllung und einen Penguin-Riegel. Er saß in seinem Büro und aß einen nach dem anderen auf, wobei er hin und wieder einen Krümel fallen ließ, den er auf den Boden schnippte. Die Ermittlungen waren zum Stillstand gekommen. Das halbe Einsatzteam befasste sich mit der mysteriösen Frau von den Aufnahmen der Überwachungskamera, doch es war, als suchten sie nach einem Geist. Nachdem er einige Mails beantwortet hatte, spürte er eine leichte Übelkeit. Er wusste nicht genau, ob es an dem vielen Zucker lag oder an dem, was er gleich tun würde.

Der Schrank ganz links in seinem Büro enthielt Akten von Fällen, die er im Laufe der letzten zehn Jahre abgeschlossen hatte, aber ganz hinten in diesem Schrank bewahrte er seine ganz persönliche Fotosammlung auf. Es gab drei Fotos von Sarah, seiner Verlobten, einige von ihren Verwandten, deren Namen er bereits teilweise vergessen hatte, eins von seinen Eltern, ein Bild von einem staubigen Seawolf HAL-3 Helikopter, der für den Kriegseinsatz umgebaut worden war, und zu guter Letzt noch das zehn mal fünfzehn Zentimeter große Gruppenfoto von sechs Männern aus seiner alten Einheit, die ihm, allesamt in Wüstentarnkleidung, argwöhnisch entgegenblickten. Zwei von ihnen waren einen Monat, nachdem das Foto aufgenommen worden war, in Ausübung ihrer Pflicht gefallen, zwei weitere hatten nach ihrer Rückkehr nach Großbritannien Selbstmord begangen. Somit blieben noch zwei übrig. Von einem wusste er die Telefonnummer nicht – vermutlich hätte er sie ausfindig machen können, aber das hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Der andere war ein Sergeant, den er zuletzt vor drei Jahren gesehen hatte. Was er seitdem gemacht hatte, war Bishop nicht bekannt, doch einige Telefonate später wusste er, dass er immer noch in London lebte. Er war ein ziemlich schwieriger Charakter und hatte nach dem Ausscheiden aus dem Militär Probleme mit Drogen und Alkohol gehabt. Aber er war vertrauenswürdig, und das war die Hauptsache.

Bishop ließ das Foto sinken, als zwei Officer auf die Tür seines Büros zusteuerten. Für einen Moment fragte er sich, ob sie zu ihm wollten, doch sie gingen vorbei. Er riss den Blick von dem Foto los. Tu es nicht, Bishop. Doch tief im Innern hatte er das Gefühl, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer.

Nach dem zweiten Klingeln ging jemand ran.

»Hallo?«

Die Stimme klang nach Whisky, Zigarren und Panzerabwehrgeschützen. Nach Gewehrfeuer und Kugeln, die in lebendiges Fleisch einschlugen.

»Max, hier ist Bill Bishop.«

Eine Pause, dann ein heiseres Atemholen.

»Bill? Ist lange her, Bill. Hey, wie geht’s dir?«

»Gut. So weit alles im Griff. Und selbst?«

»Heute eher nicht so gut, Bill. Überhaupt nicht gut.«

»Tut mir leid, das zu hören, Max.« Erneut nahm Bishop das Foto in die Hand. Fragte sich, wie sehr Max sich verändert hatte. »Wir sollten uns mal treffen. Lass uns doch zusammen mittagessen, der alten Zeiten wegen.«

»Lädst du mich ein?«

»Jep.« Bishop hob langsam den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Du musst mir einen Gefallen tun.«

Daraufhin folgte ein langes Schweigen. Er war nicht sicher, ob Max ihn gehört hatte.

Er hatte ihn gehört.

»Was für einen Gefallen?«

»Der alten Zeiten wegen. Kannst du mir helfen?«

»Ich bin in fünfundvierzig Minuten im Lyric.«

Dann war die Leitung tot.

Der Lyric Pub lag in der Nähe der Great Windmill Street in Soho.

Eine gemütliche viktorianische Bar mit offenem Kamin und Bier vom Fass. Voll, stickig und erfüllt vom Mittagslärm. Bishop drängelte sich bis zur Theke durch und bestellte zwei Gläser Snakebite. Ging mit ihnen zu einem Ecktisch und setzte sich zu dem Mann, der dort bereits Platz genommen hatte. Sie begrüßten einander mit Handschlag. Max war Mitte vierzig, trug lange Haare und Bart. Er hatte sich gut gehalten, sah groß und trainiert aus. Hochgekrempelte Ärmel, die Arme voller schwarzer Tattoos. Sein Blick ging ständig zwischen den beiden Ausgängen hin und her – alte Gewohnheiten wurde man so schnell nicht los. Sie stießen an. Max war der Erste, der das Wort ergriff.

»Und wie ist das Leben als Zivilist so?«

»Es wird langsam«, sagte Bishop. »Wo schläfst du im Moment?«

»Hab vor einem halben Jahr meine Unterkunft verloren, weil ich mich nicht an die Regeln gehalten hab. Aber ich komme schon irgendwie über die Runden.« Er trank einen tiefen Schluck. Danach war sein Glas zur Hälfte leer. »Um was für einen Gefallen geht es denn? Observieren, abfangen? Was?«

»Personenschutz.«

Bishop zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche, den er Max reichte. Darin befanden sich Geld und ein Foto von Holly mit ihrer Adresse auf der Rückseite. Max betrachtete das Foto ausdruckslos und legte es beiseite.

»Ich kann mir mehrere Jungs vorstellen, die für den Job infrage kämen. Alle erste Sahne. Sicherheitsexperten. Ex-Soldaten. Im Laufe der Jahre hab ich die Spreu vom Weizen getrennt.«

»Ich will nicht irgendwelche Jungs. Ich will dich.«

Schweigen.

»Ist das was Offizielles?«

»Nein.«

»Dringlichkeit?«

»Sofortiger Einsatzbeginn«, sagte Bishop.

Max nickte. Trank den Rest von seinem Snakebite aus, stand auf und ging.

Bishop beobachtete, wie die Tür des Pubs hinter ihm zufiel. Dachte an schlimme Dinge, schlimme Orte und jede Menge Leid.

Er trank einen Schluck, doch es schmeckte ihm nicht so recht. Gerade überlegte er, ob er was anderes bestellen sollte, als das Klingeln seines Handys ihn zusammenzucken ließ. Es war Ambrose.

»Das Forstamt vom Wanstead Park hat sich wegen einer seiner Kameras gemeldet, Sir.«

»Ich dachte, da gibt es keine Überwachungskameras.«

»Gibt es auch nicht. Es geht um Wildkameras, die seltene Vögel und andere Waldtiere filmen sollen. Sie haben was vor die Linse bekommen, das Sie und Holly sich vielleicht ansehen möchten.«


Sechsunddreißig

»Teichwasserläufer sind Watvögel, deren Brutgebiet sich zwischen dem östlichen Europa und Zentralasien erstreckt. Unverkennbar aufgrund des schmalen Schnabels und der langen, gelblichen Beine. In unseren Breiten extrem selten.«

Holly und Bishop saßen in einem Raum im Gebäude der Forstverwaltung von Epping Forest. Links von ihnen ein Regal mit Computern und Monitoren, rechts ein Schreibtisch, dahinter Tabellen und Kataloge zur Bestimmung seltener Arten. Sie hörten gerade Marcus Edmonds zu, einem Mann Mitte fünfzig, der eine Lesebrille mit winzigen, halbrunden Gläsern trug.

»Der Teichwasserläufer wurde das erste Mal vor zwei Wochen von Brad Duesbury, einem unserer regelmäßigen Vogelbeobachter, gesichtet. Er hatte keine Zeit, ein Foto zu machen, aber wir haben versprochen, uns der Sache so schnell wie möglich anzunehmen. Dann wurde der arme Junge gefunden, und wir haben erst mal abgewartet, bis die Polizei den Fundort wieder freigibt. Danach haben wir die Kamera aufgestellt, in der Hoffnung, dass der Wasserläufer vielleicht zurückkommt. Wie der Name bereits andeutet, mögen diese Vögel Teiche und Feuchtgebiete, und davon gibt es in Epping ja reichlich. Wir haben überall Kamerafallen installiert – ein Teil des Programms des WWF. Ich bin für Wanstead Park zuständig.«

»Ich vermute mal, wir sitzen nicht hier, weil Sie uns Aufnahmen von einem Vogel zeigen wollen?«, sagte Holly.

»Richtig.«

Marcus schaltete einen Monitor ein, der an seinen Rechner angeschlossen war, und drückte auf Play. »Was die Höhe betrifft – die Kamera ist am Fuß eines Baumstamms angebracht, etwa sechzig Zentimeter oberhalb des Bodens. Sie ist gut getarnt, damit sich die Waldtiere nicht gestört fühlen.« Oben rechts am Bildschirm wurde ein Timecode eingeblendet: 03:19h. »Los geht’s.«

»An welchem Tag war das?«, fragte sie.

Bishop deutete mit einer Kopfbewegung auf den Monitor.

»Schau hin.«

Das Bild war pechschwarz, aber Holly starrte wie hypnotisiert darauf. Dann wurde es urplötzlich hell. Weißes Leuchten wie von Phosphor. Baumstämme, Blätter und Zweige, die in den Bildausschnitt hineinragten. Ein Dachs tapste bedächtig von links nach rechts. Schnüffelte herum, blieb dann stehen und starrte geradewegs in die Kamera. Seine Augen waren kleine weiße Scheiben.

»Kann er das Licht sehen?«

»Nein, das ist Infrarot. Er sieht gar nichts.« Der Dachs schaute hinter sich und verschwand kurz darauf im Gebüsch. Nach zehn Sekunden wurde der Bildschirm wieder dunkel.

»Wie viele von diesen Kamerafallen gibt es insgesamt im Wald?«

»Siebenundzwanzig. Wir haben sie überall verteilt und verändern die Position je nach Jahreszeit. Nicht dass die Tiere sie jemals aufspüren würden, aber manche Tiere nehmen immer dieselben Wege, und ein anderer Standort kann uns neue Details verraten. Ich mache das schon seit über zwanzig Jahren. Habe als Ranger angefangen und dann …«

Abermals leuchtete der Bildschirm auf. Das verschwommene Weiß von Vegetation wurde sichtbar.

»Gleich kommt’s«, sagte er.

Holly wartete und wartete.

»Ich sehe nichts.«

»Die Kameras sind sehr empfindlich. Sie nehmen alle Bewegungen im näheren Umkreis wahr und reagieren, auch wenn sich das Tier nicht direkt vor dem Objektiv befindet.« Er beugte sich vor und drehte den Ton auf. »Hören Sie.«

Ein leises swisch swisch
. Pause. Dann erneut swisch swisch
.

»Was ist das?«

»Rascheln im Unterholz. Es ist jetzt exakt drei Uhr zweiundzwanzig.«

Holly stellte fest, dass sie sich unwillkürlich nach vorn gebeugt hatte. Wie gebannt verfolgte sie das Geschehen am Bildschirm, als warte sie auf das große Finale eines Zaubertricks. Das Rascheln wurde lauter. Jetzt waren es keine undefinierbaren Geräusche mehr, sondern es hatte einen konstanten Rhythmus. Langsam, aber regelmäßig. Schritte? Im nächsten Moment segelte von rechts ein Blatt in den Bildausschnitt. In der Mitte drehte es sich einmal um sich selbst, dann landete es auf der Erde und lag still. Das Rascheln hatte aufgehört. Totenstille. Holly hielt den Atem an. Fünf Sekunden. Zehn. Und dann traute sie ihren Augen nicht.

Sie sah, wie eine Gestalt den Bildausschnitt betrat, sich an einem Baum auf die Erde hockte und in einen Marsriegel biss. O Gott.

»Hattest Hunger, was?«, fragte Bishop.

Sie musste schmunzeln.

»In der anderen Tasche hatte ich noch ein Twix.«

»Ein Glück, dass du das nicht auch noch gegessen hast«, sagte er. »Sonst hättest du bestimmt die Tiere verscheucht.«

Er nickte Marcus zu, der die Aufnahme vorspulte. Insgeheim war Holly froh, dass sie das Einwickelpapier eingesteckt und nicht einfach weggeworfen hatte. Doch gleich darauf spürte sie, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte und ihr Körper eine Ladung Adrenalin ausschüttete, denn Marcus sagte:

»Drei Uhr fünfundzwanzig. Es geht los.«

Ein lautes Knacken war zu hören, und sie zuckte zusammen, als sich deutlich sichtbar die Gestalt in Schwarz mit zielstrebigen Schritten dem Baum näherte, an dem sie hockte.

»Himmel. Er war direkt hinter mir.«

»Ja«, sagte Bishop. »Deswegen hat er dich auch nicht gesehen. Der Baum hat dich geschützt.«

Mach so was nie wieder, Holly. Geh niemals wieder ganz allein mitten in der Nacht in den Wald an einen Tatort. Welcher Teufel hatte sie da bloß geritten?

Der Mann blieb stehen. Die Entfernung war so gering, dass sie einander hätten berühren können. Dann ging er an Holly vorbei auf die roten Fähnchen zu. Als er kurz davor war, den Bildausschnitt zu verlassen, und das Infrarot der Kamera für einen Moment den Umriss seines Kopfes und seines Gesichts erhellte, hielt Marcus die Aufzeichnung an. Es war unmöglich, ihn zu identifizieren, denn Holly hatte recht gehabt: Es sah tatsächlich so aus, als trüge er eine Gasmaske – kleine Augengläser, umgeben von einer dicken Halterung aus Gummi.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Deshalb konnte er sich im Dunkeln so sicher bewegen«, sagte Bishop. »Er hatte ein Nachtsichtgerät.«


Siebenunddreißig

Holly ging neben der Wildkamera im Wanstead Park in die Hocke und spähte in die Richtung, in die das Objektiv zeigte.

Sie sah die undeutlichen Schemen der Bäume zu beiden Seiten, als sie sich auf dem nassen Laub bewegte, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Also, ich saß hier. Er kam von links und hat sich gegen den Stamm gelehnt. Dann ging er zu den Fähnchen, wo die Leiche gelegen hat. Da drüben. Er hat sich hingehockt und nach oben geschaut.« Sie ließ die Szene in Gedanken Revue passieren. Das Licht ihrer Taschenlampe tanzte über den Waldboden. Als sie fortfuhr, merkte sie, dass ihre Stimme heiser klang.

»Er ist zu dem Baum da gegangen und hat ihn angefasst.«

»Auf welcher Höhe?«

»Eins fünfzig, vielleicht eins achtzig vom Boden aus gesehen.«

Bishop folgte ihren Anweisungen und leuchtete den Baum ab.

»Siehst du was?«, fragte sie.

Er ließ sich Zeit. Dann: »Nichts.« Er kam zu ihr zurück. »Versuch’s mal hiermit.« Er reichte ihr ein Nachtsichtgerät. Es sah aus wie ein kleiner Feldstecher mit einer Gummimanschette, die entfernte Ähnlichkeit mit einer Badekappe hatte. Sie hielt die Taschenlampe zwischen den Zähnen, während sie versuchte, sich das Ding über den Kopf zu stülpen. Es war mühsam, als würde man versuchen, die Hand in einen Handschuh mit nur vier Fingern zu zwängen.

»Warte.« Er stellte die Riemen an ihrem Kopf ein. Sie saßen viel zu eng, und das Gummi schnitt in die Wunde über ihrem Auge. »Wie ist es?«

»Als würde mir gleich der Kopf platzen.«

»Im Moment siehst du damit noch nicht viel.«

In der Tat war es stockdunkel hinter der Brille. Sie hörte ihren eigenen Atem, als befände sie sich unter Wasser.

»Wie leicht kann man sich so was besorgen?«

»Das hier ist meins.«

»Denkst du, er könnte früher beim Militär gewesen sein?«

Bishop gab keine Antwort, doch sie spürte, dass ihm der Gedanke bereits gekommen war.

»Ich schalte es jetzt ein. Auf keinen Fall direkt in meine Taschenlampe schauen, okay?«

»Okay.«

Er betätigte einen Schalter seitlich am Kopfteil des Nachtsichtgeräts. Ein leises elektronisches Summen, und plötzlich tat sich vor ihr eine völlig neue Welt auf. Bäume, Blätter, Himmel – alles war in einem anderen Grünton gehalten, so ähnlich wie bei der Wildkamera. Vor ihr in der Luft tanzten ungefähr eine Million Mücken. Bishop war ein großer grüner Fleck mit leuchtenden Zähnen und weißen Augen. Er hob seine Taschenlampe auf und richtete den Strahl auf den Baum. Die plötzliche Helligkeit zwang Holly, die Augen zusammenzukneifen und hastig den Kopf abzuwenden.

»Er hat das gesehen, was du jetzt siehst, Holly. Begib dich in seine Position.«

Genau das tat sie. Noch immer staunend angesichts der ungewohnten Landschaft, machte sie einen Schritt nach vorn. Erreichte die Fähnchen, wo Noah gelegen hatte. Deutete vor sich auf eine Eiche.

»Das war der Baum. Der hier.«

»Mach genau das, was er gemacht hat.«

Sie folgte Bishops Anweisungen. Beugte sich vor und versuchte, die Bewegungen des Mannes nachzuahmen. Fragte sich, wo sie die Hand hinlegen sollte. Sah nichts als knorrigen Stamm. Fühlte nichts als raue Borke.

»Ich kann nichts erkennen.«

»Und es war definitiv dieser Baum?«

»Ja, ich bin mir hundertprozentig sicher. Dann hat er mich gehört – keine Ahnung, wie – und sich umgedreht.« Sie machte es ebenso. Bishop stand am Baum gegenüber, genau dort, wo sie in jener Nacht gesessen hatte.

»Soll ich einen Schokoriegel essen, damit es authentischer wirkt?«

»Sehr witzig.«

»Und dann bist du auf ihn losgegangen?«

»Nein, zuerst habe ich meine Taschenlampe eingeschaltet und ihm damit in die Augen geleuchtet. Er ist gestürzt und hat laut geschrien, dann hat er sich wieder aufgerappelt und ist losgerannt.«

»Aha. Und du bist sofort hinterher?«

»Ja.«

»Dann setz dich in Bewegung. Du bist er. Ich bin du.«

Holly taumelte einige Sekunden lang, als müsse sie sich von einem Sturz erholen, dann begann sie zu laufen. Es war taghell. Sie hörte Bishop hinter sich. Sein Atem hallte durch die Stille.

»Wo hast du ihn erwischt?«

Sie blickte um sich und lief noch ein paar Schritte weiter. »Ungefähr hier. Wir haben am Boden miteinander gekämpft. Dabei habe ich mein Handy und meine Taschenlampe verloren, aber dann habe ich ihn am Bein zu fassen bekommen. Er hat nach mir getreten und ist weitergerannt. Im Vergleich zu ihm war ich praktisch blind.« Sie wandte sich um. »Bishop? Kannst du mich sehen?«

»Kaum. Ich glaube, der Mond scheint heute Nacht heller, aber wenn ich die Taschenlampe ausschalten würde, könnte ich nichts mehr erkennen.«

Beide schwiegen eine Zeit lang.

»Aber was wollte er hier?«, fragte sie schließlich. »Vielleicht war etwas an dem Baum, und er hat es mitgenommen.«

»Mag sein.«

»Aber«, fuhr sie fort, »er wusste genau, wo er hinlaufen muss. Er war nicht orientierungslos, sondern ist zielstrebig immer weitergerannt. Ich konnte hören, wie er die Straße erreicht, aber sehen konnte ich ihn nicht. Ich hätte ihn niemals eingeholt. Dann habe ich seinen Wagen gehört, und er war weg.«

»Kannst du von hier aus die Straße sehen?«

»Nein.«

»Du hast ihm einen Schrecken eingejagt, hast mit ihm gekämpft, und er ist trotzdem nicht in Panik geraten. Er ist nicht einfach blindlings geflohen. Er hat sich wieder gefangen und ist in eine ganz bestimmte Richtung gelaufen. Zu seinem Wagen. Irgendwie muss er den Weg gekannt haben.« Sie sah Bishops Atem als grüne Rauchwolke in der Luft hängen.

»Da war ein Busch«, erinnerte sie sich. »Mit Dornen. Ich bin mitten reingerannt. Keine Ahnung, wie weit das von hier entfernt ist.«

»Gehen wir weiter.«

Das nächste Stück legten sie schweigend zurück, bis Holly weiter vorn einen großen grünen Fleck ausmachte.

»Hier. Das ist er.«

Bishop blieb neben ihr stehen. »Schau weg«, sagte er leise, ehe er mit der Taschenlampe den Busch anleuchtete. Selbst mit abgewandtem Kopf taten ihr nach einiger Zeit die Augen weh. Nach einer Minute schaltete er die Taschenlampe wieder aus, und sie fuhr ganz plötzlich zu ihm herum.

»Warte mal. Was war das?«

»Was?«

»Ich sehe was an einem der Bäume da drüben«, sagte sie. »Links von dir. Was Glänzendes.«

»Führ mich hin.«

Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, sanft, aber zugleich fest. Als sie auf eine Eiche zusteuerte, ging er mit ihr im Gleichschritt, und sie musste unwillkürlich an die Finneys denken. Linker Fuß, rechter Fuß. Links. Rechts. Da. Ein Stück oberhalb ihres Kopfes befand sich am Baumstamm ein kleiner heller Streifen.

»Siehst du das?«

»Nein.«

»Es ist fluoreszierend«, sagte sie. »Ein Stück selbsthaftendes Material oder Klebeband, ungefähr zehn Zentimeter lang.« Sie zog sich das Nachtsichtgerät vom Kopf und reichte es an Bishop weiter. Auf einmal wurde sie sich bewusst, dass ihre Haare und Kopfhaut schweißnass waren. Er setzte sich das Gerät auf, sie hörte erneut das leise Summen und sah den Schatten seines Arms, der sich in Richtung Baumstamm ausstreckte.

»Ich fass es nicht«, sagte er. »Das ist eine Markierung.«

Sie nahm das Nachtsichtgerät von ihm zurück und hielt es sich vor die Augen. Ging zehn Schritte weiter. Dann noch mal zehn. Da war es wieder: ein zweiter fluoreszierender Streifen. »Bishop! Ich habe den nächsten gefunden.« Weitere acht Meter entfernt ein dritter. Dann ein vierter, und gleich darauf hatte sie die Straße erreicht.

»Dieser schlaue Bastard. Deshalb war er hier. Aus irgendeinem Grund hatte er keine Zeit, die Markierungen zu entfernen, als er den Leichnam im Wald abgelegt hat. Deshalb ist er noch mal im Dunkeln zurückgekommen.«

»Mein Gott, er hat das alles durchgeplant«, sagte sie leise. »Wie bei Hänsel und Gretel. Er hat Brotkrumen ausgestreut.«

Sie näherten sich langsam.

Doch wem oder was, das wusste Holly nicht.


Achtunddreißig

Der Mann hatte über das Gefühl von Vertrautheit gestaunt, als er zum ersten Mal auf den Dachboden gegangen war, um nachzusehen, ob er sich für seine Zwecke eignete. Er hatte zahlreiche Sachen aus seiner Vergangenheit entdeckt. Erinnerungen, eingewickelt in Luftpolsterfolie und in Kisten verschlossen. Verblichene Fotos, alte Fibeln, Wachsmal-Kritzeleien auf Papier. Der Schmerz war immer noch da, aber die Grausamkeit hatte zugleich auch etwas Tröstendes.

Es war dunkel auf dem Dachboden, trotzdem hätte er sich blind zurechtgefunden. Als Kind hatte er oft stundenlang hier oben gespielt. Verstecken. Fangen. Mit angehaltenem Atem hatte er hinter dem Schornstein gehockt und versucht, ja nicht von dem Ruß zu husten, während er mit verschwitzten Fingern in den bröckelnden Ziegeln pulte.

Er gab zwei Tropfen Teebaumöl auf ein Taschentuch und hielt es sich vor den Mund, als er jetzt die schmalen Stufen hinaufstieg. Oben schaltete er das Licht ein – eine einzelne Glühbirne, die immer ein wenig hin und her zu pendeln schien – und bahnte sich auf Zehenspitzen einen Weg zwischen aufgestapelten Möbeln und Relikten aus einem anderen Leben hindurch.

Der Geruch wurde intensiver. Mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt. Als er am anderen Ende des Dachbodens ankam, hielt er das Taschentuch fest vor sein Gesicht gepresst. Der Junge hatte sich ganz dicht bei den Dachbalken zusammengekauert wie ein Tier, das unter einer Hecke Schutz vor dem Regen sucht. Seine Hände waren ihm hinter dem Rücken gefesselt, seine dünnen weißen Beine im Neunziggradwinkel gebeugt. Der Mann streckte eine Hand nach ihm aus und war erstaunt, wie kalt sich seine Haut anfühlte. War sie feucht? Er blickte nach oben und erwartete, ein Loch im Dach zu sehen, eine Spur aus Regenwasser, die ins Innere rann wie Sand durch eine Sanduhr. Nichts. Alles dicht. Als Nächstes überprüfte er die Fesseln und spürte, wie der Stoff an der jungen, zarten Haut scheuerte. Dann nahm er den Puls des Jungen. Langsam und unregelmäßig. Diesmal hatte er Elektrolyte ins Wasser gemischt, das dadurch eine orange Farbe angenommen hatte.

»Hier«, sagte er, ehe er dem Jungen den Strohhalm in den Mund steckte. »Schön trinken. So ist es brav.«

Er hörte ein Schlürfen und ein Wimmern, und im nächsten Moment klingelte es an der Tür.

»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Denise.«

Der Mann öffnete und bat seine Nachbarin aus Nummer siebenunddreißig ins Haus. Sie hatte sich Mühe gegeben: ein schweres Parfüm und rosa Lippenstift.

»Oh«, sagte sie, als sie den Garderobenständer mit dem Elefantenfuß entdeckte. »Ist der echt?«

»Ja«, sagte er lächelnd. »Meine Mutter hat alles Mögliche gehortet. Sie ist durch ganz England gereist und hat in Secondhandläden und auf Auktionen Kuriositäten erstanden. Ich glaube, es ist ein afrikanischer, kein indischer. Wobei ich, ehrlich gesagt, nicht weiß, wie man das überprüfen könnte.« Er nahm ihr den Mantel ab, hängte ihn auf. Dann wandte er sich in Richtung Küche, blieb jedoch stehen und kam noch einmal zurück. Sah sie mit einer seltsamen Mischung aus Unschuld und Furcht an.

»Es tut mir so leid, Denise, aber ich habe Sie unter falschem Vorwand hierhergelockt.«

»Ach ja?«

»Ja. Mutter geht es gut. Sie braucht keine Hilfe, und ich will heute Abend auch nicht ausgehen. Ich wollte …« Ein kleiner Seufzer. »Einfach ein bisschen Gesellschaft haben. Die letzten Wochen waren ziemlich hart für mich und …«

Sie machte ein angemessen perplexes Gesicht, doch dann lächelte sie plötzlich.

»Ist schon in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Aber sicher. Sie müssen sich nicht … Na ja, jetzt bin ich schon mal hier. Also: Ich gehöre ganz Ihnen. Wollen wir etwas trinken?«

»Ich kann Ihnen sogar noch was Besseres anbieten. Ich habe gekocht. Ich hoffe, Sie haben Appetit mitgebracht?«

Der Tisch aus dunklem Mahagoni im Esszimmer war für drei Personen gedeckt. Bordeauxrot gestrichene Wände, weiße Zierleisten und ein Lüster aus französischem Kristall. Makellos saubere rote Stoffservietten, elfenbeinfarbene Platzsets und silbernes Besteck.

»Wie schön. Isst Ihre Mutter mit uns?«

»Nein, sie zieht es vor, allein zu essen. Ich mache ihr gleich einen Teller fertig und bringe ihn nach oben. Übrigens fand sie Ihre Biskuittorte köstlich. Vorgestern habe ich sie sogar dabei erwischt, wie sie versucht hat, die Treppe herunterzukommen und sich noch ein Stück zu holen.«

»Ach, wie lustig. Haben Sie ihr eins gegeben?«

»Natürlich. Saftig und cremig. Sie hat jeden Bissen genossen.«

Er lächelte, und sie lachte.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, bat er sie und nahm den Teller für seine Mutter. »Das Essen ist gleich fertig. Rotwein oder Weißwein dazu?«

»Rotwein, bitte.«

Er verschwand in der Küche, wohl wissend, dass sie auf ihrem Platz sitzen und sich im Zimmer umsehen würde wie ein Kind, das die Sterne anschaut. Er schenkte ihr ein Glas Wein ein und brachte es ihr. Dann bereitete er einen Teller für seine Mutter und entschuldigte sich wortreich, ehe er die Treppe hinaufstieg. Zwei Minuten später kam er wieder nach unten und tat ihnen beiden eine Portion von dem kräftigen Stew auf.

»Es duftet köstlich«, sagte sie.

»Danke«, erwiderte er und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Schweigend prosteten sie einander zu.

Pfefferkörner knackten, Besteck klirrte und schabte über die Teller wie dicke Nägel. Er schenkte ihnen Wein nach und fragte sich, ob sie vielleicht gerne etwas Musik im Hintergrund gehabt hätte.

»Der Elefantenfuß im Flur gefällt mir«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist es in der heutigen Zeit nicht mehr in Ordnung, so was zu sagen – sie sind ja vom Aussterben bedroht und so weiter. Aber ich finde, er sieht hübsch aus. Mal was anderes, stimmt’s?«

»Ja. Das sind alles Mutters Sachen.«

»Und Ihr Vater?«

»Der war die meiste Zeit abwesend. Er hat die Familie verlassen, als wir noch ziemlich jung waren.«

»Wir?«

»Mutter und ich. Haben Sie Geschwister, Denise?«

»Nein, eigentlich habe ich überhaupt keine Familie. Weder Cousins noch Onkel oder Tanten, und meine Eltern sind beide verstorben.«

»Richtig, das hatten Sie mal erwähnt. Wie tragisch.«

»Ja, das stimmt.« Sie nippte an ihrem Wein. Ihr Glas war schon wieder halb leer – sie trank wie ein Loch. »Ich weiß nicht.« Sie strich sich die Haare aus den Augen. »Ich habe das Gefühl, je älter ich werde, desto einsamer bin ich. Ich habe ein paar gute Bekannte bei der Arbeit, aber ich gehe nicht viel unter Leute. Ich glaube, ich bin an einem Punkt in meinem Leben angekommen, wo ich keine Ahnung habe, was ich eigentlich mit mir anfangen soll. Ich fühle mich ein bisschen verloren.«

»So geht es uns allen wohl manchmal.«

»Ja, das kann gut sein. Also. Erzählen Sie mir ein bisschen von sich«, bat sie.

»Was möchten Sie gerne wissen?«

»Ich weiß, dass Sie Single sind.« Sie lächelte. »Waren Sie denn mal verheiratet?«

»Nein. Ich habe festgestellt, dass mir die nötige Zeit dafür fehlt. Ich brauche … viel Raum für mich selbst. Und dann ist da natürlich auch noch Mutter.«

»Sie opfern sich sehr auf. Wirklich.«

»Ja, das tue ich wohl. Und Sie?«

»Was?«

»Waren Sie und Ihr Lebensgefährte verheiratet?«

»Ja. Ich glaube, ich hatte Ihnen schon mal erzählt, dass wir insgesamt sieben Jahre verheiratet waren. Aber sonderlich angenehm war es nicht.«

»Das tut mir leid.«

»Er hat mich zu sehr gegängelt.«

»Hat er Ihnen wehgetan?«

»Manchmal. Ich meine, er war nicht wirklich gewalttätig. Es war eher seelische Gewalt.«

»Er hat Sie gedemütigt. Ihnen das Gefühl gegeben, wertlos und dumm zu sein.«

»Ja, genau.«

»Und wo ist er jetzt, dieser Hades von einem Mann?«

»Ich glaube, er lebt immer noch unter derselben Adresse. Allerdings haben wir keinen Kontakt mehr.«

Er rümpfte die Nase. Wieder verspürte er diese Traurigkeit und Leere in seinem Innern.

»Bis vor Kurzem war ich mit jemandem zusammen, aber wir haben uns getrennt«, sagte er.

»Das tut mir leid.«

»Danke. Vielleicht gehen manche Dinge im Leben ganz von selbst zu Ende. So funktioniert die Welt nun mal. Dieser bizarre Bildteppich.«

Sie nickte lächelnd.

»Ich mag übrigens Ihren Schnurrbart«, sagte sie. »Viele finden so was ja altmodisch, aber ich nicht. Ich finde es sehr distinguiert. Sie sehen aus wie ein Hauptmann in der Armee oder so was.«

Hauptmann war einer der niedrigsten Dienstgrade. Er dankte ihr trotzdem.

»Sie haben mir noch gar nicht verraten, was das für ein Fleisch ist«, meinte sie.

»Ich möchte, dass Sie raten.« Ein Lächeln huschte über seine Züge.

»Ist es Hühnchen?«

»Nein.«

Der Mann sah zu, wie sie sich eine Gabel in den Mund schob. Sie aß sehr anmutig und in kleinen Bissen, wie ein Mäuschen.

»Wild ist es auch nicht, oder?«

»Nein, kein Wild. Aber schon näher dran. Ein wildes Tier, das in der Heckenlandschaft zu Hause ist.«

»O nein.« Sie machte ein entsetztes Gesicht. »Doch nicht etwa Dachs?«

»Dachs?« Er lachte. »Niemand isst Dachs. Kann man Dachs überhaupt essen? Wie würde man ihn überhaupt zubereiten?«

»Es ist jedenfalls sehr zart. Ein kleines Tier, würde ich vermuten.«

»Sehr gut.«

»Und es lebt in der Nähe von Hecken … Sie würden mir doch keine Ratte vorsetzen!«

»Ratte würde ich nicht mal meinem ärgsten Feind vorsetzen.«

»Wer ist denn Ihr ärgster Feind?«

Er überlegte kurz, während er sich erneut einen kleinen Bissen in den Mund schob.

»Die Zeit.«

»Die Zeit? Wie philosophisch.«

Ihre Gesichtsfarbe hatte sich verändert. Eine Röte war ihr in die Wangen gestiegen, und ihre Lippen wiesen bereits einen Hauch von Blau auf.

»Haben Sie als Kind Unten am Fluss
 gesehen?«, fragte er.

Ihre Augen wurden groß wie Untertassen.

»Nein!«

»Doch!« Er schmunzelte.

»Kaninchen?«

»Kaninchen!«

»Wie wunderbar! Es hat einen sehr eigenwilligen Geschmack, nicht wahr?«

»Stimmt – wobei das auch am Fentanyl liegen könnte.«

»Fentanyl? Was ist das – ein Gewürz?«

»Nein, Fentanyl ist eine Droge.«

Sie verzog den Mund zu einer Seite, und dort blieb er. Als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte, kam ihre Frage nur als ein verdutztes Stammeln heraus.

»Was für eine Droge denn?«

»Wie fühlen Sie sich?«

»Keine Ahnung, ich glaube, ich bin …«

»Sie wirkt sehr schnell. Noch etwa zehn Sekunden, dann spüren Sie es.«

»Warum? Was hat das zu bedeuten?«

Sie versuchte aufzustehen, doch sie schwankte erst zur einen, dann zur anderen Seite, als befände sie sich an Deck eines Schiffs auf hoher See. Sie fand nichts, woran sie sich festhalten konnte. Der Tisch musste zu glatt sein, denn plötzlich fiel sie hin und stieß sich den Ellbogen. Er fragte sich, ob sie sich eventuell den Arm gebrochen hatte. Als sie am Boden miteinander kämpften, zog sie ihm die Perücke vom Kopf, die auf dem Teppich landete wie ein totes Tier. Aber das kümmerte ihn nicht.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie, als er sich über sie beugte und ihr den Strick um den Hals legte.

»Ich auch nicht«, wisperte er.


Neununddreißig

Zwanzig Polizisten und mehr als dreißig freiwillige Helfer waren gekommen.

Die Suchmannschaft wurde in zwei Gruppen eingeteilt und begann entlang einer nordöstlichen Achse. Zwei Reihen, eine Armlänge voneinander entfernt. Die meisten trugen wasserfeste Kleidung, da Regen vorhergesagt worden war. Auf dem Laub am Boden lag bereits ein leicht nasser Glanz. Bedächtige Schritte in der morgendlichen Kälte. Trockene Stöcke, mit denen im nassen Gebüsch gestochert wurde.

Holly hatte sich einer der Gruppen angeschlossen und war zwischen zwei Anwohnern gelandet. Beide hatten ernste, graue Gesichter so wie alle anderen. Von Zeit zu Zeit sah sie, wie einer der Uniformierten oder Zivilisten in der Reihe die Hand hob. Dann kam ein Polizist mit einem Beutel, legte das, was der oder die Betreffende gefunden hatte, hinein, versiegelte den Beutel und reichte ihn an jemanden vom Ermittlungsteam weiter. Dann rückten die Ketten langsam weiter vor. Die Blicke stets am Boden. Nichts wurde übersehen. Nach Stunden und Stunden in derselben Köperhaltung begann einem irgendwann der Nacken wehzutun.

Ausgehend vom Fundort der Leiche, hatten sie insgesamt drei verschiedene, mit fluoreszierenden Streifen gekennzeichnete Routen entdeckt. Eine vom Eingang The Glade bis zu der Stelle, an der Noah gelegen hatte, einen alternativen Rückweg zur Straße, auf dem der Täter nach seiner nächtlichen Begegnung mit Holly geflohen war, und noch eine dritte Route, die in südlicher Richtung durch hügeliges Marschland führte und die sie nun gerade absuchten.

Holly fragte sich, ob sich der Täter unter den Freiwilligen befand. Vielleicht war er an den Schauplatz des Geschehens zurückgekehrt, um noch einmal den Nervenkitzel zu spüren. Sie konnte nicht aufhören, die anderen anzustarren. Versuchte, ihre Blicke einzufangen und irgendetwas Verräterisches darin zu finden, doch im Grunde wusste sie, dass er für so etwas zu schlau war. Er würde sich unauffällig verhalten, in der Masse untertauchen. Ein gut getarnter Wolf unter Lämmern.

Nach dreieinhalb Stunden waren sie der Route vom Anfang bis zu ihrem Ende gefolgt. An einer Reihe weißer Fähnchen, die nahe einer kleinen Senke in der Erde steckten, machten sie halt. Dort war der letzte Markierungsstreifen entdeckt worden. Es war ein seltsamer Zielpunkt. Die Straße war noch mindestens vierhundert Meter entfernt, und dazwischen lag dichter Wald.

Schon der erste Durchgang brachte über siebzig Asservatenbeutel. Die wachsamen Polizisten hatten im trüben Morgenlicht ihr Bestes gegeben. Alles wurde eingetütet und etikettiert und würde später ins kriminaltechnische Labor geschickt werden. Dort würde man es in Ordner sortieren, nummerieren und mit einem Zeitstempel versehen.

Eine Gaststätte aus der Nähe war mit einem weißen Lieferwagen gekommen und gab Heißgetränke und Essen aus. Die Leute freuten sich. Sie hatten Hunger, und es war kalt. Holly reihte sich in die Schlange der Wartenden ein, und zum ersten Mal an diesem Morgen sah sie Bishop, als dieser das Wort an die freiwilligen Helfer richtete.

»Ich weiß, für viele von Ihnen ist das hier Ihr Wald«, sagte er. »Sie kommen oft hierher, und deshalb sehen Sie ihn auch mit anderen Augen als wir. Es besteht die Chance, wenngleich sie klein ist, dass Sie uns dabei helfen können, den Täter zu fassen, und deshalb möchte ich mich schon jetzt ganz herzlich bei Ihnen bedanken. Essen und heiße Getränke wurden bereitgestellt, bitte bedienen Sie sich. In etwa einer Dreiviertelstunde setzen wir die Suche in umgekehrter Richtung fort.«

Sie beobachtete, wie er mehreren Leuten, die zu ihm kamen und ein paar Worte mit ihm wechselten, die Hände schüttelte. Danach gesellte er sich zu ihr. Sie holten sich jeweils einen Burger mit allem und einen heißen Kaffee zum Mitnehmen. Fettiges Essen hatte noch nie so gut geschmeckt. Sie hatten sich ein Stück von der Gruppe entfernt, als Bishops Funkgerät ein Knistern von sich gab. Er nahm es in die Hand.

»Bishop.«

»Wir haben was gefunden, Sir, das müssen Sie sich ansehen.«

»Standort?«

»Etwa fünfzehn Meter südlich der weißen Fahnen.«

Holly warf ihm einen Blick zu, dann machten sie sich auf den Weg zwischen die kahlen Bäume. Als sie ein besonders morastiges Stück durchquerten, hatten sie Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Schließlich sahen sie einen Polizisten, der ihnen zuwinkte. Einer der Constables war bereits dabei, die nähere Umgebung der Stelle mit Flatterband abzusperren.

»Was haben Sie gefunden?«

»Sergeant Ince kennt die Einzelheiten.«

Bishop und Holly gingen noch etwa zehn Meter weiter, bis sie voraus einen Bretterschuppen mit eingefallenem Wellblechdach erspähten. Er war nicht größer als zwei Meter im Quadrat, alt und sehr baufällig. Das ausgeblichene Holz war kurz vor dem Zusammenstürzen, in der Nähe lagen überall lose Ziegelsteine herum. Zwei Constables standen Wache, als Sergeant Ince aus dem Inneren des Schuppens auftauchte.

»Von Straßen und Wanderwegen aus nicht zu sehen. Liegt etwas tiefer, in einer kleinen Senke«, sagte er.

Er führte sie ins Innere des Schuppens und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf eine alte Tonne, die allem Anschein nach kürzlich als Feuerstelle gedient hatte. Mit einem Stock deutete er hinein. Hollys Körper versteifte sich, als sie die verbrannten Überreste von Kinderbekleidung sah. Jeans, ein weißes T-Shirt, ein blauer Kapuzenpulli.

»Geben Sie mir den Stock«, sagte Bishop.

Ince tat wie geheißen, und Bishop angelte mit der Spitze des Stocks das T-Shirt aus der Tonne. Es hatte ein Gap-Logo auf der Brust. Holly entdeckte einige andersfarbige Garnreste innen am Kragen, wo jemand ein Namensschild herausgerissen hatte.

Bishop stocherte weiter. Streifte sich einen Latexhandschuh über, langte in die Tonne und zog vorsichtig einen Gegenstand heraus. Ein Notizbuch oder Tagebuch. Grün, mit Ledereinband, vielleicht zehn mal fünfzehn Zentimeter groß und stark verbrannt.

Bishop deutete in Richtung des Wellblechdachs. »Haben Sie sich schon da oben umgesehen?«

»Noch nicht, Sir.«

»Dann tun Sie es. Und zwar gründlich. Besorgen Sie sich eine Leiter und schicken Sie jemanden da rauf.«

»Jawohl, Sir.«

Bishop reichte Holly das Notizbuch, die es aufschlug. Es war vollgeschrieben, doch die Schrift war nicht mehr zu entziffern.

Das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet.


Vierzig

Es war Mittagszeit, doch niemand im Einsatzraum dachte ans Essen.

Um sie herum gingen Polizisten leise umher, bewegten sich von Schreibtisch zu Schreibtisch, von Computer zu Telefon. Einige wirkten nervös, andere verwirrt, aber alle befanden sich in einem permanenten Zustand der Unruhe. Die meisten von ihnen hatten selbst Kinder, und der Fall setzte ihnen sehr zu.

Holly starrte wie hypnotisiert auf die Karte des Waldes, die vorne an der Tafel hing. Schwarze Linien führten von der Schotterstraße bis zu der Stelle, an der Noah gefunden worden war, und nun auch dorthin, wo man die verbrannten Kleider entdeckt hatte. Insgesamt siebenundsechzig Bäume waren mit fluoreszierenden Klebestreifen markiert gewesen. Zugangs- und Fluchtwege für den Mörder.

Es gab immer noch keine Neuigkeiten in Bezug auf die unbekannte Frau, die das Handy weggeworfen hatte und möglicherweise eine Komplizin des Täters war. Nachtsichtgeräte konnte man für weniger als hundert Pfund auf eBay ersteigern. Darya hatte unter Zögern eingeräumt, dass das halb verbrannte Gap-T-Shirt so ähnlich aussah wie das, das ihr Sohn am Tag seines Verschwindens getragen hatte. Es wurde derzeit auf DNA-Spuren untersucht. Das Notizbuch war an ein spezielles forensisches Labor in Millbank geschickt worden.

Zwei Schreibtische weiter schrillte ein Telefon. Weil niemand am Platz war, um ranzugehen, setzten sich Holly und Karla gleichzeitig in Bewegung. Holly war zuerst dort.

»Einsatzraum.« Eine kurze Pause. »Hallo? Einsatzraum?«

Die Leitung war tot.

»Wer war das?«, wollte Karla wissen.

»Niemand«, sagte Holly und legte auf, gerade als Bishop den Raum betrat. Irgendwie spürte Holly, dass es besser war, jetzt nicht zu reden. Das Schweigen war ansteckend.

»Alle mal herhören.« Bishop hielt eine Aktenmappe in die Höhe. »Ein Sozialarbeiter aus Loughton hat in der Gerichtsmedizin den Leichnam des zweiten Jungen identifiziert. Sein Name ist Matthew Cotton. Er war dreizehn Jahre alt.«

Sie machten sich auf den Weg zu seinem Büro. Es zog sie oft dorthin – die Abgeschiedenheit vom Rest des Einsatzteams tat ihnen gut. Holly studierte die Fotos, die er ihr gegeben hatte. Zwischen dem Jungen und Noah bestand eine gewisse Ähnlichkeit. Schlank. Hübsch. Sehr zartgliedrig, fast spindeldürr.

»Sind das Modelfotos?«

»Seine Mutter wollte, dass er ins Modelgeschäft einsteigt. Dachte, so könnte er eine hübsche Stange Geld verdienen. Sie hat einen örtlichen Fotografen kontaktiert, und der hat ihn an einen Kollegen weitervermittelt. Beide Fotografen haben eine weiße Weste«, sagte Bishop. »Keine Festnahmen, keine Vorstrafen oder sonst irgendwas Verdächtiges. Matthew Cotton stammte aus Woodford in Essex. Das liegt innerhalb unserer zwanzig Meilen.«

»Eltern?«

»Getrennt lebend. Der Vater hat die Familie verlassen, als der Junge fünf war. Seine Mutter hat ihn praktisch aufgegeben. Geht nicht mal mehr ans Telefon, wenn der Familienhelfer anruft.«

»Wann genau ist er verschwunden?«

Er reichte ihr eine Mappe – Angelas Autopsiebericht. »Vor fünf Wochen. Angelas Schätzungen zufolge hat er ungefähr einen Monat lang draußen im Wald gelegen. Das bedeutet, der Täter hat ihn verschleppt und ihn einige Tage am Leben gehalten, ehe er ihn getötet und im Wanstead Park verscharrt hat.«

Ein kurzes Schweigen folgte, dann sagte sie:

»Wo wurde er zuletzt gesehen?«

»Weniger als eine Meile von Epping entfernt, in einem Pub in Chigwell namens The King’s Arms.«

»In einem Pub? Er war dreizehn.«

»Er hat gerne mit Älteren rumgehangen.«

»Alkohol? Drogen?«

»Er und seine Schulkameraden haben vor der Schule öfter mal heimlich Wodka getrunken. Hat auch mit Drogen experimentiert, hauptsächlich Marihuana und Kokain.« Er reichte ihr ein letztes Blatt Papier. »Ab hier wird es interessant. Er hat mehrere kleinere Vorstrafen wegen Ladendiebstahls und Drogenbesitzes. Mit der Zeit hat er sich gesteigert. Während des letzten Jahres wurde er von der Polizei in Camden insgesamt viermal wegen Prostitution festgenommen.«

»Er war Stricher?«

Bishop nickte.

»Willst du dich noch mal mit Timothy Grent unterhalten?«


Einundvierzig

Timothy Grent war in Schweiß gebadet.

Er saß Holly und Bishop gegenüber am Tisch und drehte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette. Drückte den Tabak fest, befeuchtete das Blättchen mit der Zunge. Als er endlich fertig war, zündete er sie an und schüttelte langsam den Kopf. Sein sonst so bleiches Gesicht war rot angelaufen.

»Scheiße noch mal«, sagte er.

Bishop lehnte sich ein Stück nach vorn, um mehr Raum einzunehmen. »Wir sollten Ihnen ein eigenes Zimmer hier besorgen, Timothy. Sie halten es ja kaum noch ohne uns aus!« Ein Atemzug. »Ich erkläre Ihnen jetzt mal, wie das ablaufen wird. Wir haben einen weiteren toten Jungen gefunden, er wurde als Matthew Cotton identifiziert.« Bishop legte ein dreizehn mal achtzehn Zentimeter großes Foto auf den Tisch. »Möchten Sie die Autopsiebilder sehen?«

»Nein.«

Bishop holte sie trotzdem hervor und breitete sie auf der Tischplatte aus. Halb verwestes Fleisch an Knochen, die früher einmal Arme und Beine gewesen waren, auf einem strahlend weißen Laken.

»Er war Stricher. Ihre Branche.«

Grent rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wandte den Blick ab.

»Ich brauch meine Pillen.«

»Welche denn?«

»Die Betablocker. Deshalb zitterte ich auch so, sehen Sie?« Er hielt seine Hand hoch.

»Zittern Sie nicht vielleicht, weil Sie wissen, wer Matthew Cotton ist, und wir ihn schon bald mit Ihnen in Verbindung bringen werden?«

»Heute Morgen hab ich vier genommen, aber ich brauch noch welche.«

»Das sind aber ziemlich viele Betablocker«, warf Holly ein.

»Ich hab Angstzustände. Was soll ich sagen?«

»Sie können uns sagen, ob Sie Matthew Cotton kannten.«

Grent starrte sie an, dann wandte er sich ab. Heute sah er aus wie ein zorniger Vogel. Knopfaugen. Die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Knochige Gliedmaßen.

»Ich geh nicht zurück«, flüsterte er kaum hörbar. »Das pack ich nicht.«

»Zurück wohin?«

Er wurde sehr ernst und schob den Unterkiefer vor. Zog an seiner Zigarette und streifte die Aschespitze ab. Als er sprach, war es, als würde er einen Klumpen Schleim ausspucken. Seine Worte hingen kurz in der Luft, dann klatschten sie auf den Tisch.

»Der Mann hat mich über ein Schwarzes Brett kontaktiert«, krächzte er.

»Was für ein Schwarzes Brett?«, fragte Bishop.

»In einem Pub in East London. The King’s Arms. Guter Laden. Die Leute da haben keine Ahnung, was abgeht. Ich nutze ihn als Treffpunkt. Schon seit längerer Zeit.«

»Als Treffpunkt?«

»Ja. Wo sich Kunden mit jungen Männern treffen können.«

»Matthew Cotton war dreizehn, also noch minderjährig.«

»Das wusste ich nicht. Er hat mir gesagt, er ist siebzehn.«

»Und jetzt ist er tot. Erzählen Sie uns alles von Anfang an.«

Grent schwieg zunächst einige Sekunden lang, ehe er begann.

»Die Jungs sprechen mich an. Manchmal suche ich auch gezielt. Ich finde irgendwelche Ausreißer, und dann häng ich eine Notiz ans Schwarze Brett im Pub mit meiner Nummer drauf. Jemand sieht die Notiz und ruft mich an.«

»Wer hat Sie wegen Matthew angerufen?«

»Ich weiß nicht, wie er hieß, er hat nie – Mann, glauben Sie etwa, wir benutzen Klarnamen? Ich hab ihn auch nie gesehen. Ich hab seine Details einfach nur an Matthew weitergegeben. Der ist dann mit ihm in Kontakt getreten und hat entschieden, was er machen will. Ich war nur der Vermittler, mehr nicht.«

»Haben Sie Matthew Fentanyl verkauft?«

»Ja. Er war gern high beim Sex. Anscheinend wollte der Mann auch was haben, deshalb hat Matthew was für ihn mitgekauft. Das war Teil ihrer Abmachung.«

»Und davor sind Sie diesem Mann noch nie begegnet?«

»Glaub nicht, nein.«

»Woher beziehen Sie Ihr Fentanyl?«

»Ich kann nicht …«

»Es ist ein verschreibungspflichtiges Präparat, wir können es also ein wenig eingrenzen.«

»Mann, Sie haben echt keine Ahnung, was …«

»Zwei Jungen sind tot, Timothy. Beiden wurde Fentanyl verabreicht.«

»Ich weiß, aber ich hab nicht …«

»Haben Sie auch den Kontakt zwischen diesem Mann und Noah Beasley hergestellt?« Bishop legte ein Foto von Noah auf den Tisch. »Sie sind beide im gleichen Alter, sehen sich ein bisschen ähnlich. Wie viele Kinder wollte dieser Mann haben?«

»Von dem anderen Jungen weiß ich nichts …«

»Wie viele, Timothy? Wie vielen Eltern müssen wir noch die schreckliche Nachricht überbringen? Wie viele Mütter und Väter müssen ihre toten Söhne in einem kalten Raum auf einem Stahltisch unter einem weißen Laken liegen sehen …«

»O Gott …«

»Bisher haben wir zwei Leichen, aber wir glauben, dass es noch weitere gibt. Wenn das stimmt, wird dies einer der schlimmsten Fälle von Kindesentführung und Mord, mit denen die Staatsanwaltschaft jemals zu tun hatte.«

»Ach du Scheiße, ich …«

»Ja. Einer der schlimmsten Fälle. Wir müssen also schnell handeln, und die Dienstvorschriften sind eindeutig. Die Presse hat dem Mörder bereits einen Spitznamen verpasst. Bruder Hein.«

»Wie?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

»So nennt ihn die Presse? Und zwei Jungen … das ist doch alles ein einziger verfickter Mist. Wie zum Teufel …«

Er setzte sich auf, und seine Gesichtszüge verzerrten sich, als hätte er plötzlich einen Migräneanfall. Holly beobachtete ihn mit kaltem, unbeteiligtem Blick. Langsam überwand er den Schmerz und nahm noch einen Zug von seiner Zigarette. Das Licht in seinen Augen war erloschen. Er blickte zu Boden und sagte kleinlaut:

»Mein Therapeut.«

»Joshua Neate?«

»Ja. Er hat … Kunden. Und er verkauft auch an einen Dealer.«

»An wen, Timothy?«

»Mein Gott – der bringt mich um.«

»An wen?«

Grent kaute auf der Innenseite seiner Wange herum. Kniff die Augen ganz fest zu.

»Er heißt Mash. Keine Ahnung, ob das sein richtiger Name ist. Ich glaub, er kommt aus Griechenland oder Zypern. Ich weiß, dass er das Zeug an andere Männer mit meinen Vorlieben vertickt. Kein angenehmer Zeitgenosse. Sie wissen schon, was ich damit meine, oder?«

Bishop schrieb sich etwas auf. Timothy richtete seinen Blick auf Holly. Seine Augen waren groß und weiß mit winzigen schwarzen Pupillen. Er starrte sie immer noch an, als Bishop fragte:

»Wie viel hat der Mann Ihnen für den Kontakt mit Matthew gezahlt?«

»Zweihundert Pfund. Er hat das Geld in einem Umschlag im Pub hinterlegt.«

»Haben Sie noch was davon übrig?«

»Von dem Bargeld? Nein, natürlich nicht. Und seine Nummer kenne ich auch nicht – die war immer unterdrückt. Sie haben ja mein Telefon, Sie können’s nachprüfen.«

Bishop überlegte einen Moment. Schaute auf seine Notizen.

»Dann hatten Sie also nie persönlichen Kontakt zu dem Mann. Sie sind ihm nie begegnet?«

»Nie. Ich hab auch keine Ahnung, wie er aussieht. Wir haben ein paarmal telefoniert, das ist alles.«

Bishop holte ein Bild aus seiner Akte, das von den Aufnahmen einer Überwachungskamera stammte.

»Erkennen Sie diese Frau?«

»Weiß nicht, glaub nicht – wieso?«

»Das ist die Frau, die das Handy des Jungen hinter Ihrem Haus ins Gebüsch geworfen hat.«

Grent betrachtete das Bild noch einmal neu. Ließ sich viel Zeit. Dann: »Das könnte doch praktisch jede Frau sein. Will mich hier jemand in die Scheiße reiten? Ich würde niemals – glauben Sie, ich würde einen Jungen umbringen und sein Handy danach einfach bei mir aus dem Fenster schmeißen, oder was?«

»Was ist mit Lily-May?«

»Was ist mit ihr?«

»Sie sagt, Sie dealen regelmäßig mit Fentanyl.«

Grent lachte, und einen Sekundenbruchteil lang sah er aus wie ein netter Onkel, der seine Neffen und Nichten auf den Knien schaukelt. Doch dann verstummte er, und jede Illusion von Nettigkeit war verschwunden.

»Sie ist irre. Wenn die den Mund aufmacht, kommt nur Scheiße raus.«

Er wandte den Blick von Holly und Bishop ab. »Ich kann nicht zurück«, sagte er zum Linoleumfußboden. Er starrte den Schmutz und die Wetzspuren zwischen seinen Schuhen an, als wäre das Gespräch offiziell beendet, und es gäbe nichts weiter zu sagen.

In gewisser Hinsicht stimmte das auch.


Zweiundvierzig

Permanenter Regen, die Gullys halb verstopft vom winterlichen Laub.

Lily-May saugte das letzte bisschen Leben aus ihrer Zigarette, ließ den Stummel auf die Erde fallen und betrat ihr Haus. Es war ein tristes Gebäude. Komfort ging anders. Einer der Wohnblocks, die nach dem Feuer im Grenfell Tower eigentlich hätten abgerissen werden sollen, aber irgendwie hatte der Bezirksrat nicht das nötige Geld dafür zusammenbekommen. Sie stieg die baufälligen Stufen in den zweiten Stock hinauf. Im Gang lungerten ein paar Leute herum, doch sie ging an ihnen vorbei. Vor ihrer Tür angekommen, klopfte sie. Natasha machte ihr auf. Anfang dreißig mit feuerroten Haaren, müde und abgehärmt. Sexarbeiterin, genau wie sie selbst. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Lily-May und verkündete:

»Siehst ja aus wie ein ersoffener Hund. Komm rein, komm rein.«

Lily-May roch indisches Essen und fragte sich, ob wohl noch was für sie übrig war. Die Wohnung war dreckig und verlebt, an den Tapeten blühte der Schimmel. Sie kickte sich die Stiefel von den Füßen und setzte sich im Schneidersitz aufs Sofa. Vor ihr auf dem Couchtisch lagen einige Tütchen mit Pillen. Medikamentenfläschchen ohne Etiketten.

»Gehst du heute Abend noch arbeiten?«, fragte sie.

Natasha war in der Küche und rührte in einer Pfanne. »Bei dem Wetter? Macht keinen Sinn, Süße. Wo warst du?«

»Ach, so hier und da.«

Mit vor Kälte steifen Fingern steckte sich Lily-May eine Zigarette an. Ihre Wangen wurden hohl, als sie einen Zug nahm und die Asche danach in einen leeren Becher schnippte. »Ich dachte, den hätten wir abgebaut?«, sagte sie und starrte an die gegenüberliegende Wand. Dort stand ein künstlicher Weihnachtsbaum. Oben auf der Spitze ein Engel, die Zweige mit einigen Schnipseln Lametta behängt.

»Hä?«

»Den Weihnachtsbaum.«

Natasha kam zurück. »Soll ich abschließen?«

»Nee, ich wollte mich nur kurz umziehen, dann bin ich wieder weg.«

»Wo willst du denn hin?«

»Casper will mich sehen.«

»Casper? Was soll der Mist? Du gehst doch nicht zu ihm zurück, oder?«

»Gott, nein.« Dann energischer: »Nein. Er hat gesagt, er will nur reden.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus wie der erkaltete Zigarettenrauch im Raum.

»Dann mach ich dir wenigstens noch eine Tasse Tee, ehe du gehst«, sagte Natasha.

Sie verschwand wieder in der Küche. Lily-Mays Blick wanderte erneut zum Weihnachtsbaum, und sie lächelte, als sie sich an die ausgelassene Adventsstimmung, die geröteten Gesichter und das betrunkene Gelächter erinnerte. Sie hatte Weihnachten schon immer gemocht.

Eine Stunde später saß Lily-May bei Sonny’s an demselben Ecktisch, an dem sie einige Tage zuvor mit Holly gesessen hatte.

Sonny hatte ihr eine Tasse Tee gemacht, aber sie war nervös und hätte gerne etwas Stärkeres gehabt. Sie kannte Casper, seit der ihr hinter dem Fahrradschuppen ihre ersten Pillen zugesteckt hatte. Sie war elf gewesen, er sechzehn. Sie hatte eine geschluckt und war im Begriff gewesen, noch eine zweite zu nehmen, aber er hatte sie davon abgehalten. Zum Glück – fünf Minuten später hatte sie sich mitten im Geschichtsunterricht die Seele aus dem Leib gekotzt und war für den Rest des Nachmittags bewusstlos gewesen. Als sie vierzehn war, kamen sie zusammen, und kurze Zeit später schickte er sie auf den Strich – Gänseblümchenkränze und ausgelassenes Gelächter im Gras, dazwischen Blowjobs auf klebrigen Sofas und feuchten Teppichen. Als er sie zum ersten Mal schlug, hatten sie gerade einen besonders heftigen Streit darüber gehabt, wie viel Geld sie nach Hause brachte. Sie war ständig müde und wund, und an manchen Abenden hatte sie einfach keine Lust. Er hatte einen alten Porzellantopf unter ihrem Bett gefunden, in dem sie ein paar Geldscheine aufbewahrte, und eine halbe Flasche Wodka und ein paar Biere später konnte kein Liebesdienst der Welt seinen Zorn besänftigen. Sie merkte nicht mal, dass er sie geschlagen hatte, bis sie mit blutiger Nase auf dem Küchenfußboden wieder zu sich kam. Sie wischte sich das Blut aus dem Gesicht und ging arbeiten. Doch es war ein Präzedenzfall geschaffen worden. Es schien unvermeidlich, dass sich die Geschichte wiederholen würde, und genau so kam es auch. Über sechs Jahre lang hatte Casper sie unter Kontrolle, doch nachdem er sie ein letztes Mal zusammengeschlagen hatte und sie dabei fast draufgegangen wäre, ließ er sie endlich gehen. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie jetzt auf einmal wiedersehen wollte, aber sie zweifelte nicht daran, dass er immer noch gewalttätig war. Ein durch und durch verdorbener Mann, der …

Die Glocke über der Tür bimmelte, und sie sah ihn hereinkommen. Casper Faulks: ungepflegt, mit Halbglatze und einem teigigen Grinsen, die Augenlider auf Halbmast. Sie hatte ihn mehrere Jahre nicht gesehen, und er sah schlimmer aus denn je. Als stünde er bereits mit einem Bein im Grab. Freie Auswahl: schwaches Herz, ruinierte Leber oder eine Überdosis. Er gab ihr einen nach Patschuli riechenden Schmatzer auf die Wange, von dem ihr übel wurde.

»Magst du auch einen Tee?«, fragte sie.

»Um Gottes willen, nein. Aber ich nehm einen Schluck von deinem.« Er griff nach ihrer Tasse und trank daraus. Legte den Teebeutel auf eine Serviette und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen.

»Kacke, Mann. Was für ein Tag.«

»Was willst du, Casper? Ich hab noch zu tun.«

»Das Einzige, was du im Moment zu tun hast, ist, mir zuzuhören. Was zur Hölle hast du mit den Bullen zu schaffen? Warum hilfst du denen?«

»Was?«

»Spiel bloß nicht die Dumme. Timothy Grent hat mir Bescheid geben lassen. Er sitzt wegen diesem toten Jungen in der Scheiße, und du bist diejenige, die ihn da reingeritten hat.«

»Gar nicht wahr. Ich hab einfach nur hinter seinem Haus ein Handy gefunden. Ich hab’s da nicht hingelegt. Und dann haben mich die Bullen festgenommen.«

»Ich erkläre es dir jetzt noch mal ganz langsam und zum Mitschreiben, Mäuschen. Timothy Grent ist mein Mittelsmann. Er hat Kontakt zu einem Typen, der mich mit erstklassiger Ware versorgt. Wenn ich Timothy verliere, verliere ich auch meine erstklassige Ware. Wenn ich meine erstklassige Ware verliere, verliere ich meinen Marktanteil – und du weißt, was das bedeutet, oder? Das kostet mich bares Geld. Deshalb kann ich es mir nicht leisten, Mr. Grent an eine Haftanstalt Ihrer Majestät abzugeben. Ich will, dass du deine Aussage zurückziehst und sagst, dass du das Handy woanders gefunden hast.«

Er sah sie scharf an, und sie schenkte ihm ihr bestes Lächeln. Nippte an ihrem Tee und verschüttete etwas davon, weil ihre Hände so sehr zitterten.

»Das geht nicht. Ich hab ihnen schon gezeigt, wo ich es gefunden hab.«

»Wem?«

»Der Polizei. Und Holly.«

»Wer zum Teufel ist Holly?«

»Holly Wakefield. Sie ist Psychiaterin.«

»Psychiaterin? Und du hast ihr gezeigt, wo du das Handy gefunden hast? Warum?«

»Ein Kind ist ermordet worden, Casper!«

»Ich heul gleich, Bono. Dieses Kind geht mir am Arsch vorbei. Wer mir nicht am Arsch vorbeigeht, ist Timothy Grent.«

»Red nicht so. Das ist kein …«

»Hast du dieser Psychiaterin zufällig sonst noch was erzählt?«

»Was denn?«

»Über Timothy Grent?« Er beugte sich nach vorn, die dicken Arme auf der Tischplatte. »Über mich?«

»Nein.«

Sie erschrak, als sie plötzlich vor dem Café eine Bewegung wahrnahm. Draußen standen mehrere Leute herum, doch sie konnte keine Einzelheiten erkennen.

»Gott, du bist so was von dämlich, Lily-May. Das war keine Psychiaterin. Die ist eine von den Bullen.«

»Nein, ist sie nicht.«

»Ist sie doch. Sie hat dich komplett verarscht.«

»Ich hab nichts falsch gemacht. Mann, woher hätte ich denn wissen sollen, dass du da mit drinsteckst?«

Er nahm ihre rechte Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Verdrehte sie ein kleines bisschen. Schmerzhaft genug, dass sie keuchte. »Ich kann dafür sorgen, dass sich das alles in Luft auflöst, Lily-May.«

»Wie meinst du das?«

»Zieh deine Aussage zurück. Sag der Polizei, du hast gelogen.«

»Das geht nicht. Dann sperren Sie mich ein.«

»Ich hole dich da wieder raus, und dann kannst du zu mir zurückkommen. Ich kümmere mich um dich. Das wird wie in alten Zeiten.«

»Meine Sehnsucht danach hält sich in Grenzen, Casper.«

Vornübergebeugt, schwer atmend.

»Entweder bist du für mich, oder du bist gegen mich.« Sie hörte ihn mit den Zähnen knirschen. »Als Zeichen deines guten Willens kannst du mir einen blasen.«

»Leck mich.«

»Ich mein’s ernst. Ein Blowjob unterm Tisch.« Er wandte sich an Sonny, der am Tresen lehnte und in einer Lokalzeitung blätterte. »Sonny? Fünf Minuten, okay?«

Sonny sah auf, nickte und verzog sich. Ihm war das Ganze herzlich egal. Jetzt waren sie allein.

»Und du versprichst mir, dass alles gut wird, Casper?«

»Pfadfinder-Ehrenwort.« Er lächelte dünn.

»Na gut«, sagte Lily-May. »Zieh dir schon mal die Hose runter. Ich komme gleich.«

Sie stand auf und ging in Richtung Toilette davon. Casper warf noch einen Blick durchs Fenster, aber dort stand niemand mehr. Er öffnete seinen Gürtel und schob sich die Jeans bis zu den Knien herunter. Begann, an sich herumzuspielen. Alle paar Sekunden ging sein Blick zu den WCs, doch Lily-May kam und kam nicht. Unruhig geworden, zog er sich schließlich die Hose wieder hoch, watschelte zur Tür und stieß sie auf. Sein Gesicht lief rot an, und er erlitt fast einen Herzinfarkt, als er sah, dass sämtliche Kabinen leer waren. Nirgends eine Spur von Lily-May. Nur das hintere Fenster stand offen.

Als er sich wieder an den Tisch setzte, war er ganz ruhig. Er war immer sehr ruhig, wenn es wichtige Dinge zu regeln galt. Er wählte eine Nummer. Als jemand abnahm, sagte er:

»Gib Saulius und Mash Bescheid. Sie sollen Lily-May finden.« Pause. »Und jemanden namens Holly Wakefield.«


Dreiundvierzig

Freitagmorgen. Das Klingeln des Telefons riss Holly aus dem Schlaf.

Es war Bishop. Sie war so müde, dass sie nicht mal die Augen aufmachte, bevor sie zu reden anfing.

»Hey.«

»Hast du noch geschlafen?«

»Ich wollte gerade aufstehen.« Das war eine Lüge, aber sie dachte, er würde sie vielleicht zu schätzen wissen.

»Das Notizbuch, das wir in dem Schuppen mit den verbrannten Sachen gefunden haben – es hat Noah gehört. Das Labor konnte einen Teil der Texte wieder lesbar machen, und die Mutter hat bestätigt, dass es sich um die Schrift ihres Sohnes handelt. Schlaf erst mal weiter. Ich schicke dir die Adresse, wir treffen uns dort um zwei.«

Sie legte auf und ließ sich aufs Sofa sinken. Innerhalb von Minuten war sie wieder eingeschlafen.

Zwei Stunden später schrillte ihr Wecker.

Holly hatte noch nie vom Londoner forensischen Labor gehört. Es lag am Nordufer der Themse unmittelbar neben der Lambeth Bridge. Ursprünglich hatte das Gebäude die Firma DuPont beherbergt, doch seit 1998 diente es als Hauptsitz des forensischen Labors.

Bishop wartete vor der Art-déco-Fassade auf sie. Das Ergebnis einer Renovierung in den Dreißigerjahren. Am Eingang zeigten sie ihre Ausweise vor, wurden durchgelassen und in einen Empfangsbereich geleitet, wo einer der wissenschaftlichen Mitarbeiter sie abholen kam. Er stellte sich ihnen als Jericho Brown vor. Mitte dreißig, die Haare wie mit dem Lineal gescheitelt. Die Art von Person, die niemals ohne Krawatte das Haus verließ.

Sie passierten eine Reihe von Sicherheitstüren und betraten schließlich einen Fahrstuhl, dessen metallene Gitter sich unter lautem Gerassel schlossen. Sie fuhren ins Hauptgebäude hinab. Das Labor bestand aus mehreren miteinander verbundenen Gängen, von denen zahlreiche Milchglastüren abgingen. Hinter jeder Tür verbarg sich ein anderer Forschungsbereich, doch Brown führte sie in sein eigenes Labor ganz am Ende.

Der Raum, den sie betraten, war voll mit Computern und Laborassistenten, die den Neuankömmlingen jedoch keine Beachtung schenkten, sondern ganz auf ihre Monitore und Geräte kongedicht-zentriert waren. Am hinteren Ende stand etwas, das wie ein riesiger Fotokopierer aussah, und als sie davor stehen blieben, sah Holly, dass die einzelnen Seiten aus Noahs Buch auf einer Glasplatte unter dem Scanner lagen, während ein Laser sich langsam und mit einem leisen Summen darüber hinwegbewegte.

»Das hier ist ein Infrarot-Scanner«, erklärte Brown. »Den benutzen wir, um Dinge sichtbar zu machen, von denen gewisse Leute nicht wollen, dass wir sie sehen.«

Er stellte ihnen einen Assistenten vor, der gerade einen USB-Stick in den Scanner steckte.

»Ich übergebe Sie jetzt an Michael, der wird Ihnen im Detail erläutern, was wir gemacht haben.«

Michael Pearson war das exakte Gegenteil von Brown – jünger, sportlicher, mit zerzaustem Blondhaar. Holly hätte ihn sich eher in Surfshorts als in einem Laborkittel vorgestellt.

»Sehr interessant, was Sie uns da gebracht haben. Allzu viel konnten wir nicht retten, aber hoffentlich konnten wir wenigstens ein bisschen Licht ins Dunkel bringen.« Pearson nickte eifrig. »Die meisten Dokumente sind aus Papier, das hauptsächlich aus Zellulose besteht, und die wiederum setzt sich aus Kohlenstoff-, Wasserstoff- und Sauerstoffatomen zusammen. Wenn man Papier verbrennt, wird es schwarz und rollt sich ein. Das liegt daran, dass die einzelnen Papierfasern unterschiedliche Ausdehnungsgrade haben. Wir mussten Chloralhydrat einsetzen, um das Papier wieder geschmeidig zu machen, damit wir es flach ausbreiten und die noch erhaltenen Stellen einlesen konnten. Wer auch immer in das Buch geschrieben hat, hat dafür einen Kugelschreiber benutzt. Fast alle Kugelschreibertinten enthalten einen gewissen Metallanteil, und Metall ist natürlich feuerresistent.«

»Wie genau funktioniert dieser Scanner?«, erkundigte sich Holly.

»Er macht eine Aufnahme von dem Papier und verstärkt das Metall in der Tinte, wodurch sie sichtbar wird. In diesem Fall hatten wir Glück, das Papier war von guter Qualität, wahrscheinlich ein hochwertiges Markenprodukt. Das Feuer hat nicht sehr lange gebrannt, aber lange genug, um die betreffende Person glauben zu lassen, es sei alles Notwendige zerstört worden. Im Grunde kommt es vor allem auf den Inzidenzwinkel an.«

»Was ist das?«

Brown hatte die Bilder mittlerweile auf seinen Desktop-Computer geladen. »Stellen Sie sich vor, Sie halten eine Münze ins Licht. Je nachdem, in welchem Winkel Sie sie halten, reflektiert die Oberfläche das einfallende Licht besser oder schlechter und beeinflusst, wie gut Sie die Prägung lesen können. Das bezeichnet man als Inzidenzwinkel. Bei diesem verkohlten weißen Papier und dem schwarzen Kugelschreiber beträgt der optimale Inzidenzwinkel zweiundsechzig Grad. Man bezeichnet das von uns angewendete Verfahren als Infrarot-reflektierende Fotografie. Diese Methode funktioniert bei jedem geschriebenen Dokument, ob es verbrannt, hundert Jahre lang vergraben oder chemisch gereinigt wurde. Jericho?«

»Der Schreibuntergrund war ganz normales weißes Papier, achtzig Gramm, Seitengröße schätzungsweise zehn mal fünfzehn Zentimeter.« Er deutete auf seinen Monitor, wo Holly eine stark vergrößerte Aufnahme des Papiers unter dem Mikroskop sehen konnte. Silbrige Linien vor einem stumpfgrauen Hintergrund. »Unserer Ansicht nach handelt es sich um ein achtzigseitiges Notizbuch mit grünem Kunstledereinband und Goldschnitt. Der untere Teil des hinteren Umschlags ist vollständig verbrannt, dort würde man normalerweise die Händlerinformationen, eventuell auch den Hersteller finden. So. Weil das Feuer nicht zielgerichtet war und aufgrund des Brandentstehungsbereichs, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass schätzungsweise neunzig bis fünfundneunzig Prozent des Papiers zerstört wurden; aber wir haben im ersten Teil des Buches trotzdem noch einige interessante Stellen rekonstruieren können. Von Januar bis Anfang Februar.«

Brown beugte sich über den Computer und bewegte die Maus. Am Monitor erschienen Bilder der erhaltenen Seiten in chronologischer Reihenfolge. Graue, zerrissene Fetzen mit einzelnen helleren Flecken. »Geben Sie acht, was passiert, wenn wir auf der ersten Seite des Buches einen steileren Einfallswinkel wählen. Auf dieser Seite konnten wir insgesamt sieben Wörter sichtbar machen. Hier – sehen Sie?«

»Ich kann nichts erkennen«, sagte Holly.

»Jetzt erhöhen wir den Winkel.« Er drehte an einem Regler. »Fünfzehn Grad, fünfundzwanzig, fünfunddreißig, fünfundvierzig. Es wird immer deutlicher, weil das Licht vom Metall in der Kugelschreibertinte besser reflektiert wird. So, da wären wir. Zweiundsechzig Grad. Jetzt kann man lesen, was eben noch unleserlich war.«

Holly las die sieben Wörter, und auf einmal wurde ihr ganz eng um die Brust.

»Dieses Tagebuch gehört Noah Beasley.« Sie drehte sich zu Bishop um. »Das ist es.«

»Sieht ganz so aus, als hätte dieser Noah eine poetische Ader gehabt. Von den ersten drei Seiten ist nichts erhalten geblieben. Beachten Sie, dass er immer nur auf den ungeraden Seiten geschrieben hat, niemals auf den geraden. Hier, auf Seite elf, sehen wir die Überreste eines seiner Gedichte.«

Wenn ich

Laufe davon

Dort

endet mein Leben mit dir.


»Endet mein Leben mit dir?«
, wiederholte Bishop.

»Das hat uns auch stutzig gemacht. Vielleicht ein Selbstmordpakt?«

»Falls ja, dann hat nur einer diesen Pakt eingehalten.«

»Vielleicht heißt es ja auch vollendet mein Leben mit dir
«, warf Holly ein. »Nicht endet
. Das ›e‹ ist ja nicht großgeschrieben, oder?«

»Auf der Rückseite steht nichts. Seite dreizehn ist noch stärker in Mitleidenschaft gezogen, da konnten wir nur sechs Wörter entziffern: Liebe, ich, Glaube, Flug, weiß
 und Engel
.«

»Engel«, sagte Holly.

»Hat das eine Bedeutung?«

»Möglicherweise.«

»Seite fünfzehn ist in ähnlich schlechtem Zustand, da haben wir nur die beiden Worte Liebe ist
. Auf der darauffolgenden Seite steht wieder nichts – wie gesagt, die Rückseiten hat Noah immer frei gelassen. Für die letzte Seite gilt das allerdings nicht.«

Er markierte die betreffende Seite auf seinem Bildschirm. Sie war rußfleckig und zerlöchert, aber sie konnten trotzdem den Abdruck des Kugelschreibers von der Vorderseite sehen. »Hier konnten wir neunzig Prozent des Textes sichtbar machen. Die Schrift ist hauptsächlich schwarz, vereinzelte Buchstaben sind aber auch in Rot geschrieben. Die Buchstaben selbst existieren nicht mehr, aber wir haben versucht, auf der Grundlage der vorherigen Seiten und des Gesamtkontexts zu erschließen, was dort gestanden haben muss.« Brown justierte abermals den Einfallswinkel, und plötzlich waren die Worte auf der letzten Seite klar und deutlich zu erkennen.

Es gibt keine Schönheit in meinem Leben. Keine Magie.

Doch ich spüre die Liebe.

Sie kommt näher.

Jeden Tag ein Stückchen näher.

»Und jetzt kommt der Clou«, fuhr Pearson fort. »Wer auch immer dieses letzte Gedicht geschrieben hat – es war nicht Noah.«

Holly beugte sich vor.

»Sind Sie sicher?«

»Die Grafologie hat es bestätigt. Beachten Sie das stark geschwungene s und das dramatische e. Es gibt auch noch einen weiteren Hinweis. Vor fünf Jahren hätten wir den noch übersehen, aber zum Glück verfügen wir mittlerweile über die entsprechende Technik, um verschiedene Farbspektren sichtbar zu machen. Die letzten Buchstaben wurden nicht mit schwarzer, sondern mit roter Tinte geschrieben.« Er verstellte etwas am Monitor, und Holly traute ihren Augen nicht.

»Ein B+«, hauchte sie.

»Ganz genau«, sagte Pearson lächelnd. »Wie eine Schulnote.«

Sie und Bishop wechselten einen Blick.

»Der Englischlehrer.«


Vierundvierzig

Ken Rickshaw saß nervös hinter seinem Schreibtisch.

Er hatte eine Mappe vor sich liegen, die er hin und wieder auf- und zuklappte, als enthielte sie etwas überaus Wichtiges. Als hätte er noch etwas Dringenderes zu erledigen.

Holly legte ihm das Gedicht vor.

»Erkennen Sie das wieder?«

Er warf einen flüchtigen Blick darauf. Schaute mit flehentlichen Augen zu ihr hoch, dann wieder auf das Gedicht. Er las es sehr langsam, und seine Lippen bewegten sich bei jedem Wort mit.

»Es gibt keine Schönheit in meinem Leben. Keine Magie. Aber ich spüre die Liebe. Sie kommt näher. Jeden Tag ein Stückchen näher.«

Er holte tief Luft. »Ich weiß nicht. Es kommt mir nicht bekannt vor.«

»Dieses Gedicht stand in Noahs Tagebuch. Es wurde zusammen mit seiner Kleidung – einem T-Shirt, einem Kapuzenpulli und einer Hose – verbrannt.«

»Großer Gott.«

»Können Sie erkennen, was neben dem Gedicht geschrieben steht?«

»Nein.«

»Schauen Sie genau hin.«

Stille.

»Ein B+«, sagte Rickshaw schließlich und schüttelte den Kopf. Sein Blick ruhte auf Holly, doch mit den Gedanken schien er ganz woanders zu sein.

»Haben Sie dieses Gedicht schon einmal gesehen?«, fragte sie weiter.

»Nein.«

»Aber Sie haben es benotet.«

»Nein. Du lieber Gott, nein.«

»Wer hat dann das B+ daruntergeschrieben?«

»Keine Ahnung! Gütiger Himmel, ich war es jedenfalls nicht!«

Plötzlich ging die Tür auf, und ein Junge in Schuluniform kam herein.

»Mr. Rickshaw?«

Er konnte nicht ahnen, in was für eine Situation er gerade hineinplatzte. Niemand antwortete ihm. Er hatte auf den Teppich gestarrt, und als er nun den Blick hob, sah er zwei Fremde und Mr. Rickshaws Gesicht, gerötet und zerknautscht wie eine zornig geballte Faust.

»Anklopfen, Harris! Wie oft denn noch?«

»Sorry, Sir.«

»Sofort raus. Wir sprechen uns, sobald ich hier fertig bin. Na, wird’s bald?«

Eher geschockt als verärgert, trat der Schüler den Rückzug an und zog die Tür hinter sich zu. Holly fragte sich, ob er draußen lauschen würde, die Ohrmuschel fest ans dünne Holz gepresst.

»Haben Sie dieses Tagebuch schon mal irgendwann gesehen?«, fragte Bishop.

»Nein. Und das Gedicht auch nicht. Noch nie.« Rickshaw ging zu einem der Schränke. Öffnete eine Schublade und suchte zwischen diversen Heftern, bis er den gewünschten gefunden hatte. Eine dicke graue Mappe mit Noahs Namen darauf.

»Hier ist alles drin. Seine ganzen Schularbeiten. Das Gedicht werden Sie nicht finden. Sie können … Moment.« Er legte die Mappe auf den Tisch. Blätterte darin, bis er zu einem Teil mit der Aufschrift Lyrik
 kam. Nach einer Weile wurde er fündig. »Dieses andere Gedicht, das Sie mir vor einigen Tagen gezeigt haben. ›Nach wie vielen Meilen, wie vielen Tagen …‹ fing es an. Hier ist es.« Er zog ein Blatt Papier aus der Mappe und reichte es Holly. »Sehen Sie? Das habe ich in Rot mit einem B+ benotet. Aber sein Tagebuch habe ich noch nie zuvor gesehen, und ich schwöre bei Gott, dasselbe gilt für das Gedicht.«

»Wo waren Sie in der Nacht, als Noah verschwunden ist?«, wollte Bishop wissen.

Rickshaw setzte sich wieder hin und fuhr sich mir der Hand an die Nase.

»Ich war den ganzen Tag bis etwa achtzehn Uhr zu Hause. Ich musste Klassenarbeiten korrigieren. Englische Literatur – Thomas Hardy, Tess
.« Er hatte die Antwort sofort parat. »Ich brauchte noch Benzin, also bin ich zur Werkstatt von Marks & Spencer in der Bolton Road gefahren, die hat rund um die Uhr geöffnet. Ich habe getankt und außerdem eine Flasche Wein und eine Tüte Chips gekauft. Irgendwo habe ich bestimmt noch den Kassenzettel.«

»Rot oder weiß?«

»Wie bitte?«

»Der Wein.«

»Rot, wieso?«

»Reine Neugierde«, sagte Bishop. Er ließ den Blick durch Rickshaws Büro schweifen, während dieser sprach, aber Holly wusste, dass er sehr aufmerksam zuhörte.

»Als ich wieder zu Hause war, habe ich Examensarbeiten benotet. Etwa eine Stunde lang, dann habe ich ferngesehen. Ich habe mir Pasta gekocht und ein Glas Wein dazu getrunken. Wenn ich mich nicht irre, war es ein Merlot.«

»Was lief im Fernsehen?«

»Du liebe Zeit, das weiß ich nicht mehr. Also … Sie müssen mich kurz überlegen lassen, ja? Das gefällt mir alles gar nicht.«

»Uns auch nicht.«

»Eine alte Folge von Inspector Morse? Das müsste ich nachschauen. Dann bin ich noch mal ausgegangen. Ja. So war es. Ich habe mich mit einem Freund getroffen.«

Holly schielte in Bishops Richtung. Sie räusperte sich, um Rickshaws Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, dann fragte sie:

»Schreiben Sie Gedichte, Mr. Rickshaw?«

»Ich? Hin und wieder, aber nicht …«

»Wir brauchen eine Schriftprobe von Ihnen.«

Plötzlich begriff er.

»Was? Sie glauben, ich habe das da geschrieben?« Kopfschütteln. »Nehmen Sie, was immer Sie wollen. Ich würde niemals – um Gottes willen, nehmen Sie alles mit.«

»Was für ein Freund?«, fragte Bishop und überrumpelte ihn damit.

»Wie bitte?«

»An dem Tag, als Noah verschwunden ist. Sie sagten eben, Sie hätten den Abend mit einem Freund verbracht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich den Abend mit ihm verbracht habe. Ich … wir waren was trinken, das ist alles.«

»Wir müssten mit diesem Freund reden.«

Mr. Rickshaw zückte seinen Kugelschreiber und schrieb einen Namen sowie eine Telefonnummer auf. Er schluckte schwer, als müsse er eine schier übermächtige Emotion im Zaum halten.

»Er ist Buchhalter. Arbeitet in der Stadt, in der Nähe von Bloomsbury.«

»Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte Bishop, ehe sie sich verabschiedeten.

Nachdem sie gegangen waren, saß Mr. Rickshaw ganz still da und versuchte sich zu fassen. Dieser dumme Junge stand wahrscheinlich immer noch draußen vor der Tür. Nun, er würde warten müssen. Wie viel er wohl von dem Gespräch mitbekommen hatte? Harris war sein Name. Scott Harris. Ein widerlicher kleiner Scheißer. Fünfzehn Jahre alt, und er bohrte immer noch in der Nase und schmierte die Popel unter sein Pult. Sehr behutsam holte Mr. Rickshaw sein Taschentuch hervor, nahm die Brille ab und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Auf der Wache ging alles sehr schnell.

Timothy Grents Therapeut Joshua Neate war verhaftet worden, weigerte sich jedoch zu reden. Die Polizei hatte einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt und einen beachtlichen Vorrat an abgelaufenem Fentanyl in seinem Büro und seiner Garage sichergestellt, ebenso wie größere Mengen Ketamin und MDMA. Sie hatten den Fall an das Rauschgiftdezernat übergeben, und Karla Olshaker war in ihre eigene Abteilung zurückgekehrt, um dort die Anklage gegen den Therapeuten und seinen Patienten vorzubereiten. Neate würde vorerst gegen Kaution freikommen – ganz im Gegensatz zu Timothy Grent. Der saß immer noch in einer Gewahrsamszelle im Untergeschoss, wo er nach einem Filet mignon verlangte, aber nur Milchreis bekam.

Die Ergebnisse der DNA-Analyse des T-Shirts aus der Feuertonne waren eingetroffen, und nun stand zweifelsfrei fest, dass es von Noah Beasley stammte. Spuren fremder DNA gab es nicht auf dem Kleidungsstück. Weil Holly sich fragte, weshalb die Analyse der Proben von ihrer linken Hand so lange dauerte, rief sie Anton von der Kriminaltechnik an. Es gebe da eine Anomalie, für die sie die Hilfe eines Spezialisten in Anspruch nehmen müssten, erklärte dieser ihr. Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, überließ ihn jedoch seiner Arbeit.

»Holly?« Es war Sergeant Ambrose. »Der Schulleiter, Mr. Rickshaw – sein Alibi hat sich bestätigt.« Er holte tief Luft und ließ einen Moment lang mit geschlossenen Augen die Schultern hängen. »Heute ist einer dieser Tage«, meinte er. »Viele Antworten, aber keine guten.«

Mit einem schiefen Lächeln sah sie ihm nach, wie er zurück zu seinem Schreibtisch ging. Alles ging seinen Gang, und sie kam sich überflüssig vor. Lily-May würde heute Abend im Wetherington Hospital vorstellig werden. Holly wollte noch nach Hause fahren und duschen, bevor sie sie dort besuchte. Sie hatte allmählich das Gefühl, dass sie nach Einsatzraum roch.


Fünfundvierzig

Holly hatte Glück und ergatterte am Ende ihrer Straße eine freie Parklücke.

Sie holte sich im Supermarkt ein Mikrowellengericht und schwor sich, ab nächster Woche wieder frisch zu kochen. Als sie ihren Wohnblock erreichte, sah sie im Schatten des Eingangs eine Gestalt, die dort zu warten schien. Sie näherte sich misstrauisch, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, doch die Gestalt trat auf die Straße hinaus und ging mit schlurfenden Schritten in Richtung Wandsworth davon, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.

Im Foyer arbeitete diesmal nur einer der Maler – sie wusste nicht mehr, ob es Bill oder Ted war.

Wie sich zeigte, war es keiner von beiden.

»Charlie«, stellte er sich vor. »Die Hausverwaltung will, dass bis nächste Woche alles fertig wird, deshalb habe ich die Spätschicht übernommen.« Er lächelte freundlich.

»Möchten Sie vielleicht was zu trinken?«, fragte sie. »Einen Tee oder einen Kaffee?«

Sie hätte ihm nichts anbieten sollen, aber …

»Ein Tee wäre nett. Hätte auch nichts dagegen, mir kurz mal die Beine zu vertreten.«


Super
.

»Na, dann kommen Sie doch mit rauf. Ich wohne im fünften.«

Er legte seinen Pinsel hin, und sie betraten gemeinsam den Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich bereits, da tauchte eine Hand im Spalt auf, und ein attraktiver, wenngleich sichtlich erschöpfter Mann zwängte sich zu ihnen in die Kabine. Holly kannte ihn. Es war einer der Nachbarn von ihrer Etage.

»Peter?«

Er war erst letztes Jahr eingezogen. Holly hatte ihn einmal in einem italienischen Restaurant gesehen, als sie und Bishop während der Ermittlungen im letzten Fall zusammen essen gewesen waren. An besagtem Abend hatte sie ihn mit Ted Bundy verglichen: gut aussehend und charmant – nur dass er höchstwahrscheinlich kein Soziopath war.

»Holly. Schön, dass wir uns mal wieder über den Weg laufen. In letzter Zeit hat man Sie ja nicht so oft gesehen.«

»Viel zu tun.«

»Wem sagen Sie das?«

Sie vermutete, dass er irgendwo im Finanzbezirk arbeitete, als Börsenmakler oder dergleichen. An diesem Abend sah er zum Umfallen müde aus. Er wandte sich an den Maler.

»Wie lange dauert es noch, was glauben Sie?«

»Müsste in den nächsten Tagen fertig werden.«

»Vielen Dank.«

Die Türen öffneten sich. Sie stiegen aus, und Holly verabschiedete sich von Peter. Charlie wartete vor ihrer Wohnungstür, während sie ihm eine Tasse starken schwarzen Tee mit Milch und Zucker machte.

»Soll ich die Tasse vor die Tür stellen, wenn ich fertig bin?«

»Nein, nicht nötig«, sagte Holly. »Lassen Sie sie ruhig unten, ich nehme sie dann morgen früh mit.«

Er bedankte sich und ging.

Holly schloss ihre Wohnungstür und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Schon wieder war ihr kalt, obwohl die Heizung lief. Sie kochte sich eine heiße Schokolade, stellte das mitgebrachte Fertigmenü in die Mikrowelle und ließ sich aufs Sofa sinken. Erst dann bemerkte sie, dass das Licht am Anrufbeantworter blinkte. Jackie aus dem Wetherington Hospital. »Lily-May ist nicht zu ihrem Termin erschienen. Wir haben hier ein freies Bett, was sollen wir machen?«

Holly fluchte. Die Mikrowelle gab einen Ton von sich, doch ihr in Plastik eingeschweißtes Abendessen würde warten müssen. Sie zog sich die Jacke wieder an und trat nach draußen.

Vierzig Minuten später kam sie bei Lily-Mays Wohnblock an.

Die Klingel war kaputt, doch nach einigen Minuten betrat ein junges Mädchen das Gebäude, und Holly folgte ihr hinein. Sie durchquerte den Eingangsbereich, stieg die Treppe hoch und blieb vor Lily-Mays Wohnungstür stehen. Sie wollte gerade anklopfen, als sie merkte, dass die Tür offen stand. Vorsichtig versetzte sie ihr einen kleinen Schubs.

»Lily-May?«

Sie ging durch den Flur ins Wohnzimmer. Der Raum war verwüstet worden, aber von Lily-May war weit und breit nichts zu sehen. Ein durchgesessenes Sofa, Lamettafäden und ein alter Weihnachtsbaum, der umgekippt am Boden lag. Der Fernseher lief, auf lautlos geschaltet. Seine Bilder spiegelten sich verzerrt auf dem gläsernen Couchtisch in der Mitte des Zimmers.

»Hallo?«

Küche. Bad. Auf einmal sah sie eine verschmierte Blutspur an der Wand. Sie folgte ihr bis zum ersten Schlafzimmer und stellte fest, dass die Türklinke ebenfalls voller Blut war. Sie schob die Tür auf.

Am Boden lag eine Gestalt in einem hellblauen Schlafanzug. Die Arme vor der Brust, die Finger nach hinten verdreht, als wären sie gebrochen. Lange rote Haare. Nicht Lily-May. Ihre Mitbewohnerin? Eine Freundin? Holly sank auf die Knie und tastete nach einem Puls. Die Frau reagierte nicht. Sie fühlte sich kalt an.

Ein Geräusch hinter ihr. Sie fuhr herum, verließ das Zimmer und setzte ihre Suche fort. Stieß die Tür zu einem zweiten Zimmer auf und sah Lily-May auf dem Bett liegen. Überall feuchtes, klebriges Blut – die ganze Bettwäsche war damit getränkt. Holly stürzte zu ihr hin, schlang ihr die Arme um die Taille und hob sie vorsichtig hoch. Unverständliche Laute drangen aus Lily-Mays Mund. Stöhnen. Einzelne Worte. Kleine Fetzen von Leben.

Holly versuchte, sie zu bewegen. Ihre Glieder waren schwer wie Blei, als schliefe sie, in einem Albtraum gefangen, und die beiden Frauen stürzten zusammen auf den Fußboden.

»Okay. Alles gut. Ich hab Sie«, sagte Holly.

Lily-May murmelte etwas. Schien leise immer und immer wieder dieselben Worte zu wiederholen, ehe sie sich im nächsten Moment zur Seite drehte und erbrach. Holly zog sie an sich. Sie atmete kaum noch, doch dann packte sie auf einmal Hollys Arm mit solcher Kraft, dass diese sie um ein Haar fallen gelassen hätte. Sie starrten einander an, und jetzt verstand Holly, was Lily-May ihr zu sagen versuchte.

»Raus … hier«, stieß sie flehentlich hervor. »Er ist Ihnen gefolgt …«

Holly wirbelte herum und hob den Kopf. Über ihr stand ein Mann. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.

»Ich kenne Sie doch.«

»Sie haben mir vorhin eine Tasse Tee gemacht«, sagte Charlie.

Er lächelte, und in seiner Hand blitzte etwas auf.


Sechsundvierzig

Holly fuhr in die Höhe und holte keuchend Luft.

In ihrem Kopf summte es, und vor ihren Augen war alles verschwommen. Vor Dreck und Schmerzen sah sie nur noch rot. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Betrachtete ihren Speichel, als suche sie darin nach Blut.

Alles war so schnell gegangen, dass sie sich kaum noch erinnern konnte. Der Mann – Charlie, der Maler – war auf sie zugekommen. Dann war hinter ihm plötzlich ein Schatten aufgetaucht. Sie war nach hinten geschleudert worden. Ein scharfer Schlag gegen den Kopf, danach war alles schwarz geworden. Nicht lange, ein paar Sekunden vielleicht. Irgendwann hatte sie ein Röcheln gehört. Jemandem wurde die Luft abgedrückt. Und jetzt saß sie hier. Ihre Ellbogen waren aufgeschürft, ihr linker Arm tat weh. Der Mann, der sich Charlie genannt hatte, lag neben ihr. Tot. Ein altes Küchenmesser steckte in seiner Brust. Neben ihm kniete ein zweiter Mann, der gerade seine Taschen durchsuchte. Er wandte den Kopf und sah sie an.

»Sind Sie verletzt? Hat er Sie erwischt?«

»Was?«

»Sie sind voller Blut. Haben Sie was abbekommen? Hat er zugestochen?«

»Nein. Keine Ahnung.« Hektisch tastete sie ihren Körper ab. Hände glitten über Gliedmaßen und Gesicht. Magen und Brust. Es war Lily-Mays Blut, nicht ihres.

»Er hat gesagt, er heißt Charlie«, sagte sie. »Ich habe ihn bei mir im Haus getroffen. Er hat unten den Flur gestrichen …«

»Sein echter Name lautet Saulius Yosovov. Er hatte den Auftrag, Sie zu töten.«

»Warum hat er es dann nicht getan?«

»Ein Zeuge ist zu Ihnen in den Aufzug gestiegen. Ihr Nachbar, Peter Asquith.«

»Peter?«

»Sie hatten Glück. Saulius musste auf die nächste Gelegenheit warten und ist Ihnen bis hierher gefolgt. Genau wie ich.«

Der Mann war bereits dabei, den Toten in Richtung Wand zu schleifen. Er leerte seine Taschen aus und riss Etiketten ab. Legte dem Toten ein Tütchen mit weißem Pulver in die Hand, schloss seine Finger darum und wandte sich dann erneut an sie.

»Sie müssen die Polizei rufen. Sie sind jetzt außer Gefahr.«

»Bin ich das?«

»Ja. Alarmieren Sie die Polizei und sagen Sie, was Sie hier vorgefunden haben. Tun Sie es jetzt sofort. Dieser Mann wurde während eines Drogendeals erstochen. Sie haben nicht gesehen, wer es getan hat.«

»Wer sind Sie?«

Der Anflug eines Lächelns, aber seine Augen blieben ganz auf die Arbeit fokussiert. »Mein Name ist Max. Ich bin ein Freund von Bishop.« Auf einmal lag eine drängende Schärfe in seiner Stimme. »Eine Frau ist tot, die andere überlebt womöglich. Ich meine es ernst: Rufen Sie sofort die Polizei.«

Zwanzig Minuten später wurde Lily-May auf einer Trage nach draußen gerollt. Holly ging neben ihr her und hielt ihre Hand. Die Sanitäter hatten eine Wärmedecke über sie gebreitet und ihr Gesicht gesäubert. Erst da erkannte Holly das wahre Ausmaß ihrer Verletzungen. Mehrere Zähne waren ihr ausgeschlagen worden, sie hatte eine Platzwunde an der Lippe, und ihr Kopf sah aus wie aufgeschlitzt.

»Kommt sie durch?«

»Noch zu früh«, sagte einer der Sanitäter. »Gott, was für eine Sauerei.«

Holly sah zu, wie Lily-May in den Krankenwagen gehoben wurde. Die Sanitäter warfen die Türen zu und fuhren los. Dann tauchte Sergeant Ambrose neben ihr auf und raunte ihr etwas ins Ohr. Die Antwort war ein langes Schweigen.

»Holly?«

Sie drehte sich um und starrte ihn an, als wäre er ein Fremder. Ambrose. Bisher hatte sie ihn bei diesem Fall kaum zu Gesicht bekommen. Irgendwie sah er heute Abend anders aus als sonst. Sie setzte sich in Bewegung, vorbei an den Blaulichtern und der Schar von Schaulustigen. Sie wollte weg von hier.

»Holly? Wir brauchen noch Ihre Aussage.« Ein letzter Versuch. Er streckte die Hand nach ihr aus und hielt sie am Arm fest. Mit gerunzelter Stirn blieb sie stehen. Sah ihn verständnislos an. Dann riss sie sich mit einer ruckartigen Bewegung von ihm los und schüttelte den Kopf.

»Wo ist Bishop?«

»Da drüben.«

Ihr Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Bishop stand neben seinem Auto auf der Straße und sprach mit jemandem. Er spürte, dass sie ihn ansah, denn im nächsten Moment wandte er sich um. Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte den Eindruck, als wolle er zu ihr kommen und ihr etwas sagen, doch stattdessen nickte er lediglich unmerklich. Sie spürte, wie ihre Füße sie in seine Richtung trugen, aber dann beschleunigte sich auf einmal alles um sie herum. Ein uniformierter Polizist ging vor ihr vorbei, dann noch einer, und als sie endlich wieder freie Sicht hatte, war Bishop verschwunden.


Siebenundvierzig

Gill Finney starrte in das leere Zimmer ihres Sohnes.

Er war am Nachmittag aus dem Haus gegangen. Ohne Diskussion. Nur ein Schulterzucken, und weg war er. Rastlos. Ein Reisender. Ein Teil von ihr beneidete ihn. Manchmal wollte sie auch einfach nur weg. Tja, so war das Leben. Eine Kantine voller Möglichkeiten, aber sie hatte das Gefühl, sich ausgerechnet für Würstchen, Baked Beans und Kartoffelbrei entschieden zu haben statt für das Filet Wellington mit Fondant-Kartoffeln.

Alan war im Wohnzimmer und las die Abendzeitung. Er saß immer in seinem Sessel. Sicher und geborgen wie eine Nuss in ihrer Schale. Er raschelte mit einer Seite, um zu signalisieren, dass er wusste, dass sie im Türrahmen stand, doch er ließ die Zeitung nicht sinken. Sie ging in die Küche und machte sich ein Sandwich mit Käse und Tomate. Viel Butter, dann eine dicke Scheibe Käse, eine dünne Scheibe Tomate und obendrauf eine Prise Salz. Ohne Appetit schlang sie ihr Essen hastig hinunter und sammelte hinterher die Brotkrümel mit dem angefeuchteten Finger auf.

»Er hat nicht angerufen«, sagte sie, als sie sich aufs Sofa setzte. Die Zeitung regte sich nicht. Alans Gesicht blieb dahinter verborgen. Trotzdem antwortete er.

»Du bemutterst ihn.«

»Ich bin seine Mutter. Was soll ich denn sonst tun?«

»Willst du die Polizei rufen?«

Keine Antwort.

Der Wirtschaftsteil raschelte und bog sich nach unten.

»Gill. Willst du die Polizei rufen?«

»Ich weiß es nicht. Ich bekomme langsam Angst.«

»Davor, was ihm passieren könnte?«

»Davor, was mit uns passiert.«

Die Zeitung senkte sich vollständig. Wurde säuberlich zusammengefaltet und auf den Beistelltisch gelegt.

»Manchmal sind wir uns ganz nah, und dann wieder ist es so, als würde eine ganze Welt zwischen uns liegen. Wie wir uns gegenseitig behandeln, wird nur vom Handeln unseres Sohnes bestimmt.«

»Ja. Dem kann ich nicht widersprechen.«

»Aber was sollen wir tun? Mir scheint, als würden wir nur in Krisenfällen wirklich zusammenhalten. Ich fühle mich wie Mrs. Brown auf der Titanic. Überall Panik und Chaos, und ich bin diejenige, die die Ärmel hochkrempelt und alle in Sicherheit bringt, während du …«

»Sprich ruhig weiter.«

»Während du immer noch im Salon sitzt und ›Nearer my God to Thee‹ spielst und völlig in deinem unsterblichen Requiem aufgehst, obwohl alles, was dir im Leben wichtig ist, um dich herum untergeht. Ist es nicht so? Ist es nicht so, Alan?«

Seine Miene bekam etwas Säuerliches. Er senkte den Blick und starrte auf seine Zehenspitzen. Seine Pantoffeln waren alt, der Filz war durchgescheuert, aber er ließ nicht zu, dass sie ihm neue kaufte. Er trug sie mit einer Art gebeuteltem Stolz. In gewisser Weise fühlte er sich von ihrem unaufhaltsamen Zerfall getröstet.

»Alan. Bitte, sag doch was.« Eine Pause. »Irgendetwas.«

Doch er tat es nicht. Er konnte einfach nicht, und im nächsten Moment begann er zu weinen. Tiefe Schluchzer schüttelten seinen Körper, sodass er sich, den Kopf in die Hände gestützt, vornüberkrümmte. Er zitterte am ganzen Leib, als sei ihm schrecklich kalt. Sie ging zu ihm. Nahm ihn in die Arme. Sie tröstete und streichelte ihn, er entschuldigte sich bei ihr, und sie wiegelte ab, woraufhin er sagte, dass er sie im Stich gelassen habe, dass er Eddie im Stich gelassen habe, dass er ein ganz beschissener Vater sei und ein schlechter Ehemann, der nicht gut genug war, der es einfach nicht packte, und manchmal wünsche er sich, dass alles einfach verschwinden würde, aber natürlich wisse er, wie albern dieser Wunsch sei, und nachdem seine Tränen getrocknet waren und das Zittern sich gelegt hatte, standen sie aus unerfindlichen Gründen zusammen in der Küche. Irgendwann musste er lachen, genau wie sie, und alles war wieder gut.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte er.

»Ja, das wäre nett.«

Sie hielten einander an der Hand und standen da, eingehüllt in das sich endlos dehnende Schweigen, während sie darauf warteten, dass das Wasser heiß wurde.

Später am Abend bekam Gill eine Textnachricht von Eddie.

Er war mal wieder in Edinburgh. Ich glaube, ich bin einem Engel begegnet
, schrieb er. Könntest du mich morgen früh an der King’s Cross Station abholen? Mein Zug kommt um 10:41. Sorry. Und danke. X



Achtundvierzig

An manchen Tagen wacht man auf und ist nicht mehr dieselbe.

Holly rieb sich ungeschickt die Seite ihres Kopfes. Sie war eingeschlafen, aufgewacht und wieder eingeschlafen, bis ihr Wecker sie irgendwann aus dem Bett geklingelt hatte. Nun zog sie die Vorhänge vor dem Schlafzimmerfenster auf. Ausnahmsweise schien an diesem Morgen die Sonne, und sie musste sich die Hand vor die Augen halten, weil sie geblendet wurde.

Sie hatte keine Ahnung, in welchem Zustand sich ihr Wohnzimmer befand. Sie hatte ein Bild im Kopf, wie sie am Abend zuvor blutüberströmt von Lily-May nach Hause gefahren war. Bestimmt hatte sie rote Schuhabdrücke überall auf dem flauschigen Teppich hinterlassen, eine Zickzackspur wie von einem Krokodil, während sie sich auf dem Weg ins Schlafzimmer ihrer Kleider entledigt hatte. Doch so war es nicht. Das Wohnzimmer sah sauber und ordentlich aus wie immer, und da fiel ihr wieder ein, dass sie irgendwie noch die nötigen Energiereserven mobilisiert hatte, um duschen zu gehen, ehe sie auf ihrem Bett aus kalten Kissen zusammengebrochen war. Sie hatte den leisen Klängen des Radios gelauscht, während ihr allmählich der Kopf auf die Brust sank.

Sie kochte sich einen Kaffee, dann rief sie im Cromwell Hospital an. Lily-May hatte eine perforierte Lunge und befand sich nach wie vor in kritischem Zustand, aber man versprach, Holly auf dem Laufenden zu halten. Bishop hatte ihr zwei Nachrichten hinterlassen. Er wollte wissen, wie es ihr ging und ob alles in Ordnung war. Sie überlegte, ob sie seine Anwesenheit am Tatort vielleicht nur geträumt hatte. Als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr, merkte sie, dass immer noch einige Reste von getrocknetem Blut darin klebten. Eine weitere Dusche war nötig, und sobald sie in der Badewanne stand, war sie auf einmal wieder neun Jahre alt und wusch sich rote Farbe aus den Haaren, nachdem sie und ihre Mutter den ganzen Vormittag lang mit einer neuen Schachtel Farben und einer alten Leinwand aus der Garage herumexperimentiert hatten. Nach einer Weile hatten sie die Pinsel weggelegt und die Finger genommen, und am Schluss hatten sie sich gegenseitig die Gesichter angemalt. Strahlendes Lächeln und Schmetterlingsaugen. Jetzt rann ihr Blut die Schienbeine hinab und über ihre Füße, bis es schäumend im Abfluss verschwand.

Als sie vor den Badezimmerspiegel trat und einen Flecken Haut an ihrem Körper zu finden versuchte, der keinen Bluterguss aufwies, fragte sie sich, ob dies von jetzt an für sie zur Normalität gehörte.

Weiße Bluse, schwarze Hose, schwarzes Jackett, die Haare akkurat zu einem französischen Zopf geflochten. Sie war völlig zerschlagen, wollte aber nicht so aussehen. Ihr Puls jagte, als sie auf die Wache kam und an Bishops Tür klopfte.

»Herein!«

Er saß an seinem Schreibtisch und erhob sich, als sie eintrat.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Wie jemand, der noch mal Glück gehabt hat.«

Nein, sie fühlte sich klein und seltsam verletzlich, so als wäre etwas in ihrem Innern kaputtgegangen. Da war diese nervöse Anspannung, doch dann trat er zu ihr und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

»Wir haben jetzt keine Zeit zum Reden«, sagte er leise. »Es ist Bewegung in den Fall gekommen.« In seinen Augen blitzte etwas auf. Etwas Gefährliches.

»Bishop …« Sie kam sich so unbeholfen vor. Wusste nicht, was sie sagen sollte.

Dann klopfte es, und Vickery betrat das Büro.

»Wir haben die Adresse, Sir. Wir sind fertig und warten nur noch auf Sie.«

Bishop nickte. Er sah Vickery hinterher, als dieser ging, dann blickte er um sich, als hätte er etwas verloren, ehe er endlich nach seinem Autoschlüssel griff. Sie wollte mit ihm allein sein, wenigstens für einen Moment, doch er warf sich bereits die Jacke über und verließ das Büro. Sie folgte ihm. Er drehte den Kopf abrupt nach links, schaute den Flur entlang und winkte Vickery, der an der Tür wartete, entschuldigend zu.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte sie.

»Wir haben die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung von deinem nächtlichen Ausflug im Wald reinbekommen. Kein Schweiß oder menschliche DNA, allerdings wurde ein winziges Tierhaar gefunden.«

»Ein Tierhaar? Von was für einem Tier denn?«, wollte Holly wissen.

Sie sah, wie seine Lippen zucken – nur ganz leicht, aber es konnte als ein Lächeln durchgehen.

»Von Dave, der Elefantenspitzmaus.«

Bishop hätte gerne mit ihr geredet, aber die Wände auf der Wache hatten Augen und Ohren, deshalb wollte er es nicht riskieren. Abends zuvor hatte Max ihn angerufen. Der Auftrag sei komplizierter gewesen als gedacht, aber er habe alles Nötige erledigt. Bishop hatte sich bei ihm bedankt, vermochte sein tief sitzendes Unbehagen jedoch nicht abzuschütteln.

Er hatte den Einsatzbericht gelesen. Der Täter war ein Auftragskiller gewesen. Saulius Yosovov. Bishop kannte den Namen nicht – ganz im Gegensatz zu Karla und dem Rauschgiftdezernat. Saulius hatte eng mit mehreren Größen aus dem Milieu der organisierten Kriminalität zusammengearbeitet, unter anderem mit einem gewissen Casper Faulks. Man leitete bereits alles für eine Festnahme in die Wege.

Er wollte, dass Holly nach Hause fuhr und sich ausruhte, doch das hatte sie kategorisch abgelehnt. Nun versuchte er, nicht mehr an sie zu denken, während er mit Vickery in Richtung Westminster fuhr. Es war eine Gegend voller schicker Restaurants und traditionsreicher Pubs. Sie parkten in zweiter Reihe eine Straße von der Saatchi Gallery entfernt. Bishop stieg aus. Als die Verstärkung kam, stand er bereits am Eingang des großen Wohnhauses und drückte auf den Klingelknopf, woraufhin eine atonale Version der Ouvertüre von Die Zauberflöte
 erklang.

Die Tür wurde geöffnet, und eine Frau erschien auf der Schwelle.

Schwarz umrandete Augen im Gothic-Stil. Ein seidener, an der Taille eng geschnürter Morgenmantel bedruckt mit Koi-Karpfen. Bishop zeigte ihr seinen Dienstausweis. Sie zog die Augenbrauen hoch und wollte etwas sagen, doch Bishop legte einen Finger an die Lippen und wisperte:

»Ist Damian Voss zu Hause?«

Sie nickte und trat beiseite. Sonderlich beunruhigt wirkte sie nicht.

Die Küche war groß und offen. Glänzende weiße Schränke und ein glänzender schwarzer Fußboden. Um die zentrale Kücheninsel herum gelangten sie in den Wohnbereich. Damian saß auf dem Sofa, eine Schüssel mit Cornflakes in der einen, einen Löffel in der anderen Hand, und schaute Fußball. Auf der einen Seite rot-weiße Trikots, auf der anderen blau-weiße. Manchester United gegen Chelsea, vermutete Bishop. Ein frühes Ligaspiel.

»Wenn das schon wieder diese beknackten Zeugen Jehovas waren, dann hast du ihnen hoffentlich gesagt, sie sollen sich verpissen«, knurrte Damian, ohne sich umzudrehen. Dann sah er ihre Reflexionen im Fernsehbildschirm, und sein kahler Kopf schnellte herum.

»Was ist das denn für ein Scheiß?«

»Damian Voss von Voss Architects?«

»Ja.« Er machte Anstalten, aufzustehen. Milch schwappte auf sein T-Shirt, und durchweichte Vollkornflocken landeten in seinem Schritt. Er trug den gleichen seidenen Morgenmantel wie die Frau. Möglicherweise war er darunter nackt.

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«

»Jetzt?«

Ja, jetzt, du Arsch.

»Wer sind die Typen, Sylvia?«

»Polizei.«

Bishop stellte fest, dass Sylvia sich zu ihnen gesellt hatte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie die Szene genoss. Sie war auf ihrer Seite. Starrte Damian an, als sei er der letzte Abschaum.

»Warum hast du …«

»Würden Sie mich bitte ansehen, Damian?«, sagte Bishop.

Damian war im Begriff, sich einen weiteren Löffel Cornflakes in den Mund zu schieben, besann sich dann jedoch eines Besseren. Er gehorchte und sah Bishop an.

»Wo waren Sie letzten Mittwoch am späten Abend?«

Er runzelte ungläubig die Stirn. »Fuck. Das ist über eine Woche her.«

»Bravo«, sagte Bishop.

Damian versuchte sich an einem charmanten Lächeln, scheiterte aber. »Ich weiß nicht. Ich glaube, wir waren beim Thailänder. Blue Moon oder so ähnlich. Stimmt doch, Sylvia?«

»Keine Ahnung.«

»Sylvia?«

Die Frau zuckte lediglich mit den Achseln und schlenderte davon.

»Irgendwo habe ich noch die Quittung. Bestimmt. Danach sind wir nach Hause gefahren und ins Bett gegangen.«

»Sie sind nicht noch mal ausgegangen?«

»Nein.« Allmählich wurde er nervös. »Was wollen Sie überhaupt hier? Das ist mein Haus.« Etwas verspätet setzte bei ihm die Empörung ein. Wie ein Startschuss, der erst fällt, nachdem die Läufer bereits die Hälfte der Bahn hinter sich gebracht haben. »Brauchen Sie keinen Beschluss für so was?«

»Sylvia hat uns reingelassen.«

»Ach. Hat sie das?«

Damian aß noch einen Löffel Cornflakes. Er versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

»Wir müssen mit Ihnen über Dave reden.«

»Welchen Dave?«

»Dave, die Elefantenspitzmaus.«

»Die was?«

»Die Elefantenspitzmaus in Ihrem Büro. Ihr Maskottchen.«

Eine Pause. Der Ansatz eines Lachens.

»Ist das Ihr Ernst?«

»Absolut, Damian.«

»Wieso? Ist er tot? Ich meine … Mann … wir haben ihm nur ein bisschen Speed gegeben, um zu sehen, was passiert. Ich wollte wissen, wie schnell er in seinem Rad rennen kann. Das war alles.«

»Dave ist nicht tot. Er erfreut sich bester Gesundheit und ist in Gewahrsam.«

»In Gewahrsam?«

»Er wurde von uns sichergestellt.«

»Okay. Also – schön für Sie. Was ist denn jetzt mit ihm?«

»Wer hat Zugang zu ihm und zu Ihrem Büro?«

»Sie meinen, von den Mitarbeitern?«

Bishop nickte.

»Alle. Die Leute kommen und gehen. Kunden auch.« Er dachte ein paar Sekunden nach. »Was ist an Dave so besonders?« Das klang fast ein wenig eifersüchtig.

»Wir müssen umgehend alle Ihre Angestellten befragen.«

Damian nickte zwar, machte aber ein verwirrtes Gesicht.

»Ich verstehe das nicht.«


Neunundvierzig

Genau wie Alan Finney hatte auch der Mann einen Lieblingssessel. Neben ihm stand eine Tasse Tee.

Er ärgerte sich immer noch maßlos über sich selbst. Er war vom rechten Pfad abgewichen, aber was geschehen war, war geschehen. Er konnte Denise nicht wieder zum Leben erwecken, konnte sie nicht wieder ausgraben. Er hatte das Notwendige getan, und obwohl es falsch gewesen war, hatte es sich so gut angefühlt. Tiefe Atemzüge, im selben Rhythmus mit Mutter. Danach hatte er sich einen Keks gegönnt. Aber nun fegte er die Krümel von seinem Schoß, nahm das Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Beim vierten Klingeln hatte er seine innere Ruhe wiedergefunden und wollte gerade auflegen, als der Anrufbeantworter ansprang. Die Stimme der Mutter ertönte, weich und melodiös wie die einer walisischen Chorsängerin.

»Dies ist der Anschluss der Familie Finney. Wir können gerade nicht ans Telefon kommen, aber bitte …«

»Hallo?«, schnitt plötzlich eine andere Stimme den Anrufbeantworterspruch ab. »Wer spricht denn da?« Hell und neugierig. Ein junges Mädchen. Mit ihr hatte der Mann eigentlich nicht sprechen wollen, aber dann sah er vor sich, wie sie den Hörer in ihren kleinen Händen hielt. Den Hörer des großen Telefons, das Mummy und Daddy sonst immer benutzten. Aber jetzt benutze ich es. Ich mache es genauso wie sie. »Was kann ich für Sie tun?«

»Habe ich die Dame des Hauses am Apparat?«

»Nein.« Sie machte eine Pause. Sehr erwachsen. »Hier spricht ihre Tochter.«

Der Mann schloss die Augen. Versuchte sich das Gesicht am anderen Ende vorzustellen.

»Ihre Tochter? Oh, wie wunderbar. Ist deine Mutter da?«

»Nein.«

Er überlegte kurz. Die nächsten Worte kamen ihm ganz von selbst über die Lippen.

»Vielleicht kannst du mir dann helfen?«

»Ich kann’s versuchen.«

»Also, lernen wir uns doch erst mal ein bisschen besser kennen, was meinst du? Wie alt bist du?«

»Ich bin sieben.«

»Sieben?« Der Mann lächelte. »Du klingst aber schon viel älter. Wie eine junge Frau. Bist du wirklich erst sieben Jahre alt?«

»Ja.«

»Was hast du gerade an?«

»Ein Kleid.«

»Ist es blau?«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich mag Blau. Blau ist meine Lieblingsfarbe.«

»Meine auch.«

»Trägst du deine Haare in einem Pferdeschwanz, Samantha?«

»Heute nicht, aber manchmal schon.« Eine Pause. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«

»Du hast sehr schöne lange Haare, oder? Sind sie blond?«

»Ja.«

»Golden wie die Sonne. Zupfst du dir die Augenbrauen?«

»Nein!« Das kleine Mädchen kicherte. »Meine Mum macht das, aber ich bin noch zu jung dafür.«

»Für so was ist man nie zu jung, Samantha. Frag deine Mummy, ob du ihre Pinzette borgen kannst. Du solltest es auf jeden Fall mal ausprobieren.«

»Tut das nicht weh?«

»Anfangs schon ein bisschen, aber man gewöhnt sich daran. Und es lohnt sich. Danach sehen deine Augenbrauen richtig toll aus. Wie kleine schlafende Räupchen, die sich strecken, wann immer du lächelst.«

Samantha kicherte.

Der Mann kicherte ebenfalls.

»Komisch. Es ist fast so, als wären wir schon gute Freunde«, meinte er.

»Wer sind Sie denn?«

»Hm?«

»Wie heißen Sie?«

»Ich bin ein Bekannter von deiner Mutter.«

Der Mann stand auf und ging in die Küche. Er hatte Apfelkompott gekocht, die Herdplatte aber zu hoch gedreht. Jetzt lag der scharfe Geruch von Angebranntem in der Luft. Er klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und versuchte, die klebrige Schicht vom Boden des Topfes abzukratzen.

»Hast du Brüder, Samantha?«

»Ja, einen.«

»Wie heißt er denn?«

»Eddie.«

»Und wo ist Eddie gerade?«, fragte er.

»Er macht mal wieder Ferien in Schottland.«

»Wirklich? Gefällt es ihm in Schottland?«

»Ja. Ich war noch nie da.«

»Ich auch nicht. Im Februar ist es da auch sehr kalt. Ich hoffe, Eddie hat seine Winterjacke mitgenommen.«

Auf einmal veränderte sich die Stimme des Mädchens. Sie wurde traurig. Unsicher.

»Ich weiß nicht. Mum und Dad haben sich wegen ihm gestritten. Ich habe sie gestern Abend gehört. Er schwänzt oft die Schule.«

Der Mann kostete ein wenig Apfelkompott vom Rand des Löffels. Es war unglaublich heiß und unglaublich lecker.

»Wann kommt er denn zurück?«

»Sie holen ihn gerade vom Bahnhof ab.«

»Das ist doch schön. Und sie haben dich ganz allein zu Hause gelassen?«

»Nein. Unsere Nachbarin Mrs. Jenson ist da.«

Sein Lächeln bekam etwas Angespanntes. Die Hand, mit der er das Telefon hielt, verkrampfte sich.

»Steht sie neben dir und hört uns zu?«

»Nein. Sie sitzt im Wohnzimmer und schaut fern.«

»Kannst du sie von da, wo du stehst, sehen?«

Er hörte, wie sie sich bewegte. Stellte sich vor, wie sie ihren kleinen weißen Hals um das Sofa herumreckte, um nach Mrs. Jenson zu schauen. Wie sie dabei ihre kleinen hellen Augen zusammenkniff.

»Sie schaut irgendeine Sendung.«

Er machte eine Pause. »Ich glaube, ich sollte jetzt auflegen, Samantha. Ich muss wieder auf den Dachboden.«

»Wir haben auch einen Dachboden.«

»Das weiß ich. Es war sehr schön, mit dir zu sprechen. Grüß deine Mutter von mir.«

»Mache ich. Vielleicht …«

»Was?«

»Ich dachte nur, vielleicht könnten Sie ja mal vorbeikommen und Eddie Hallo sagen, wenn er wieder zu Hause ist.«

Der Mann dachte kurz nach. Schüttelte den Kopf.

»Nein. Eddie wird nicht mehr nach Hause kommen.«

Schweigen.

»Wie meinen Sie das?«

»Er ist tot, du kleine Fotze, und du wirst ihn nie wiedersehen.«


Fünfzig

Als Holly in den Einsatzraum zurückkehrte, neigte sich ein weiteres langes Briefing dem Ende zu, und DI Thompson verteilte gerade Aufgaben an die Kollegen, die nicht anderweitig beschäftigt waren. Er drehte sich um und lächelte ihr zu, doch es kostete ihn sichtlich Überwindung.

Lipski und Ambrose starrten beide auf die Karte an der Tafel, auf der die Route verzeichnet war, die der Täter durch den Wald genommen hatte. Holly fragte sich, ob sie nicht alle etwas Entscheidendes übersahen. Vickery stellte ihr einen Becher mit Tee hin. Sie nahm ihn, konnte sich jedoch nicht zum Trinken durchringen.

Zwei Minuten später kam der Anruf.

DI Thompson ging ran. Sein Gesicht wurde aschfahl, und direkt nachdem er aufgelegt hatte, kam er zu ihr. Während sie ihn beim Sprechen beobachtete, kam ihr der Gedanke, dass sie ihn sich niemals in einem anderen Job als diesem vorstellen könnte.

»Mrs. Finney hat gerade angerufen.«

»Finney?«

»Gill Finney. Ihr Sohn ist Eddie – der, der gelegentlich nach Schottland abhaut.«

»Jetzt erinnere ich mich.«

»Am Freitag ist er wieder mal verschwunden. Er hat ihr gestern Abend eine Nachricht geschrieben, dass er heute um zehn Uhr einundvierzig zurückkommt. Seine Eltern sind nach King’s Cross gefahren, um ihn vom Bahnhof abzuholen, aber er ist nicht aufgetaucht. Während sie unterwegs waren, hat ein Mann bei ihnen zu Hause angerufen und mit ihrer Tochter gesprochen. Der Anrufbeantworter hat das Gespräch zufällig aufgezeichnet. Das müssen Sie sich unbedingt anhören.«

Als Holly den IT-Raum erreichte, waren Experten bereits damit befasst, den Anruf auf Echtheit zu prüfen.

War es der Täter, oder handelte es sich bloß um einen üblen Scherz? Das war praktisch unmöglich zu sagen, da der Anrufer weder seine früheren Opfer erwähnt noch einen eindeutigen Hinweis auf Eddies Verbleib gegeben hatte. Es gab auch keine Lösegeldforderung – nicht dass Holly damit gerechnet hätte –, aber der Mann hatte mit einer solchen Selbstbeherrschung gesprochen, dass es einem beim Zuhören kalt den Rücken hinunterlief.

Die Aufnahme war in drei Tonspuren aufgeteilt worden. Zunächst hatte man alle Hintergrundgeräusche herausgefiltert, um Tonfall, Sprachmuster sowie spezielle Eigenheiten und biometrische Parameter der Stimme besser analysieren zu können. Diese akustischen Marker halfen dabei, anatomische Merkmale wie Größe oder Form von Hals und Mund zu bestimmen oder anhand von Tonhöhe und Sprachduktus auf erlernte Verhaltensmuster zu schließen. Dabei war herausgekommen, dass es sich bei dem Anrufer aller Wahrscheinlichkeit nach um einen gebildeten Mann handelte, der zumindest das College, womöglich sogar eine Universität besucht hatte und über ein extrem hohes Maß an Selbstkontrolle verfügte.

In einem zweiten Schritt hatte man ausschließlich die Hintergrundgeräusche verstärkt, in der Hoffnung, charakteristische Geräusche wie Züge, Sirenen von Polizei- oder Notarztwagen, Schiffshörner, Kirchenglocken, Radio, Fernsehsendungen oder anderes herauszuhören, was ihnen einen Hinweis darauf hätte liefern können, von wo aus der Mann angerufen hatte. Ohne Erfolg.

Zu guter Letzt hatten sie sich auf den Inhalt des Gesprächs kongedicht-zentriert. Was hatte der Mann während der zwei Minuten und fünfzehn Sekunden dauernden Unterhaltung über sich verraten?

Alle Mitglieder des Einsatzteams hatten die Aufzeichnung mehrfach angehört. Mitschriften des Gesprächs waren ausgedruckt und herumgemailt worden, und jetzt saß Holly in einer Ecke des Einsatzraums, hatte Kopfhörer auf den Ohren und lauschte wieder und wieder dem Telefonat.

Sie erinnerte sich an den Fall des Yorkshire Rippers. Im Jahr 1978 hatte jemand zum Scherz ein Tonband an den leitenden Ermittler, Chief Constable George Oldfield, geschickt. Die Stimme auf dem Band hatte einen Wearside-Akzent gehabt, was die Polizei dazu veranlasst hatte, ihre Suche auf die Gegend um Castledown und Sunderland zu konzentrieren. Insgesamt vierzigtausend Männer waren überprüft worden. Eine komplette Zeitverschwendung, denn währenddessen hatte der Ripper drei weitere Frauen getötet. Der Scherzbold, ein gewisser John Samuel Humble, hatte seine Tat zweiundzwanzig Jahre später gestanden. Doch nachdem Holly sich das Gespräch mehrmals angehört hatte, hegte sie keinerlei Zweifel mehr.

Sie sah, dass Bishop hereingekommen war und sie, tief in Gedanken versunken, von der Tür aus beobachtete. Sie nahm die Kopfhörer ab und lehnte sich gegen den nächstbesten Schreibtisch.

»Ich würde sagen, es ist echt«, meinte sie. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Aber er hat einen Fehler gemacht. Er konnte unmöglich wissen, dass der Anrufbeantworter das Gespräch aufzeichnet.«

»Warum hat er dann angerufen?«

»Entweder er wollte der Mutter etwas mitteilen, oder er möchte eine Verbindung herstellen.« Eine kurze Pause. »Oder aus reiner Bosheit. Es gibt noch weitere Hinweise – er hat uns verraten, dass er einen Dachboden hat. Ich wette, dort hält er Eddie gefangen.«

»Gott, das könnte praktisch überall sein.«

»Ist es aber nicht. Es muss im Umkreis von zwanzig Meilen zu den anderen beiden Opfern liegen. Und ja, ich weiß, es gibt Tausende von Häusern in der Gegend, auf die diese Beschreibung passt, aber man muss bedenken … Er hat dort bislang drei Jungen gefangen gehalten, ohne dass ein Nachbar Verdacht geschöpft hat. Es muss also ein bisschen abgelegen sein. Höchstwahrscheinlich frei stehend, keine Doppelhaushälfte, kein Reihenhaus. Dünne Wände sind nicht gut, wenn man ein entführtes Kind zu Hause hat. Wahrscheinlich hat er auch einen Sichtschutz vor der Einfahrt oder Garage.«

»Vielleicht irren wir uns ja auch, und er hält Eddie in einem alten Lagerhaus oder dergleichen fest.«

»Er würde nicht riskieren, den Jungen irgendwo unterzubringen, wo er ihn nicht ständig um sich hat. Jemand könnte ihn zufällig finden, oder er könnte sich von seinen Fesseln befreien. Nein, ich glaube, der Mörder will ihn immer in seiner Nähe wissen. Er will ein Auge auf ihn haben, ich glaube, das ist Teil seiner Psychologie. Unterm Strich geht es dabei in erster Linie um sein Bedürfnis nach Kontrolle.« Sie überlegte. »Ich glaube, der Täter hält Eddie bei sich zu Hause gefangen. Was uns verrät, dass er entweder allein lebt oder mit jemandem, den er komplett dominiert und der keine unangenehmen Fragen stellt.« Ein kurzes Schweigen. »Wo sind die Finneys jetzt?«

»Bei sich zu Hause. Sie haben bestätigt, dass Eddie am späten Freitagnachmittag aufgebrochen ist und ihnen Freitagabend eine Nachricht geschickt hat, dass er heute Vormittag vom Bahnhof abgeholt werden möchte. Ich habe schon mit der schottischen Polizei gesprochen. Sie haben sich sämtliche Aufnahmen aus den Zügen angeschaut, die am Freitagabend in Edinburgh an den Bahnhöfen Waverley, Park und Gateway eingefahren sind. Nirgends eine Spur von Eddie. Dasselbe gilt für die Verbindungen von Edinburgh nach London heute Morgen.«

Sie betrachtete Bishops Gesicht, während sie nachdachte und die entsprechenden Schlüsse zog.

»Er wurde entführt, bevor er in den Zug gestiegen ist.« Sie schwieg eine Zeit lang, ehe sie fortfuhr. »Was bedeutet, dass die Textnachricht an seine Eltern vom Täter stammen muss.«

Sie zögerte einen Moment. Ihr lag etwas auf der Zunge, doch ehe sie Gelegenheit hatte, es auszusprechen, rief Simon Hachette von der anderen Seite des Raums:

»Sir! Eddie Finneys Handy ist ausgeschaltet, aber wir konnten einige seiner Nachrichten über die Cloud sicherstellen. Ihm wurde eine Wegbeschreibung zu einem Treffpunkt im Wald geschickt, genau wie bei den anderen beiden Jungen. Ein Team der Hundestaffel ist schon unterwegs.«

Der Treffpunkt lag zwanzig Meter hinter einem alten Busdepot, etwa anderthalb Meilen jenseits der Grenze zum Epping Forest und achthundert Meter von der Stelle entfernt, an der Matthew Cottons sterbliche Überreste gefunden worden waren. Die Hunde waren bereits vor Ort, als sie ankamen. Die Pfoten schwarz von der Erde, Nasen feucht vom Regen, schnüffelten sie neugierig herum, als wären sie zum ersten Mal seit langer Zeit nach draußen gelassen worden. Sie waren darauf abgerichtet, Laut zu geben, sobald sie eine vertraute Witterung in der Nase hatten. Doch alles blieb still. Bishop gesellte sich zu Holly, und die beiden standen lange Zeit nebeneinander, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwann schüttelte er ratlos den Kopf.

»Er ist nicht hier.«

»Nein.«

»Warum hat der Täter seine Vorgehensweise geändert?«

»Das hat er bestimmt nicht«, entgegnete Holly. »Bislang hat sie ja immer funktioniert.« Ihre Züge waren angespannt. »Was mich zu dem Schluss führt, dass Eddie Finney womöglich noch am Leben ist.«


Einundfünfzig

Holly parkte ihren Wagen in der Einfahrt der Finneys.

Birken zu beiden Seiten, aber der Weg war löchrig, und die Sträucher in den schweren Steintöpfen trugen keine Blätter mehr. Es war ein zweigeschossiges georgianisches Haus mit altmodischen Schiebefenstern, das in mehrere Wohnungen unterteilt worden war. Die Fassade war erst kürzlich frisch gestrichen worden. Die Familie besaß Geld. Holly war sich sicher, dass es Eddie nie an etwas gemangelt hatte. Sie selbst war immer das Mädchen mit den gebrauchten Klamotten von ihrer Pflegemutter gewesen. Mit Jeans und Kleidern aus dem Sozialkaufhaus. Ihre Waffe dagegen war der Fleiß gewesen. Reichtum hatte eine ganz spezielle Aura, einen besonderen Geruch, und Holly wusste genau, dass sie nichts davon ausstrahlte. Einige ihrer Mitschüler hatten sie deswegen gehänselt, und ihre Antwort darauf war Auflehnung gewesen. Piercings und das Schmetterlings-Tattoo vom Nacken bis zum Haaransatz. Aber tot ist tot, dachte sie. Am Ende werden wir alle zu Asche, ganz gleich, woher wir kommen, und als sie auf die Klingel drückte, wanderten ihre Gedanken zu Gill und Alan.

Wie sie bleich und hohlwangig neben dem Telefon saßen und immer wieder schauten, ob es auch ordnungsgemäß aufgeladen war. Wie sie das Festnetz überprüften. Das Kabel – hatte jemand den Stecker herausgezogen? Ist der Hörer vielleicht nicht richtig aufgelegt? Nein, Schatz, es ist alles in Ordnung. Nichts ist in Ordnung, würde Gill erwidern, und dann würden sie dasitzen und schweigend vor sich hin starren. Diese entsetzliche Stille. Sekunden würden ihnen wie Stunden vorkommen, ein langsames Dahinkriechen der Zeit, unterbrochen von Kaffee. Manchmal schloss man ganz kurz die Augen, um eine Minute zu schlafen, aber nein, man durfte nicht, für den Fall, dass das Telefon genau in dem Moment läutete. Dass es genau in dem Moment an der Tür klopfte.

Gill öffnete die Tür, und Holly folgte ihr ins Wohnzimmer. Es war weiß gestrichen, aber trotzdem voller Farbe, ein zwangloses Arrangement von Bildern, Familienfotos und Erbstücken. Gill wies Holly einen der bequemen Sessel zu, ehe sie sich selbst aufs Sofa sinken ließ. Sie stutzte, schien sich an etwas zu erinnern, stand wieder auf, verschwand in der Küche und kam mit einer benutzten Kaffeetasse zurück, die sie als Aschenbecher verwenden konnte. Holly fragte sich, wo die kleine Samantha war. Hoffentlich irgendwo, wo man sich gut um sie kümmerte.

»Es besteht die Möglichkeit, dass Eddie noch lebt«, sagte sie.

Gill hielt ihre Tränen zurück, doch Holly spürte das leere, dumpfe Gefühl, als sie anfing zu sprechen.

»Sagen Sie so was nicht.« Sie sah Holly an, als wäre diese sehr unhöflich oder grausam gewesen. »Warum sagen Sie so was?«

»Der Täter folgt einer festgelegten Vorgehensweise. Er hat bisher zwei Jungen getötet. Er schickt ihnen über die sozialen Netzwerke eine Wegbeschreibung für einen Treffpunkt, und in beiden Fällen – sowohl bei Matthew Cotton als auch bei Noah Beasley – hat er die Leichen der Jungen später genau an dieser Stelle abgelegt. Wir sind im Besitz der Koordinaten des Ortes, an dem Eddie sich höchstwahrscheinlich mit ihm getroffen hat.«

»Wo? Wo war das?«

»In der Nähe einer alten Bushaltestelle nahe der Thurwell Road im Epping Forest. Die Polizei hat die Gegend mit zwanzig Mann und einer Hundestaffel abgesucht …«

»Hunde? Man nennt sie Leichenspürhunde, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt. Aber sie haben ihn nicht gefunden. Wenn er dort gewesen wäre, hätten sie ihn aufgespürt.«

»Vielleicht haben Sie die Koordinaten falsch gelesen? Vielleicht liegt er ganz in der Nähe, oder Sie haben ihn im Unterholz nicht bemerkt. Oder er war hinter einem großen Baum versteckt. Sie könnten ihn übersehen haben.«

»Nein, wir hätten ihn auf keinen Fall übersehen. Deshalb möchten wir, dass Sie im Fernsehen einen Aufruf machen.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Wenden Sie sich an den Täter. Wenn Eddie noch lebt, ist es wichtig, dass er Sie sieht.«

Gill nahm ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck daraus. Der Kaffee war noch zu heiß, und sie verbrannte sich den Mund, doch sie sagte nichts. Stellte die Tasse wieder hin und starrte sie an, als enthielte sie die Antworten auf ihre Fragen.

»Warum hat er mich angerufen?«, sagte sie leise.

»Um eine Verbindung zu Ihnen aufzubauen. Weil er reden wollte.«

»Aber wieso?« Sie beantwortete sich die Frage selbst. »Um mit seiner Tat zu prahlen? Es geht um Macht, nicht wahr?« Sie zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und verharrte lange Zeit in dieser Position. Als würde es sie irgendwo jucken, wo sie nicht hinkam. »Für Sie ist es bestimmt auch nicht einfach. Sie wissen Dinge, die wir nicht wissen. Mehr, als wir jemals wissen werden. Es kann nicht leicht sein, solche Wahrheiten mit sich herumzutragen.«

Nein, das ist es auch nicht, hätte Holly ihr gerne geantwortet. Es frisst mich innerlich auf. Jede Minute. Jede Sekunde.

»Die anderen toten Jungen«, sagte Gill mit monotoner Stimme. »Wissen die Eltern, was mit ihren Söhnen passiert ist?«

»Ja.«

»Bekommen sie Hilfe? Ich meine psychologische Betreuung, wenn so was passiert?«

»Die Polizei hat Trauertherapeuten auf Rufbereitschaft«, sagte Holly.

»Auf Rufbereitschaft?«

»Rund um die Uhr. Gehört zum Service.«

»Aha«, wisperte Gill. »Gehört zum Service.«

Sie zündete sich eine Zigarette an. Ihr Mund war zornig verkniffen. »Ich frage mich die ganze Zeit: Wenn ich eine Sache in meinem Leben ändern könnte, was wäre das? Wenn ich Eddie nicht zur Welt gebracht hätte, dann wäre ich jetzt nicht in dieser Lage, stimmt’s? Aber nein – so was darf ich nicht denken, das ist egoistisch. Dann hätte ich ihn der Welt vorenthalten, und niemand hätte je die Gelegenheit gehabt, ihn kennenzulernen, ihn zu lieben. Und es ist ja auch nicht so, dass ich ihn nicht gewollt hätte. Also, was könnte ich anders machen? Ich könnte besser auf ihn aufpassen. Aufmerksamer sein. Ihn nicht so oft kritisieren. Wie hätte ich das verhindern können?«

»Gar nicht.«

»Nein?« Sie hielt inne und sah auf. Kniff die Augen zusammen. »Ich hätte woanders hinziehen können. Wenn ich in irgendeinem kleinen Dorf in Frankreich gelebt hätte, wäre das doch niemals passiert, richtig? Wenn ich mich von meinem Mann hätte scheiden lassen. Das wäre doch eine Möglichkeit.«

»Ja?«

»Wissen Sie, was? Abends im Bett legt er den Kopf aufs Kissen, macht die Augen zu und schläft einfach ein. Wie macht er das? Ich kann das nicht. Er schläft immer tief und fest. Wie ein Baby. Vielleicht hatte er ein paar harte Nächte, aber nichts im Vergleich zu mir. Ich habe mich heute früh im Badezimmerspiegel gesehen. Ich musste mich wieder übergeben. Ich zwinge mich dazu. Da hat diese Wahnsinnige zurückgestarrt. Wer um alles in der Welt war diese wütende, wütende
 Frau, die mich da anstarrt? Diese Frau mit den traurigen Augen und dem traurigen Gesicht. Diesen wirren Haaren. Was ist nur aus mir geworden? Warum bin ich so? Ich weiß, ich bestrafe mich selbst. Ich bringe mich langsam um. Räche mich auf die übelste Art und Weise an der Mutterschaft.«

»Sie müssen sofort damit aufhören.«

»Sagt die Frau, die keine Kinder hat.« Gill schloss kurz die Augen und rauchte eine Zeit lang. »Möchten Sie auch irgendwann Mutter werden?«

»Ja.«

»Wird es dazu kommen, frage ich mich. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

»Wahrscheinlich genau dasselbe wie Sie.«

»Ich glaube, ich muss mich schon wieder übergeben.« Sie war blass geworden.

»Bitte, tun Sie das nicht.«

Doch Gill ignorierte sie. Stand auf und ging ins Bad. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür zu schließen. Holly fischte eine Zigarette aus der Schachtel und legte sie neben Gills Tasse.

Die Toilettenspülung rauschte. Gill kam zurück, wischte sich den Mund und griff nach der Zigarette.

»Danke.«

Sie zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. Begann am Kragen ihrer Bluse zu nesteln.

»Manchmal glaube ich, dass ich verrückt geworden bin. Sie sind doch Expertin auf dem Gebiet. Ich bin verrückt geworden, oder?«

»Nein.«

»Wenn Sie sich umsehen und begreifen, was los ist – kommt Ihnen dann auch manchmal der Gedanke?«

»Dass ich verrückt geworden bin?«

»Ja.«

»Hin und wieder.«

»Die Welt hat eine Schattenseite, die ich bisher nie wahrgenommen habe. Aber jetzt kenne ich sie. Männer, die morden – und Sie schauen in deren Köpfe, nicht wahr?«

»Ja.«

»Mein Gott, muss Ihr Leben seelenlos sein«, sagte sie ungewohnt laut. »Entschuldigung, das war unhöflich. Ich bin nur so wütend. Mein Mann schläft, und Sie sitzen hier. Ich lasse das alles an Ihnen aus.«

»Das macht nichts.«

»Ich habe das Gefühl, ich sollte aufstehen und es der Welt sagen.«

»Der Welt was sagen?«

»Die Wahrheit. Dass nichts von dem hier echt ist. Die Leute, die durch die Gegend laufen und shoppen gehen. Ihre Frappuccinos bestellen und ihre entkoffeinierten Soja-Lattes und ihre Zitronen-Mohn-Muffins. Nichts davon ist echt.«

»Es ist echt.«

»Aber es ist nicht das, was wirklich passiert, oder? Hinter dem Vorhang.«

Holly antwortete nach einer kurzen Pause. »Nein, da haben Sie recht.«

Gill lächelte. Holly sah es zum ersten Mal. Es war ein neugieriges, aber zugleich auch zynisches Lächeln.

»Ich habe schon was für die Pressekonferenz vorbereitet – auch wenn dies eine Rede ist, von der ich niemals gedacht hätte, dass ich sie mal würde halten müssen.« Gill schnippte ihre Zigarettenkippe in die gebrauchte Tasse. »Ich bin eine schlechte Gastgeberin.« Eine Pause. »Seit Eddie weg ist, geht andauernd meine Fantasie mit mir durch, ich kann nichts dagegen tun. Die Medaille hat gewissermaßen zwei Seiten. Einerseits stelle ich mir vor, dass er noch am Leben ist – können Sie das glauben? Dass er irgendwo da draußen putzmunter durch die Gegend läuft. Ich stelle mir vor, wie er Sachen einkauft oder bei dieser Sandwichkette Pret a Manger isst oder in die Bücherei geht oder mit seinem Handy spielt und sich denkt: ›Hey, Mum, ich schreib dir eine Nachricht. Ich schreib dir heute noch eine Nachricht. Obwohl, weißt du, was? Ich glaub, ich schreib dir morgen.‹ Warum macht mein Kopf so was, obwohl ich doch genau weiß, wo er ist? Ist das ein Bewältigungsmechanismus?«

»Ja.«

»Und dann ist da noch die andere Seite, die Kehrseite der Medaille, die ich nicht so gern mag. Ich denke daran, wie er mit dem Gesicht nach unten im Schlamm liegt, Laub unter dem Kopf und Zweige im Haar. Er friert und braucht eine Decke. Er liegt da mit seinem … ich weiß auch nicht. An der Stelle breche ich immer ab. Ich muss abbrechen, weil ich ihn so nicht sehen will. Ich will lieber wieder das erste Bild, wo er Kaffee trinkt und lächelt und sich vornimmt, mich bei Gelegenheit anzurufen. So überstehe ich den Tag.« Sie sah Holly durch eine Rauchspirale nachdenklich an. »Aber wie es morgen wird, weiß ich nicht.«

Holly stand auf. »Wir sollten jetzt los. Man wartet bestimmt schon auf uns.«

»Natürlich.«

Gill erhob sich. Sie war etwas unsicher auf den Beinen, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht zu halten. Die beiden Frauen sahen einander lange an. Sie kannten sich, waren aber gleichzeitig Fremde. Gill nahm Hollys Hände und umschloss sie mit ihren. Ihr Griff war stark, ihre Finger kalt.

Holly sah sie an.

»Ich werde ihn finden, Mrs. Finney«, sagte sie sanft.

»Eigentlich sollen Sie so was nicht sagen, stimmt’s, Holly?«

»Nein.«

»Dann lügen Sie mich nicht an.«


Zweiundfünfzig

»Eddie, wir wünschen uns so sehr, dass du zurück nach Hause kommst. Wir vermissen dich so. Deine Mum, dein Dad, deine Schwester. Und deine Freunde aus der Schule. Sie haben extra einen Brief an dich geschrieben, er ist wirklich wunderschön geworden. Ich lese ihn dir vor.«

Mit ungeschickten Fingern griff sie nach ihrer Brille und setzte sie auf. Sie blinzelte ein paarmal, ehe sie den Blick auf das Blatt Papier in ihren Händen richtete.

»Liebster Eddie. Wo bist du? Unser Freund Eddie. Du bist weggegangen und nicht zurückgekommen. Aber wir brauchen dich hier für das Sportfest. Wir brauchen dich für die Kunstausstellung diesen Sommer. Wir brauchen dich zum Spielen in der Pause, und wir brauchen dich im Matheunterricht, damit wir die Hausaufgaben von dir abschreiben können! Bitte, komm zu uns zurück. Wir halten dir deinen Platz solange frei. Wir haben dich lieb.«

Gill faltete den Brief zusammen und legte ihn weg.

»Wir wissen, dass du im Moment bei jemandem bist, Eddie, und wir bitten diesen Menschen, dich gehen zu lassen, damit du wieder nach Hause kommen kannst. Bitte, lassen Sie unseren Sohn nach Hause kommen, damit er bei uns sein kann. Vielleicht haben Sie auch ein Zuhause für ihn geschaffen, aber es ist nicht sein
 Zuhause. Es ist ein fremdes Zuhause, das er nicht kennt. Vielleicht fühlt er sich nicht wohl. Und vielleicht merken Sie das gar nicht. Vielleicht denken Sie, dass er es gut hat und dass er glücklich ist. Aber tief in seinem Innern ist er nicht glücklich. Vielleicht hat er Ihnen gesagt, dass es ihm gut geht, weil er freundlich sein wollte. Höflich. Er ist so ein netter Junge. Aber tief in seinem Herzen ist er nicht glücklich. Es geht ihm nicht gut, und er möchte wieder nach Hause. Er möchte in seinem eigenen Bett schlafen und mein Essen essen und die schlechten Witze von seinem Dad hören. Er möchte nach Hause zu seiner Schwester. Wir wissen, dass er nach Hause kommen wird. Wir wissen, dass Sie das Richtige tun werden. Wir wissen, dass Sie Eddie gehen lassen. Erlauben Sie ihm, zu uns nach Hause zu kommen. Erlauben Sie Eddie, auch weiterhin der Junge zu sein, der er bisher gewesen ist. Wir werden Sie nicht anzeigen, versprochen. Wir möchten einfach nur, dass er zu uns zurückkommt. Wir wissen nicht, warum Sie ihn mitgenommen haben, und es ist uns auch nicht wichtig. Es spielt keine Rolle. Aber Sie haben ihn bei sich, hier irgendwo in London. Das wissen wir, und wir möchten, dass er zu uns zurückkommt. Ich kann es nicht oft genug sagen: Wir lieben ihn. Vielleicht haben Sie auch das Gefühl, ihn zu lieben. Vielleicht denken Sie, eine Verbindung zu Eddie aufgebaut zu haben. Aber meine Verbindung zu ihm ist stärker. Ich bin seine Mutter, und was Sie auch tun, dieses Band wird nie zerreißen. Ich habe ihn zur Welt gebracht, er wird immer zu mir gehören. Ich werde nie aufhören, an ihn zu denken. Ich weiß, dass ich ihn finden und wieder in meine Arme schließen werde. Ich werde ihn immer so lieben, wie ich ihn vom Tag seiner Geburt an geliebt habe.«

Sie verstummte und blickte in die Kamera. Es war ganz still. Eine gespannte Erwartung, was als Nächstes kommen würde, doch …

»Das ist alles, was ich zu sagen habe.«

Holly beobachtete, wie Gill, verfolgt vom Blitzlichtgewitter und den Fragen der Reporter, den Raum verließ. Sah ihr nach, bis Bishop an ihre Seite trat und nickte.

»Briefing in einer Minute.«

Bishop hatte sich vor die Tafel gestellt.

»Bitte mal kurz herhören«, sagt er.

Alle Blicke wandten sich ihm zu.

»Wir wissen nicht, ob der Appell etwas bewirkt. Möglicherweise wird der Mörder noch einmal versuchen, Kontakt zur Familie aufzunehmen, oder er wird ihre Bitte erhören und ihren Sohn freilassen. Letzteres halte ich für sehr unwahrscheinlich, aber vielleicht bringt es ihn wenigstens zum Nachdenken. Vielleicht beginnt er zu hinterfragen, was er tut, und zögert seine Tat hinaus. Eddie ist seit gestern Nachmittag verschwunden. Wir wissen, dass der Täter Noah Beasley einen Tag lang am Leben gehalten und ihm Wasser gegeben hat – aus welchem Grund auch immer. Hoffen wir also, dass er es bei Eddie genauso macht. Wenn nicht, ist der Junge höchstwahrscheinlich schon tot. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er noch lebt.« Er nahm Eddies Foto von der Tafel und hielt es in die Höhe. Er zeigte es jedem Einzelnen im Raum, als wolle er die Gedanken aller auf diesen einen Punkt fokussieren.

»Edward Brian Finney.« Eine lange Pause. »Für seine Freunde ist er Eddie, und ich finde, wir sollten ihn von jetzt an auch so nennen. Denn wir sind jetzt auch seine Freunde. Und zwar seine besten. Die Kumpels, mit denen er immer abhängt.« Holly sah, wie Ambrose sich die Augen rieb. »Wir nennen ihn also Eddie. Das hier ist er. Schauen Sie ihn sich gut an. Bauen Sie eine Verbindung zu ihm auf. Besorgen Sie sich eine Kopie von diesem Foto und kleben Sie es an Ihren Computer. So ist er jede Sekunde bei Ihnen. Vierzehn Jahre alt. Blaue Augen. Ein Strich in der Landschaft. Jung und zerbrechlich. Nicht wie Sie. Er konnte sich nicht wehren, als er angegriffen wurde. Er wusste gar nicht, wie. Aber Sie schon. Sie wissen, wie man kämpft.«

Holly hatte einen Kloß im Hals.

»Und jetzt kämpfen Sie für Eddie.«


Dreiundfünfzig

Obwohl es Samstag war, hatten sich sämtliche Mitarbeiter von Voss Architects bereit erklärt, der Polizei zur Verfügung zu stehen.

Die Hälfte der Belegschaft war auf die Wache gekommen, der Rest hatte die DNA-Probe im Büro abgegeben. Auch Kunden, die innerhalb der letzten drei Monate die Firma besucht hatten, waren kontaktiert worden, ebenso wie die Mitarbeiter eines Cateringunternehmens, das im Vormonat ein Mittagessen geliefert hatte, und die drei Reinigungskräfte, die abwechselnd in der Nacht die Büroräume putzten.

Weil Voss Architects nun offiziell als Ort von besonderem polizeilichem Interesse galt, hatte man die Mitarbeiter gebeten, bis auf Weiteres zu Hause zu bleiben. Bis auf Damian Voss’ Geschäftspartnerin Lydia Smith sowie ein halbes Dutzend Kriminaltechniker waren die Räumlichkeiten wie ausgestorben. Holly hatte kurz mit Lydia gesprochen, nachdem diese eine Speichelprobe abgegeben hatte. Nun saß sie im Büro in ihrem Ledersessel und ging ihrer Arbeit nach, als wäre nichts geschehen. Hin und wieder hörte Holly sie lachen, während sie am Telefon Kunden vertröstete. Ob sie ihnen erzählte, was gerade im Gange war? Oder bewahrte sie Stillschweigen und tat so, als wären die Geräusche der Spurensicherung im Hintergrund der ganz normale Lärm der am Wochenende arbeitenden Kollegen? Links von ihr stand ein leerer Käfig. Anton und sein Team hatten Dave, die Elefantenspitzmaus, mitgenommen. Man hatte ihm frische Regenwürmer und einen Tausendfüßler in Aussicht gestellt.

Holly sah sich um. Sie trat zu dem Fenster, durch das John Pickford Noah gesehen hatte, und blickte hinaus in die graue Landschaft. Das Klicken der Fotoapparate veranlasste sie dazu, sich umzudrehen, und sie machte sich daran, den Raum einmal der Länge nach zu durchqueren, wobei sie bei jedem Schreibtisch kurz innehielt. Unordentlich, aufgeräumt, aufgeräumt, unordentlich. Verschiedene Persönlichkeiten, verschiedene Lebensstile, verschiedene Regeln. Ein benutzter Kaffeebecher und Krümel von einem Snack, die vermutlich noch in einem Monat dort liegen würden. Dann wieder ein sehr ordentlicher Arbeitsplatz, gefolgt von einem chaotischen. Sie fragte sich, ob die Putzkräfte Anweisung hatten, die Arbeitsplätze der einzelnen Mitarbeiter nicht anzurühren. Vor einem Schreibtisch blieb sie minutenlang stehen, wenngleich ohne etwas anzufassen. Es war der ordentlichste Schreibtisch im gesamten Büro. Alles hatte seinen festen Platz. Der Computer stand exakt in der Mitte, rechts davon der Hefter. Drei Bleistifte lagen fein säuberlich in einer Reihe. Dahinter vier Kugelschreiber, alle parallel zueinander ausgerichtet. Leere Ablagen für Ein- und Ausgänge. Ein Untersetzer mit dem Foto eines Jungen darauf. Er schien selbst gemacht zu sein, in einem dieser Läden, in denen man seine eigene Keramik herstellen konnte und die in den letzten zehn Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Holly streifte sich Einmalhandschuhe über und drehte den Untersetzer um. Auf der Rückseite war eine dünne Schicht Kork aufgebracht. Dann legte sie ihn wieder genau so hin, wie sie ihn vorgefunden hatte.

Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und fragte sich, wer hier wohl arbeitete. Der Platz bot einen guten Blick auf das gesamte Büro. Direkt vor ihr hing eine Collage aus Zeitungsausschnitten und Seiten aus Illustrierten, die an eine quadratische Korkwand geheftet waren.

Mann sucht Hund und findet Ehefrau!

Beim Kauf einer Flasche Bleichmittel bekommen Sie –

4. Er schaut Ihnen ständig in die Augen

Die letzte Zeile las sie noch einmal. Wieso kam ihr die bekannt vor?

4. Er schaut Ihnen ständig in die Augen

Sie ging hin, nahm das Blatt von der Pinnwand und begann es sich genauer anzusehen.

Kurz darauf fiel es ihr wieder ein: die Zeitung in Bishops Wagen. Zehn Anzeichen, dass er auf Sie steht!
 Es war der gleiche Artikel. Auch wenn Sie sich gerade nicht unterhalten, versucht er, Blickkontakt zu Ihnen herzustellen
. Holly versuchte, sich zu erinnern, was sonst noch darin gestanden hatte, doch sie wusste es nicht mehr. Sie wollte den Zettel gerade wieder anpinnen, doch dann drehte sie ihn um. Auf der Rückseite war ein Foto von Noah.

Toter Junge im Wald gefunden. Der Epping Forest hat schon so manche Leiche gesehen, doch die Anwohner sind sich einig, dass dies der mysteriöseste Fall ist, mit dem sie je zu tun hatten. Weiter auf Seite 5.

Sie hängte den Ausschnitt zurück an die Pinnwand und nahm sich den daneben vor.

Sportzentrum sammelt Geld für neues Dach.

Einer spontanen Eingebung folgend, nahm sie auch diesen Artikel ab und drehte ihn um. Sie sah ein Bild von Darya und Aaron, die ein Foto ihres Sohnes in die Höhe hielten, und darunter die Überschrift:

Getöteter Junge als Noah Beasley identifiziert.

Nachdenklich geworden, hängte sie den Ausschnitt zurück. Der nächste war eine Werbeanzeige für Bleichmittel:

Aktion bei Vim: 2 zum Preis von 1

Sie nahm ihn ab und hielt ihn so, als wäre er entweder unfassbar heiß oder unfassbar kalt. Drehte ihn um. Auf der Rückseite war das Foto eines Tatortzelts abgebildet. Sie konnte nicht erkennen, was für ein Tatort es war, aber das spielte auch keine Rolle. Sie trat einen Schritt zurück und starrte aus einiger Entfernung auf die Korkwand. Insgesamt mussten es vierzig oder fünfzig Ausschnitte sein.

»Mrs. Smith?«

Lydia war mit dem Telefonieren fertig und stand nun an ihrem Fenster, von wo aus sie das Team der Kriminaltechnik in stiller Gelassenheit beobachtete. Als sie Holly rufen hörte, kam sie zu ihr.

»Ja?«

»Diese Sammlung von Zeitungsartikeln. Was ist das?«

Lydia betrachtete die Ausschnitte, als sähe sie sie zum ersten Mal.

»Das ist das Ideenboard für lokale Ereignisse, die wir für unsere Pitches verwenden können. Eine von John Pickfords Schöpfungen.«

»Entschuldigung – von wem?«

»John Pickford.«

Holly dachte nach.

»Das alles hier hat John Pickford gemacht?«

»Ja.«

»Wie lange arbeitet er schon bei Ihnen?«

»Etwas mehr als einen Monat.«

»Und wann hat er mit diesem Ideenboard angefangen?«

»Vor zwei Wochen. Ich konnte den Sinn dahinter nicht ganz verstehen, aber Damian hat ihn machen lassen.«

Mit leicht gerunzelter Stirn wählte Holly wahllos einen weiteren Ausschnitt und nahm ihn ab.


Mann sucht Hund …
 Sie drehte ihn um. Wieder ein Foto von Darya und Aaron, diesmal hatten sie Ruby zwischen sich.

Trauernde Eltern sprechen über ihren Verlust

Sie hängte ihn wieder genau so hin, wie er vorher gewesen war, und bat einen der Kriminaltechniker, Fotos von der Pinnwand zu machen. Als er damit fertig war, nahm sie sämtliche Ausschnitte ab und breitete sie auf dem nächstbesten Schreibtisch aus. Siebenundvierzig Artikel aus Zeitungen aus ganz England. Neununddreißig von ihnen hatten auf der Rückseite Fotos oder Schlagzeilen, die mit dem Fall Noah Beasley zusammenhingen.

»Wo ist Johns Schreibtisch?«, fragte Holly.

»Dort drüben. Der, an dem Sie vorhin gesessen haben.«

Holly ging hin und nahm noch einmal auf John Pickfords Stuhl Platz. Der ordentlichste Schreibtisch im Büro. Und die Korkwand befand sich genau vor seiner Nase.

Sie hielt den Untersetzer mit dem Bild des Jungen hoch.

»Hat John einen Sohn?«

»Da bin ich überfragt.« Lydia betrachtete sie mit einer Mischung aus Abscheu und Staunen. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Wo wohnt John?«

Eine Pause. Sie versuchte, sich zu erinnern.

»Draußen in Theydon Bois, glaube ich. Nicht allzu weit von hier.«

»Ich brauche eine Probe seiner Handschrift. Können Sie mir eine besorgen?«

»Natürlich.« In Lydia begann es zu arbeiten. »Was genau geht hier eigentlich vor?«

Holly wandte sich ab, nahm ihr Handy und wählte Bishops Nummer. Er ging gleich beim ersten Klingeln ran.

»Holly.«

»Ist John Pickford bei euch?«

»Ich glaube, er ist unten und gibt seine Aussage zu Protokoll. Wieso?«

Eine lange Pause.

»Holly?«

Sie musste ruhig bleiben. Alles gründlich durchdenken. Sie unterdrückte ihre Aufregung, wollte sich nichts anmerken lassen. Dann sagte sie sehr leise:

»Er ist es.«


Vierundfünfzig

»Scheiße!«

Drei Stufen auf einmal nehmend, hetzte Bishop die Treppe hinunter.

Niemand kam ihm entgegen – ein Glück, sonst hätte er denjenigen über den Haufen gerannt. Mit einem letzten Satz landete er im Erdgeschoss. Sein rechtes Knie protestierte, doch er lief weiter, durch die Doppeltüren, an der Anmeldung vorbei und weiter bis zu den Vernehmungsräumen, wo die Voss-Mitarbeiter befragt worden waren. Vickery trat soeben auf den Gang. Bishop packte ihn und die Akte, die er im Arm hielt.

»Ist John Pickford noch hier?«

»Ist vor etwa einer Viertelstunde gegangen.«

»Ich brauche alles über ihn, sofort.«

Vickery streckte ihm die Akte hin wie ein Mitglied der britischen Sprintstaffel an einem schlechten Tag, und sämtliche Blätter segelten zu Boden. Beide ließen sich auf Hände und Knie nieder und scheuerten sich die Knöchel auf, während sie fieberhaft die handschriftlichen Einträge und abgehakten Kästchen überflogen. Es waren nur vierunddreißig Mitarbeiter, das konnte doch nicht so …

»Ich hab’s!«, sagte Vickery und reichte ihm das Blatt.

Bishop überflog die Informationen. Vollständiger Name: John Andrew Pickford; Alter: zweiunddreißig; Adresse: Station Approach 4, Theydon Bois, CM16; Fahrzeugtyp: Ford Mondeo; amtliches Kennzeichen: FTH Y78Y; nächste Angehörige: keine Angabe; Arbeitskontakt: Voss Architects; Notfallkontakt: Eileen Palmerston …

»Sir?« Vickery stand mit offenem Mund neben ihm. »Was geht hier vor?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Bishop eilte zurück zur Treppe und drückte den Fahrstuhlknopf. Das Licht leuchtete auf, doch der Fahrstuhl hing im vierten Stock fest. Für immer, wie es schien.

»Scheiße!«

Also nahm er wieder die Treppe, während er gleichzeitig das Formular zu lesen versuchte. Er schimpfte lautstark, als er ins Stolpern kam, rappelte sich wieder auf und stieß weitere Flüche aus, weil er nicht mehr so häufig Sport machte wie früher und wahrscheinlich nach wie vor zu viel rauchte. Seine Gedanken überschlugen sich, als er drei Etagen später durch die Treppenhaustür trat. Diesmal standen einige Kollegen im Weg, die jedoch augenblicklich zur Seite sprangen, als er etwas Unverständliches brüllte und dann, fünfzehn Meter weiter, ein brüskes »Danke« hervorpresste. Als er endlich wieder im Einsatzraum angekommen war, lief ihm der Schweiß herunter.

»Herhören!«

Sämtliche Köpfe drehten sich in seine Richtung.

»Lassen Sie sofort alles stehen und liegen! John Pickford – einer der Mitarbeiter bei Voss. Er fährt einen Ford Mondeo, Kennzeichen FTH Y78Y. Wohnhaft Station Approach Nummer vier in Theydon Bois. Legen Sie von hier bis dorthin eine Route fest und finden Sie ihn!«

»Jawohl, Sir!«, ertönte es im Chor, ehe sich die Köpfe wieder den Monitoren zuwandten.

»Außerdem will ich ein aktuelles Foto von heute Morgen, als er auf die Wache gekommen ist. Kopieren Sie ein Standbild von den Überwachungsaufnahmen und pinnen Sie es unter ›Verdächtige‹ an die Tafel. Ich will eine Auflistung all seiner Online-Aktivitäten – Facebook, Instagram, Twitter, die üblichen Seiten.«

Fünf Minuten. Zehn. Bishop starrte zu Boden, um seine Ungeduld zu verbergen. Wenn es wirklich John Pickford war und er hier auf der Wache gewesen war …

»Sir!«, rief Lipski. »Er wurde zehn Meilen von hier von einer Verkehrskamera erfasst, er fährt nach Norden auf der Finchley Road in Richtung A406.« Ein Murmeln erhob sich, als der ganze Raum jäh zum Leben erwachte.

»Wie viele Einheiten haben wir in der Nähe?«, fragte Bishop, als er zu ihrem Bildschirm trat.

»Nur eine. Foxtrott zwei, Sir. Eine Viertelmeile entfernt in Seven Kings.«

»Geben Sie ihnen Bescheid, sie sollen sich an seine Fersen heften und ihm bis nach Hause folgen.«

»Was ist denn los, Bishop?« Ein verschwörerisches Wispern von Thompson.

»John Pickford«, sagte Bishop.

»Einer der Augenzeugen?«

Bishop schwieg. Holly hatte gesagt, dass er der Täter war. Sie hatte ihm das Ideenboard im Architekturbüro erklärt. Wir hatten es direkt vor der Nase, hatte sie zu ihm gesagt. Die anderen Mitarbeiter auch. Im Wesentlichen hat er allen kundgetan, dass er der Mörder ist, nur wusste er genau, dass keiner jemals dahinterkommen würde. Damit bewies er, dass er alles unter Kontrolle hatte, ohne sich zu verraten. Mehr hatte Bishop gar nicht wissen wollen. Er vertraute ihrem Wort. Er hatte aufgelegt und in Rekordzeit seinen Hindernislauf quer durch die Dienststelle absolviert. Inzwischen saß er längst wieder oben im Einsatzraum, aber sein Puls war immer noch bei einhundert.

»Er ist jetzt auf dem M11. Fährt immer noch in Richtung Norden.« Sie sprangen von Kamera zu Kamera. »In etwa zwei Minuten müsste er an Chigwell vorbeikommen.«

»Wie dicht dran ist Foxtrott zwei?«

»Knapp siebzig Meter hinter ihm. Er kommt jetzt an die Ausfahrt zur Rectory Lane.«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen aufschließen. Nicht dass er ihnen entwischt.«

»Foxtrott zwei, Lücke schließen. Achten Sie auf die Ampel an der Ausfahrt.«

Bishop merkte, dass seine Hände schweißfeucht waren.

»Moment mal, Sir«, sagte Lipski ungläubig. »Er fährt an der Ausfahrt vorbei.«

»Verdammt, wo will er denn hin?« Thompson beugte sich vor. »Glauben Sie, er hat bemerkt, dass er verfolgt wird?«

»Wie denn?«, sagte Bishop. Aber er kannte die Antwort bereits. Wenn Pickford wirklich so klug und planvoll vorging, wie Holly vermutete, dann wäre er vorsichtig. Sehr vorsichtig. Falls
 er wirklich der Täter war. Vielleicht war er es ja auch gar nicht? Vielleicht war John Pickford einfach nur seiner Bürgerpflicht nachgekommen, und das mit dem Ideenboard war bloß ein komischer Zufall. Womöglich hatte er mit der ganzen Sache nichts zu tun, und Holly irrte sich.

Das Problem war nur: Bishop glaubte nicht, dass Holly sich irrte.

»In zwei Minuten hat er die Kreuzung siebenundzwanzig erreicht.«

»Kann er von da aus nach Hause gelangen?«

»Ja, Sir. Er müsste links auf die M25 auffahren, dann zwei Meilen in östlicher Richtung und noch mal links in die Theydon Road. Wäre allerdings ein ziemlicher Umweg.«

Lipski hatte die Augen weit aufgerissen und starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Bishop fragte sich, ob sie jemals eine solche Verfolgungsjagd am Bildschirm miterlebt hatte.

»Er ist jetzt an der Kreuzung siebenundzwanzig, Sir. Hat an der Ampel angehalten. Foxtrott zwei ist drei Fahrzeuge hinter ihm.« Sie sprach in ihr Headset: »Achtung, Foxtrott zwei, Zielperson wird bei nächster Gelegenheit links auf die M25 abbiegen und dann die erste Ausfahrt zur Theydon Road nehmen.«

Stille im Raum, während alle wie gebannt John Pickfords wartenden Mondeo an der Ampel anstarrten. Zehn Sekunden verstrichen. Die Ampel wurde grün. Pickford fuhr los, blinkte jedoch auf einmal rechts und wechselte die Spur.

»Scheiße«, sagte Bishop.

»Foxtrott zwei hat ihn verloren«, bestätigte Lipski. »Sie mussten abbiegen.«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen zu seiner Wohnung fahren und dort auf ihn warten.«

Lipski gab die Anweisung weiter, ehe die Kamera umsprang und Pickford weiter durch den Kreisverkehr folgte. An der zweiten Ampel hielt er erneut an und setzte den Blinker links.

»Sieht so aus, als würde er jetzt die M25 in Richtung Westen nehmen.«

»Wo zum Teufel will er hin?«, fragte Bishop.

»In südlicher Richtung kommt er durch Stapleford Tawney, die nächste Kreuzung ist Nummer achtundzwanzig. Nach Norden führt die Straße nach Brentwood, nach Süden zu Gallows Corner und Romford. Dann liegen auch noch Hornchurch und Upminster an der A124.«

»Will er flüchten?«, fragte Thompson.

»Verdammt«, fluchte Bishop. »Er kann doch unmöglich …«

Plötzlich sprang die Ampel um, und er wechselte erneut den Blinker. Kreuzte zwei Fahrspuren und fuhr in östliche Richtung auf die M25, die Hauptverbindungsstraße nach Theydon Bois, auf.

»Sieht so aus, als wäre er jetzt wieder auf Kurs, Sir. Neunundzwanzig Minuten bis zu ihm nach Hause. Foxtrott zwei ist in siebzehn Minuten in Position.«

»Geben Sie mir Bescheid, sobald sie vor Ort sind.«


Fünfundfünfzig

»Als Pickford hier war, wurden von ihm wie von allen anderen Fingerabdrücke genommen, und er hat eine Speichelprobe abgegeben.«

Holly eilte zusammen mit Vickery zum Einsatzraum.

»Wirkte er irgendwie besorgt? Nervös?«

»Nein, er war ganz entspannt. Hat sogar ein paar Scherze gemacht. Ziemlich witziger Typ.«

»Vorstrafen?«

»Blütenweiße Weste, allerdings gibt es vier andere Mitarbeiter von Voss mit kleineren Delikten. Zweimal zu schnelles Fahren, einmal Körperverletzung – die Anklage wurde fallen gelassen …«

»Was für eine Körperverletzung?«

»Eine Auseinandersetzung mit einem Türsteher in einem Club. Der Türsteher hat gewonnen. Bei dem Vierten ging es um Drogenbesitz, ein bisschen Koks, vor drei Jahren war das. Damian Voss, der Eigentümer.«

»Sonst nichts?«

Ein Kopfschütteln, kurz bevor Vickery die Tür öffnete und sie in die fiebernde Geschäftigkeit des Einsatzraums eintauchten. Bishop winkte sie zu sich, und sie suchten sich Sitzplätze auf einem der Schreibtische neben den Monitoren.

»Was wolltest du mir zeigen?«, fragte sie.

Bishop zögerte einen Moment, rieb sich mit den Händen das Gesicht und deutete dann auf die Bilder der Überwachungskameras.

»Vielleicht ist es nichts – aber als Pickford nach Hause gefahren ist, hat er die Ausfahrt in Richtung Loughton komplett ignoriert, obwohl die nur fünf Minuten von seiner Wohnung entfernt liegt. Stattdessen ist er auf der M11 geblieben. Am Kreisverkehr hat er links für die M25 geblinkt, sich dann aber in letzter Sekunde anders entschieden. Hier.« Er spielte die Aufnahmen ab. »Linker Hand liegt Theydon Bois, und siehst du? Er blinkt links, aber dann ändert er ganz plötzlich seine Meinung, kreuzt zwei Fahrspuren und fährt bis zur nächsten Ampel weiter. Dort zögert er und macht dasselbe noch mal. Erst tut er so, als wolle er die Ausfahrt nehmen, aber sobald es grün wird, entscheidet er sich um. Er fährt einmal durch den kompletten Kreisverkehr und gelangt so wieder auf seinen normalen Nachhauseweg.«

Holly nickte. Sie hatte genug gesehen.

»In diesen fünfzehn, zwanzig Sekunden hat er überlegt, was er machen soll«, sagte sie leise. »Ich komme gerade vom Polizeirevier und habe eine DNA-Probe abgegeben. Ich bin nervös. Fahre ich links, direkt nach Hause? Zu Hause bin ich sicher.« Sie stand auf und trat zur Karte. »Oder fahre ich rechts, irgendwo in diese Richtung … aber wohin genau? Hat er noch eine zweite Basis? Ein Haus, in dem er Eddie festhält? Wir müssen alle Immobilien ausfindig machen, die unter dem Namen Pickford im Grundbuch eingetragen sind. Auch gewerbliche.«

Bishop erhob sich ebenfalls und stellte sich neben sie. Beide starrten sie angestrengt auf die Karte.

»Er wohnt in Theydon Bois«, sagte er. »Dort hat er ein Zimmer in einer Dreizimmer-Maisonettewohnung gemietet. Ich habe um einen Grundriss gebeten, um ganz sicher zu sein, aber …«

»Dort hält er Eddie sicher nicht gefangen.«

»Nein. Zwei unserer Teams observieren das Gebäude. Seit er gegen elf nach Hause gekommen ist, hat er sich nicht mehr blicken lassen. Sein Mitbewohner heißt Julien Framer, ein Innenarchitekt, der in Streatham arbeitet. Er ist im Augenblick nicht zu Hause, aber wir haben uns bereits mit ihm in Verbindung gesetzt.«

»Irgendwelche Social-Media-Aktivitäten von John?«

»Nichts. Überhaupt keine digitalen Spuren.«

»Das ist interessant.« Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, da klingelte Bishops Telefon.

»Ja?«

Er schien vor ihren Augen zu altern. Nachdem er aufgelegt hatte, ließ er sich gegen den nächstbesten Schreibtisch sinken. »Es gibt keine Aufnahmen von einem Mondeo, der am betreffenden Abend auf einer der Zufahrtsstraßen in den Wald gefahren oder wieder herausgekommen ist.«

»Dann hat er vielleicht einen Zweitwagen?«, warf Thompson ein.

»Verdammt. Was ist ihm da bloß durch den Kopf gegangen?«, grübelte Holly laut. »In diesen fünfzehn Sekunden wollte er irgendwohin. Aber wohin? Kann ich Pickfords Aussage noch mal sehen?«

Bishop reichte ihr das Protokoll. Sie überflog es. Auf Seite zwei hielt sie inne.

»Nächste Angehörige.« Sie blätterte zur dritten Seite weiter. »Eine gewisse Eileen Palmerston ist sein Notfallkontakt. Seine Verlobte. Wissen wir, wer sie ist?« Ihr Blick wanderte zu dem Foto der unbekannten blonden Frau, die Noahs Handy weggeworfen hatte. War sie das? War Pickford zu Fuß in den Wald gegangen? Oder mit einem anderen Auto unterwegs gewesen?

»Da steht, dass sie in einer Firma namens Bainbridge & Co arbeitet«, sagte Bishop. »Ebenfalls ein Architekturbüro. Wir haben aber auch ihre Privatadresse. Eine Wohnanlage namens Waterloo Gardens in Romford.«

»Romford?« Holly legte eine Hand auf die Karte. »Das liegt an der A12, nahe der Ausfahrt von der M25. Vielleicht wollte er zu ihr.«

»Ich fahre«, sagte Bishop.


Sechsundfünfzig

Ein Zement- und Glasklotz aus den Siebzigern in Romford, Essex.

Bishop parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Er öffnete die Eingangstür, sie erklommen die Stufen bis in den vierten Stock und betraten einen langen Flur, in dem jede zweite Deckenlampe kaputt war. Vor Nummer siebenundfünfzig standen einige Topfpflanzen, aber die Tür hätte dringend einen neuen Anstrich gebrauchen können. Bishop klingelte. Nichts tat sich.

»Wir haben ja ihre Nummer.«

Er zückte sein Handy und wählte. Hinter ihnen betrat gerade eine mit zwei Einkaufstüten beladene Frau den Flur. Kurze blonde Haare, schwarze Bomberjacke, Jeans, Sneaker.

Irgendwo dudelte ein Handy. Das Geräusch hallte in dem schmalen Flur wider. Holly sah, wie die Frau stehen blieb, eine ihrer Tüten abstellte und ein Telefon aus der Handtasche fischte.

»Hallo?«, sagte sie.

»Hallo«, sagte Bishop.

Alle drei begriffen zur selben Zeit, was los war. Die Frau riss die Augen auf. Eine Sekunde lang stand sie da wie angewurzelt, dann öffnete sie den Mund, ließ ihre Einkaufstaschen fallen, wirbelte herum und rannte davon.

»Eileen!«, rief Bishop ihr nach.

Vergeblich. Sie stieß die Tür zum Treppenhaus auf und war innerhalb von Sekunden verschwunden. Holly nahm die Verfolgung auf. Wich heruntergefallenen Lebensmitteln aus und warf sich gegen die Tür. Bishop war dicht hinter ihr. Mit polternden Schritten und rudernden Armen folgten sie der Frau die Treppe hinunter, bis sie hörten, wie irgendwo eine weitere Tür aufgerissen wurde. Dreißig Sekunden später stürzte Holly durch dieselbe Tür und fand sich im Freien wieder. Die Wege waren nass und glatt, in den vergangenen Minuten hatte es angefangen zu regnen. Die Frau war direkt vor ihr. Beim Rennen blickte sie sich immer wieder um, während der Schal hinter ihr flatterte wie eine wild gewordene Zunge.

»Ich nehme den Weg rechts!«, rief Bishop. Holly hörte, wie er abbog. Rechts und links flogen die Sozialwohnungen in einem Schleier aus Grau an ihr vorbei. Am Ende der Straße kam die Frau kurz zum Stehen, ehe sie nach rechts auf einen Fußweg einbog. Holly machte ein paar Meter gut, bis die Betonfassaden plötzlich einem mit Efeu bewachsenen Zaun wichen. Vor ihr tat sich ein dunkler halbrunder Tunnel auf. Die Frau hatte an Tempo zugelegt. War sie die Komplizin, die das Handy weggeworfen hatte? Möglich. Warum nicht? Im Tunnel wurde es schlagartig still. Wo war sie hin? Kurz darauf hörte Holly Schritte weiter vorn. Ein Handgemenge. Sie konnte nichts sehen, hörte jedoch eine vertraute Stimme.

»Holly?«

»Bishop? Scheiße – tut mir leid, ich habe sie verloren.«

»Keine Sorge.« Sie hörte ihn in der Dunkelheit lächeln. »Ich habe sie.«

»Warum sind Sie weggerannt?«

»Ich wusste ja nicht, wer Sie sind. Ich dachte … ich schulde noch ein paar Leuten Geld. Ich dachte, Sie sind vielleicht gekommen, um es einzutreiben.«

Inzwischen waren sie in Eileens Wohnung. Sie hatten ihr beim Aufsammeln der Einkäufe geholfen und dann unschlüssig auf ihrer Türschwelle herumgestanden, bis Bishop das Eis brach.

»Können wir vielleicht reinkommen? Es ist doch angenehmer, wenn wir uns drinnen unterhalten, oder?«

Sie öffnete ihnen die Tür und führte sie durch den Flur in die Küche. Dort setzte sie Wasser auf und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Der Raum war abgenutzt und hätte mal wieder geputzt werden müssen. In der Spüle standen noch die Schüsseln vom Frühstück und einige Kaffeebecher.

»Wir möchten mit Ihnen über John Pickford sprechen«, sagte Bishop.

Eileens Verhalten wurde frostig, und sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

»Das ist ein Name, den ich nie wieder hören will.«

»Sie waren mit ihm verlobt?«

»Hat er Ihnen das gesagt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. John und ich waren nie verlobt. Wir waren ein paar Monate zusammen, kurz nachdem ich bei Bainbridge & Co angefangen habe, aber es hat nicht funktioniert, und er ist dann zu Voss Architects gewechselt. Weshalb interessieren Sie sich für ihn?«

»Routinefragen im Rahmen einer laufenden Ermittlung. Sagen Sie uns, was Sie über ihn wissen.«

Bishops Erklärung überzeugte sie nicht ganz, aber sie antwortete trotzdem. »Ich bin vor etwa einem halben Jahr hierhergezogen. Brauchte einen Neuanfang. Bainbridge & Co suchte noch jemanden. Für mich war die Stelle ein Geschenk des Himmels. John war einer der Zeichner dort – wir sind uns in der Kantine über den Weg gelaufen und ins Gespräch gekommen. Er schien ganz nett zu sein. Hat immer an den richtigen Stellen gelacht. Irgendwann haben wir uns dann mal nach der Arbeit in einer Bar in der Neasden Lane auf einen Drink getroffen. Es war ein eher ruhiges Lokal, Tapas und Wein – lauschig. Wir haben uns was zu essen bestellt und geredet. Ganz ungezwungen, aber am Ende des Abends hatte er seine Hände überall. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht will, und er hat aufgehört. Ich glaube, es war ihm ziemlich peinlich, am nächsten Tag hat er mir nämlich einen riesigen Blumenstrauß schicken lassen. Völlig überzogen. Fünfzig Rosen oder so. Danach war es im Büro ein bisschen komisch zwischen uns, aber er ließ nicht locker, also sind wir irgendwann noch mal zusammen ausgegangen.«

»Wie war er beim zweiten Mal?«

»Der perfekte Gentleman. Er hat mich um zehn nach Hause gefahren, und ab da waren wir praktisch zusammen.«

»Ist er Ihnen gegenüber während dieser Zeit irgendwann mal gewalttätig geworden?«

»Gewalttätig? Nein. Er war immer sehr sanft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemandem wehtun würde.«

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte Holly.

»Es wurde irgendwie seltsam. Seine Gefühle waren so … intensiv. Und dann bin ich dahintergekommen, dass er mich in einigen Dingen angelogen hatte. Eigentlich Kleinigkeiten. Einmal habe ich zum Beispiel gesehen, wie er an meinem Haus vorbeigefahren ist. Ich habe ihn angerufen, aber er hat behauptet, er könne es nicht gewesen sein, weil er zu Hause sitzen und fernsehen würde. Dabei habe ich ihn definitiv gesehen. Ich weiß genau, dass er es war. Danach bekam ich eine Zeit lang auf der Arbeit jeden Tag eine rote Rose.«

»Von ihm?«

»Na ja. Anfangs habe ich mich noch bei ihm bedankt, aber nach einer Woche habe ich ihn gebeten, damit aufzuhören. Es war einfach zu viel des Guten.«

»Was hat er gesagt?«

»Er meinte, die Rosen seien nicht von ihm. Ich dachte, er macht einen Scherz, aber er hat es beharrlich geleugnet und gemeint, ich hätte offenbar noch einen zweiten Verehrer. Also bin ich ihm eines Tages während der Mittagspause gefolgt, und siehe da: Er ist zum Blumenladen um die Ecke gegangen und hat eine weitere Rose für mich in Auftrag gegeben. Ich habe ihn zur Rede gestellt, aber er hat bloß gelacht. Er wollte nicht, dass ich davon erfahre, hat er gemeint. Aber davor hatte er die ganze Zeit steif und fest behauptet, die Rosen wären nicht von ihm. Er konnte so überzeugend lügen – das war ein Alarmsignal für mich. Ich hatte früher schon Beziehungen mit sehr besitzergreifenden Männern, damit komme ich überhaupt nicht klar. Also habe ich einen Schlussstrich gezogen. Ich habe mich an Ort und Stelle von ihm getrennt.«

»Wann war das?«

»Vor sechs Wochen.«

»Wie hat er es aufgenommen?«

Der Wasserkocher brodelte. Sie holte eine Tasse aus dem Schrank, stellte sie jedoch nicht ab.

»›Nicht gut‹ wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Erst war er wütend. Dann verzweifelt. Er ist bei mir zu Hause vorbeigekommen und wollte darüber reden. Ich habe ihn reingelassen, weil ich mich schuldig fühlte, aber nach drei Stunden wollte er immer noch nicht gehen. Da habe ich eine Nachbarin zu Hilfe gerufen, und ihr ist es dann endlich gelungen, ihn zum Gehen zu bewegen. Danach bin ich nicht mehr rangegangen, wenn er angerufen hat, und habe versucht, ihm bei der Arbeit nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen. Manchmal hat er mich die ganze Zeit angestarrt, dann wieder hat er so getan, als wäre ich Luft. Und irgendwann hat er angefangen, Gerüchte über mich zu verbreiten. Ich hätte ihn betrogen. Das stimmt nicht, um Gottes willen, nein. Aber er war dermaßen manipulativ, dass einige der Kollegen ihm geglaubt haben. In so einer Situation war ich vorher noch nie. Es war der Horror. Ich habe mein ganzes Selbstvertrauen verloren, und irgendwann bekam ich Angst, sie würden mich rausschmeißen, also bin ich nach einem Monat zu meinem Chef gegangen. Mr. Chambers. Er ist einer der Geschäftsführer. Ich habe ihm die Situation geschildert. Er hat mir zugehört und sich hinter mich gestellt. Zwei Tage später hat der Vorstand John gebeten, die Firma zu verlassen.«

»Wie gut kennen Sie Voss Architects?«

»Ich kenne ihren Ruf. Es ist eine gute Firma. Nachdem er etwa eine Woche dort war, hat er mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. ›Hey‹, hat er gesagt. ›Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass ich mich hier gut eingelebt habe – man behandelt mich sehr anständig. Ich hoffe, es geht dir gut. Wäre schön, dich mal wiederzusehen.‹ Als wäre nie was zwischen uns vorgefallen. Als wären wir beste Freunde oder so. Es war wirklich unheimlich. Er ist auch noch einmal beim Büro vorbeigekommen – eine Mitarbeiterin hat ihn draußen vor dem Gebäude stehen sehen. Er hat ihr gesagt, wir wären auf einen Kaffee verabredet.«

»Und? Stimmte das?«

»Nein! Wo denken Sie denn hin? So ist er einfach. Er lügt.« Sie schwieg einen Moment. Holly fiel auf, dass sich Eileen während ihrer Schilderung die ganze Zeit auf sie zubewegt hatte und nun direkt vor ihnen stand. »Ich habe dem Sicherheitsdienst Bescheid gesagt und die Kollegin am Empfang gebeten, ihn nicht reinzulassen. Seitdem nimmt sie auch keine Anrufe mehr von ihm entgegen.«

»Ruft er denn oft an?«

Eileen führte sie ins Wohnzimmer. Ein halb unter Kleidern und alten Kissen begrabenes Sofa. Der Couchtisch voller benutzter Teller mit Besteck.

Sie nahm einen Hefter aus dem Bücherregal. Schlug ihn auf und las etwas auf der ersten Seite.

»Seit John Pickford bei Bainbridge & Co ausgestiegen ist, hat er insgesamt siebenundzwanzigmal dort angerufen. Die Daten und Uhrzeiten sind alle hier aufgelistet.« Sie reichte Bishop das Blatt.

»Haben Sie ihn noch mal wiedergesehen?«

»Einmal – vor ungefähr einem Monat, im Coffeeshop in der Nähe von meiner Arbeitsstelle.«

»War er mit jemandem zusammen?«

»Er saß mit einer Frau am Tisch, aber ich konnte nicht erkennen, ob sie zusammen dort waren.«

»Hätte es diese Frau hier sein können?«

Bishop zeigte ihr ein Bild der geheimnisvollen Unbekannten.

»Schon möglich. Keine Ahnung. Vielleicht … ich meine … Ich weiß es nicht, tut mir leid. Sobald ich ihn in dem Café gesehen habe, bin ich in die entgegengesetzte Richtung gegangen. Zum Bahnhof.«

Eileen warf einen Blick auf die Uhr. Holte ihre Jacke und ihren Autoschlüssel.

»Tut mir leid, aber ich muss jetzt los und meinen Sohn abholen.«

»Ihren Sohn?«, fragte Holly.

»Ja.«

Gemeinsam gingen sie zur Tür. Auf dem Flurtisch standen Fotos, die Holly beim Hereinkommen gar nicht beachtet hatte. Es war der Junge von dem Untersetzer auf Johns Schreibtisch bei Voss.

»Wie alt ist Ihr Sohn?«, fragte Holly.

Auf einmal klang Eileens Stimme trocken und angespannt.

»Zwölf. Sein Name ist Harper.«

»Und wie ist John mit ihm zurechtgekommen?«

»Er hat sich ihm gegenüber wie ein echter Vater verhalten. Harper ist autistisch, sein leiblicher Vater ist gestorben, als er drei war, und es fällt ihm schwer, Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen. Aber John war sehr geduldig mit ihm. Sie haben sich praktisch von Anfang an gut verstanden. Er und John haben oft zusammen Hausaufgaben gemacht. Schreiben, Mathe oder Kunst. Harper hat auch ein paar Bilder von John gezeichnet. Ich kann sie Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«

»Gern.«

Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, trat zu seinem Schreibtisch und zog die unterste Schublade auf. Reichte ihnen einige Bleistiftskizzen sowie Wachsmalkreidebilder.

»Dürften wir die vielleicht behalten?«, fragte Holly.

»Ich brauche sie aber zurück. Harper merkt, wenn sie nicht mehr da sind.«

»Waren Sie eigentlich jemals in Johns Wohnung?«, wollte Bishop wissen.

»Einmal. Ich habe seinen Mitbewohner kennengelernt. Kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Wir sind auch nicht lange geblieben. Seine Mutter hat er mir auch nie vorgestellt.«

»Seine Mutter?«, fragte Holly gedehnt.

»Ja. Soweit ich weiß, wohnt sie hier ganz in der Nähe.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich einmal für uns gekocht habe und keine Sahne mehr hatte, also habe ich ihn angerufen und ihn gefragt, ob er welche mitbringen kann. Er meinte, er könne sofort vorbeikommen, er wäre bei seiner Mutter. Zehn Minuten später war er hier.«

»Aber Sie haben sie nie persönlich kennengelernt?«

»Nein. John hatte mehrmals ein Treffen geplant, aber am Ende musste er immer absagen, weil sie krank war oder sich mit Freundinnen zum Mittagessen verabredet hatte oder was weiß ich.« Erneut sah sie auf die Uhr. »Jetzt muss ich aber wirklich los.«

»Eins noch«, sagte Holly. »Wann haben Sie das letzte Mal mit John gesprochen?«

»Er hat mich vor einer Woche auf dem Festnetz angerufen, weil er sich vergewissern wollte, dass es Harper und mir gut geht.«

»In welchem Zusammenhang?«, fragte Holly.

»Nach dem Mord an dem Jungen im Wald. Noah hieß er doch, oder? Der Arme. Seine Mutter muss …« Sie machte eine Pause. »John hat mich angerufen und gefragt, ob ich davon gelesen hätte. Ich habe gesagt, ja, natürlich hätte ich davon gelesen. Es stand ja auf allen Titelseiten. Er meinte, ich müsse mir keine Sorgen machen, er würde Harper immer beschützen. Ich habe gesagt: Das ist nett von dir, und das weiß ich auch, aber wir sind nicht mehr zusammen, von daher … Aber er wollte mir einfach nur versichern, dass Harper nie etwas zustoßen würde.«

»Haben Sie ihn seitdem noch mal gesehen? Seit diesem Telefonat?«

»Nein. Hören Sie – worum geht es hier eigentlich?« Sie atmete tief ein. »Ich hoffe, er hat keinen Ärger gemacht. Hat er?«

»Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte Bishop.

Sie gingen nach draußen, und Eileen schloss die Tür ab. Eilte hastig davon. Holly und Bishop folgten etwas langsamer und sahen ihr nach, während sie sich unterhielten.

Als sie unten an der Straße ankamen, sahen sie gerade noch die Rücklichter von Eileens Auto verschwinden.

»Denkst du, er würde versuchen, ihrem Sohn was anzutun?«, fragte Bishop.

»Nein, dazu mag er ihn zu sehr. Er liebt ihn. Ich glaube, das ist der Kern der ganzen Sache.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie in den Abendhimmel. Es war, als sei ihr Verstand aus einem tiefen Schlaf erwacht.

»Die Hölle selbst kann nicht so wüten wie ein verschmähter Soziopath.«


Siebenundfünfzig

Holly fischte eine Straßenkarte aus dem Handschuhfach von Bishops Wagen, die sie auf ihrem Schoß ausbreitete. Bishop schaltete die Innenbeleuchtung ein, während sie sich zu orientieren versuchten.

»Wie sicher bist du, dass es John Pickford ist?«, wollte er von ihr wissen.

»Zu neunundneunzig Prozent.«

»Nicht einhundert?«

»Ich bin mir nie zu einhundert Prozent sicher, ganz egal, worum es geht. Es gibt einfach zu viele Variablen.«

»Warum lenkt er die Aufmerksamkeit auf sich, indem er sich als Augenzeuge meldet?«

»Viele Mörder wollen sich bei der Polizei einschmeicheln«, sagte Holly und drehte sich zu ihm um. »Das ist ein Riesenkick für ihr Ego. Seht her, ich bin mitten unter euch, und ihr habt keine Ahnung. Edmund Kemper hat in Santa Cruz in Kalifornien zusammen mit den Polizisten in der Jury Room Bar gesessen und Bier getrunken, nachdem er zehn Menschen ermordet hatte. Aber in unserem Fall denke ich, dass Pickford in erster Linie wissen wollte, wie der Stand der Ermittlungen ist. Welche Fortschritte wir machen. Aus irgendeinem Grund muss er nervös geworden sein. Hast du einen Stift?« Er gab ihr einen Filzschreiber. »Eileen hat zu uns gesagt, sie glaubt, seine Mutter wohnt maximal zehn Minuten von ihrer Wohnung entfernt. Das wäre also …« Sie malte einen Kreis auf die Karte. »Innerhalb dieses Gebiets. Heute Morgen auf der M25 ist er bis zum Kreisverkehr gefahren. Am Ende ist er links abgebogen, um zu seiner Wohnung zu gelangen, aber wenn er stattdessen die rechte Ausfahrt genommen hätte, wäre er bei Eileen vorbeigekommen – und dann? Was liegt zehn Minuten von dort entfernt?«

»Dagenham.«

»Zu weit, würde ich sagen«, meinte Holly. »Rush Green, Hornchurch, Upminster? Es macht doch Sinn, dass seine zweite Basis irgendwo da in der Nähe liegt – östlich von Juliens Wohnung und etwa zehn Minuten von Eileen entfernt.« Sie malte einen Kreis um einzelne Ortschaften. Rush Green, Hornchurch, Upminster. Die Schlinge zog sich ganz allmählich zu. »Falls John Pickford irgendwo hier in der Gegend ein Haus hat, und falls Eddie noch am Leben ist …«

»Falls?«

»Ich hasse das Wort so sehr«, flüsterte sie und starrte auf die Karte. »Bestimmt ist er gefesselt, kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Aber …« Sie hielt kurz inne. »Wenn John Pickford sich an seine übliche Vorgehensweise hält, dann hat er Eddie zumindest Wasser gegeben. Nicht viel, und vielleicht ist es bereits ausgetrunken, aber er hat welches bekommen.«

»Warum tötet er ihn nicht gleich?«

»Weil er die Leiche in den Wald bringen muss, aber seit Matthew gefunden wurde, wimmelt es dort von Polizei. Er kann Eddie unmöglich dorthin schaffen, ohne gesehen zu werden, und das weiß er auch. Das Risiko wäre viel zu groß.«

Sie faltete die Straßenkarte wieder zusammen, ließ sie jedoch auf ihren Knien liegen.

»Wie lange kann man ohne Wasser überleben?«

»Willst du über Variablen reden?«

Sie warf ihm einen Blick zu. Ging nicht auf die Spitze ein.

»Ein Erwachsener bis zu drei Tage, ein Kind nicht so lange. Dazu kommen noch die verschärften Bedingungen – der Stress … Einen Tag. Wenn er Glück hat, vielleicht auch anderthalb«, meinte er.

Sie schüttelte den Kopf. Das waren bedrückende Aussichten.

»Warum zum Teufel macht er das, Holly?«

»Ich glaube, zum Teil will er Eileen damit bestrafen.«

»Er wollte eine Beziehung mit ihr …«

»Nein, nicht mit ihr. Mit ihrem Sohn. Das war seine Fantasie – warum, das weiß ich noch nicht so genau. Eileen hat ihm diese Beziehung weggenommen. Hat sie im Wesentlichen zerstört. Ihm ist die Kontrolle entglitten, und jetzt will er sie wiederhaben.«

»Indem er andere Kinder umbringt?«

»Sie oder Harper wird er nicht töten. Aber er kann ihr schreckliche Angst einjagen. Du hast ja gehört, was sie gesagt hat. Ich wette, jede Mutter in London schließt heute Abend ihre Tür zweimal ab – und das alles seinetwegen. Er will, dass Eileen um ihr Kind bangt. Wir müssen ihn noch mal auf die Wache bestellen.«

»Dem Staatsanwalt wird das, was wir gegen ihn in der Hand haben, nie und nimmer ausreichen.«

»Er ist der Einzige, der weiß, wo Eddie ist.«

»Und was machen wir jetzt?«

Sie sah ihn an. Er blickte aus dem Fenster, eine Hand am Kinn.

»Du hast recht. Wenn wir ihn verhaften, macht er dicht, dann erfahren wir gar nichts. Wir müssen ihn in Sicherheit wiegen, ihn bei seiner Eitelkeit packen, sein Ego streicheln. Wir müssen ihn auf unsere Seite ziehen, nur so bringen wir ihn zum Reden.«

»Aber wie?«

»Bitte ihn, noch mal zu kommen – tu so, als bräuchten wir seine Hilfe bei den Ermittlungen, schließlich ist er ein wichtiger Zeuge. Aber bestell gleichzeitig auch noch zwei andere Mitarbeiter von Voss Architects auf die Wache.«

»Um sie zu befragen?«

»Vor allem, damit John sie sieht. Er wird denken, dass er nichts zu befürchten hat. Dass wir im Nebel stochern. Dass wir nichts Konkretes in der Hand haben.«

»Wir haben
 nichts Konkretes in der Hand, Holly.«

»Stimmt. Noch nicht.«

»Und was machen wir dann mit den zwei anderen Mitarbeitern?«

»Nachdem John sie gesehen hat, setzen wir sie in einen der Besprechungsräume und erklären ihnen, dass alles in Ordnung ist und sie wieder gehen können.«

Sie fühlte sich unsicher und schlecht vorbereitet, aber mit einem solchen Manöver würde John Pickford garantiert am wenigsten rechnen.

»In Ordnung«, sagte Bishop. Seine Stimme klang gepresst, beinahe resigniert. »Ich mache den Anruf. Was willst du in der Zwischenzeit tun?«

»Mich in seiner Wohnung umsehen.«


Achtundfünfzig

Als man John Pickford fragte, ob er der Polizei noch einmal bei den Ermittlungen behilflich sein könne, nickte er und verließ, ohne zu zögern, seine Wohnung im Station Approach.

Sein Mitbewohner Julien Framer hatte von den beiden zwischenzeitlich eingetroffenen Kriminaltechnikern lediglich ein Mindestmaß an Informationen erhalten. Als Holly kam, erbleichte er, ließ sich ihren Ausweis zeigen und folgte ihr sichtlich nervös, während sie von einem Zimmer ins nächste ging. Die Wohnung war schlicht eingerichtet: ein Anstrich in Magnolienweiß, preiswerte Drucke an den Wänden, Secondhand-Mobiliar. Er hatte ihnen Tee oder Kaffee angeboten, doch keiner hatte sein Angebot angenommen.

»Wie lange wohnen Sie schon hier, Julien?«, fragte Holly.

»Seit fünf Jahren. Im Oktober habe ich versucht, die Wohnung zu verkaufen, aber es gab keine Interessenten, und dann habe ich das Vorhaben erst mal auf Eis gelegt, wegen Weihnachten. Vielleicht versuche ich es im Frühjahr noch mal.«

»Warum wollen Sie verkaufen?«

»Es ist Zeit für eine Veränderung.« Eine Pause. »John wohnt seit zwei Jahren hier, zahlt immer pünktlich die Miete. Wobei hilft er Ihnen denn genau? Ich meine – er ist eigentlich ganz normal. Ein guter Untermieter. Freundlich. Hat gerne seinen Freiraum, bringt aber immer den Recyclingmüll raus, wenn er voll ist, und macht den Abwasch.«

Sie öffnete die Tür zu einer Kammer. Bügelbrett, ein Handtuchhalter, gefaltete Wäsche.

»Trinkt John Alkohol?«

»Hin und wieder. Nicht oft.«

»Ist er gesellig?«

»Nein. Er … Zu Weihnachten habe ich hier eine Party gefeiert, und er hat sich kaum blicken lassen. Hat ein paar Nächte woanders geschlafen. Bei seiner Freundin, glaube ich.«

»Eileen Palmerston.«

»Genau. Ich habe sie mal getroffen. Schien ganz nett zu sein.«

»Hat John je von seiner Mutter erzählt?«

»Nein.«

»Von anderen Freundinnen oder Familienmitgliedern?« Kopfschütteln.

»Sind Sie sicher?«

»Ich glaube nicht. Er ist nicht besonders gesprächig, okay? Er kommt von der Arbeit und isst sein Abendessen vor dem Fernseher oder manchmal auch in seinem Zimmer.«

»War er gestern am späten Abend hier?«

»Das habe ich Ihren Kollegen doch schon gesagt. Ich war nicht da, deshalb weiß ich es nicht. John meinte, er sei hier gewesen. Ehrlich gesagt sehe ich ihn kaum. Ich bin fast jede Woche von Donnerstag bis Samstag bei meiner Freundin in Lewisham, an den Tagen hat John die Wohnung im Wesentlichen für sich.«

»Aber als die Polizei Sie angerufen hat und Sie nach Hause gekommen sind, war John hier?«

»Ja, in seinem Zimmer.«

»Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er heute Morgen auf dem Polizeirevier war?«

»Er meinte, er hätte Ihnen bei einem Fall geholfen.«

»Hat er auch gesagt, um welchen Fall es sich handelt?«

»Nein.« Er schaute sie fragend an. »Hilft er Ihnen denn?«

Sie steuerte auf eine geöffnete Tür zu.

»Ist das hier Johns Zimmer?«

»Ja.«

Zum ersten Mal betrat sie seine Welt, und sie war genau so, wie sie erwartet hatte. Alles sauber und aufgeräumt. Sie nahm jedes Detail in sich auf. Die Anzüge ordentlich aufgereiht im Schrank, darunter polierte Schuhe. Akkurat gefaltete Kleidungsstücke. An der Wand hingen zwei Schwarz-Weiß-Fotos von Londoner Wohnhäusern. Sie waren asymmetrisch zueinander angeordnet, was sie überraschte. Sie hatte den Eindruck, als müsste es noch ein drittes Bild in der Mitte geben, und als sie mit den Fingern über die Wand strich, ertastete sie ein Loch, wo einst ein Nagel gewesen war.

»Julien?« Er stand im Türrahmen. »Was hat hier gehangen?«

Er kniff unsicher die Augen zusammen. Dann: »Noch ein Schwarz-Weiß-Foto.«

»Was für eins?«

»So wie die anderen beiden. Ein Foto von irgendeinem Haus.«

»Wurde es kürzlich abgenommen?«

»Am Mittwochnachmittag nach der Arbeit ist John nach Hause gekommen. Er ist in sein Zimmer, und als er wieder rauskam, hatte er einen Karton mit dem Bild dabei.«

»War sonst noch was in dem Karton?«

»Keine Ahnung.«

Ein Regal mit drei Reihen Bücher. Reiseführer, Schachstrategien, ein paar Autobiografien. Sie nahm eine davon in die Hand und blätterte darin. Ein Prominenter, von dem sie noch nie gehört hatte. Fotos, die ihr nichts sagten. Sie stellte sie zurück ins Regal. Das passte nicht zu ihm. Dies hier war nicht John Pickford. Es war die Seite, die er der Welt präsentierte. Aber der echte, der wahre John verbarg sich woanders. Bei seiner Mutter? Was sie hier sah, war die Spitze eines Eisbergs. Sie musste ergründen, was sich unter der Wasseroberfläche befand.


Neunundfünfzig

Die drei Männer zuckten mit den Schultern und lächelten schief, als sie bei der Anmeldung aneinander vorbeikamen.

»Hallo, Damian.« John Pickford grinste. »Na, hat man Sie auch hergeholt?«

»Unglaublich, oder?«, entgegnete Damian Voss. Er lachte, doch er sah krank aus. Mitch Robinson aus der Buchhaltung hustete ununterbrochen. Sie alle passierten die Sicherheitsschleuse und wurden auf getrennte Vernehmungsräume aufgeteilt. Damian und Mitch wurden von dort aus sofort nach oben gebracht, wo man sich bei ihnen bedankte und ihnen mitteilte, dass sie gehen könnten. Mitch suchte schleunigst das Weite, Damian hingegen wollte noch bleiben, also machte Lipski ihm eine Tasse Tee.

Holly saß im Beobachtungsraum und blickte durch den Einwegspiegel. John Pickford trug einen gut geschnittenen anthrazitfarbenen Anzug mit weißem Hemd. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, aber seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Seine Sitzhaltung wirkte entspannt. Er hatte locker die Beine übereinandergeschlagen und strich über den Stoff seiner Hose, wie um sie von Staubpartikeln zu befreien. Vielleicht lag es am Raum, an den Schatten, die die Lampen warfen, oder sie bildete es sich nur ein, aber irgendwie sah Pickford heute anders aus. Lebendiger. Thompson stellte sich neben sie, und eine Zeit lang beobachteten sie schweigend den Mann im Nebenzimmer. Nach einer Weile sagte er: »Sie denken wirklich, dass er es ist?«

»Ja.« Eine Pause. »Haben Sie Kinder, Craig?«

»Zwei.«

»Und merken Sie immer, wenn sie lügen?«

»Na klar.«

»Wir müssen rausfinden, wann John Pickford lügt. Was seine verräterischen Zeichen sind. Er mag soziopathische Tendenzen aufweisen, aber sein zentrales Nervensystem funktioniert genauso wie unseres. Der Stress, der durch Lügen entsteht, führt dazu, dass die Augen trocken werden, das heißt, er wird häufiger blinzeln. Und er wird Durst bekommen. Er trinkt Kaffee, richtig?«

»Ja.«

»Wenn er das nächste Mal nach einem Kaffee fragt, kochen Sie ihn extra stark. Und wenn er entkoffeinierten haben will, geben Sie ihm normalen.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Behaupten Sie, er sei entkoffeiniert, aber machen Sie ihn richtig stark. Könnten Sie mir bitte auch einen holen?«

»Kaffee?«

»Ja.«

»Sie sehen so aus, als bräuchten Sie vor allem Schlaf, Holly.«

»Sie auch.«

Darauf fiel ihm keine Erwiderung ein.

Die Tür zum Vernehmungsraum öffnete sich. Bishop und die Polizistin Karen Switch traten ein. Sie setzten sich an den Tisch. Stellten sich Pickford mit Handschlag und einem freundlichen Lächeln vor. Holly beugte sich über das Tischmikrofon.

»Bishop, kannst du mich hören?«

Ein knappes Nicken von nebenan.

»Ich wäre dann so weit«, sagte sie.

»Sie haben verstanden, dass Sie nicht unter Arrest stehen, richtig, Mr. Pickford?«

»Ja, natürlich.«

»Wir haben Sie hergebeten, weil wir mit Ihnen über einige Dinge sprechen möchten.« Bishop hatte eine Aktenmappe mitgebracht, die er nun auf den Tisch legte. Er schaltete das Aufzeichnungsgerät ein.

»Anwesend sind DI Bishop von der Abteilung für Schwerverbrechen der Metropolitan Police und …«

»Polizeibeamtin Karen Switch«, sagte Karen.

»Wir sprechen mit John Pickford, wohnhaft Station Approach 4, der aus eigenem Antrieb gekommen ist, um uns bei unseren Ermittlungen behilflich zu sein.«

John rutschte kaum merklich auf seinem Stuhl hin und her.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Pickford, würde ich gerne mit Noah Beasley beginnen.«

»Das ist der Junge aus der Zeitung? Der, den ich vom Fenster aus gesehen habe.«

»Das ist korrekt. Ich nehme an, Sie haben schon mal ein Foto von ihm gesehen und wissen, wie er aussieht?«

»Nur aus den Zeitungen.«

»Seine Leiche wurde am Donnerstag, den fünfzehnten Februar, in den frühen Morgenstunden im Wanstead Park aufgefunden. Der Täter hatte ihm Drogen verabreicht, ihn erdrosselt und danach im Wald abgelegt. Mithilfe der Überwachungskameras konnten wir seinen Weg vom elterlichen Zuhause bis in den Wald rekonstruieren. Die letzten Bilder, die wir von ihm haben, stammen vom zwölften Februar, sprich vom vorvergangenen Montag, um achtzehn Uhr sechsundzwanzig. Da war er in Richtung Wanstead Park unterwegs, und zwar auf der Straße, in der auch Ihr Architekturbüro liegt.«

»Ja, das stimmt. Das muss der Abend gewesen sein, an dem ich ihn gesehen habe.«

Bishop ließ einige Sekunden verstreichen.

»Sind Sie in irgendeiner Weise in den Tod von Noah Beasley verwickelt?«

»Wie bitte?«

»Haben Sie Noah Drogen oder andere Substanzen verabreicht, Fentanyl im Besonderen, mit dem Vorsatz, ihm ein Leid anzutun?«

»Nein. Definitiv nicht. Ich verstehe nicht ganz. Was ist hier eigentlich los?«

»Wir müssen diese Fragen stellen. Das tun wir bei allen.«

»Ist das der Grund, weshalb Damian und Mitch auch hier sind? Kommen sie in den Genuss derselben Behandlung?«

»Ja. Reine Routine. Wir versuchen, systematisch vorzugehen und alle Personen an Ihrer Arbeitsstelle als mögliche Täter auszuschließen.«

»Sicher, das verstehe ich. Und ich tue alles, um Ihnen zu helfen.« Eine Pause. »Nein, natürlich habe ich nichts mit seinem Tod zu tun. Machen Sie nur weiter, DI Bishop.«

»Vielen Dank. Haben Sie jemals Drogen genommen?«

»Hin und wieder.« Ein verlegenes Achselzucken. »Ja, schon.«

»Könnten Sie etwas präziser sein? Was für Drogen waren das?«

»Kokain. Marihuana.«

»Wo haben Sie diese Drogen gekauft?«

»Auf der Straße.«

»Von einem Dealer?«

»Ja.«

»Von einem bestimmten?«

»Kam drauf an, wer gerade verfügbar war.«

»Auch von diesem Mann?«

Bishop legte ein Foto auf den Tisch.

»Ich weiß nicht, wer das ist. Ich schaue mir nicht ihre Gesichter an, wenn ich Drogen bei ihnen kaufe.«

»Dann erkennen Sie ihn also nicht wieder?«

»Nein.«

»Sein Name ist Timothy Grent.«

»Tut mir leid, nein, ich kenne den Mann nicht.«

Bishop legte ein Foto von Noah auf den Tisch. Dann ein zweites und ein drittes. Drei Autopsiefotos.

»Das hier ist Noah Beasley. Den erkennen Sie auch nicht? Sie haben ihn noch nie zuvor gesehen?«

»Nein. Ich meine, als ich im Büro am Fenster stand, habe ich ihn ja nur von hinten gesehen, und er hatte einen Rucksack auf, nicht wahr?«

»Ja, das ist richtig …«

»Sein Foto war in den Zeitungen, deshalb erkenne ich ihn natürlich wieder. Nur deshalb wusste ich, wer er ist. Nur deshalb.«

Als Nächstes legte Bishop ihm ein Foto von Matthew Cotton vor.

»Kennen Sie den hier?«

»Nein, auch nicht.«

»Sie haben ihn noch nie gesehen?«

»Nein.« Auf einmal richtete Pickford sich kerzengerade auf. »Mein Gott, der ist doch nicht etwa auch tot?«

»Doch, das ist er.«

»Wie traurig.«

»Waren Sie schon mal im Wald, John?«

»Ich glaube nicht.«

Bishop stutzte. »Noch nie?«, fragte er. »Sie leben in Theydon Bois und waren noch nie im Wald?«

»Meinen Sie den Epping Forest?«

»Ja. Insbesondere Wanstead Park.«

»Ach so, ja, da war ich natürlich schon mal. Ich dachte, Sie … Sie haben nicht gesagt, welchen Wald Sie meinen, deshalb konnte ich Ihnen keine vernünftige Antwort geben. Das verstehen Sie doch, oder?«

»Ja. Tut mir leid, John. Sie waren also schon mal im Wanstead Park?«

»Ja.«

»Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«

»Irgendwann vergangenes Jahr. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht mehr so genau.«

»Und weshalb waren Sie dort?«

»Mit meiner Partnerin. Meiner damaligen Freundin. Wir haben einen Spaziergang gemacht. Und gepicknickt.«

»Wie war das Wetter?«

»Sonnig, wenn ich mich recht erinnere.«

»Sie brauchten keine Regenschirme?«

»Nein.«

»Dann war es vermutlich im Sommer oder Frühling vergangenen Jahres, eher nicht im Winter.«

»Ah ja. Jetzt verstehe ich, warum Sie fragen. Wahrscheinlich war es Sommer, ja.«

»Also vor sieben oder acht Monaten.« Bishop notierte sich etwas. »Wie war ihr Name?«

»Ihr Name? Ich verstehe nicht, warum Sie wissen wollen, wie die Freundin hieß, die ich letztes Jahr hatte.«

»Reine Routine.«

»Ihr Name ist Mary Radcliffe. Wir haben beide bei Bainbridge & Co gearbeitet.«

»Mary. Ich hatte auch mal eine Freundin, die Mary hieß.« Bishop lächelte und schaute etwas in der Akte nach. »Und nun zu etwas ganz anderem.«

John musste lachen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich konnte nicht anders, das war einfach zu witzig. Der Spruch kam bei Monty Python immer zwischen den einzelnen Sketchen. ›Und nun zu etwas ganz anderem!‹ John Cleese hat sich einen rosa Bikini angezogen oder so getan, als würde er am Spieß gebraten, und dann hat er genau diesen Satz gesagt. Kennen Sie …« Er schaute kurz zu Karen. »Sie sind wahrscheinlich zu jung, aber DI Bishop erinnert sich vielleicht noch?«

»Ja, ich erinnere mich tatsächlich«, sagte Bishop und lachte ebenfalls. »Obwohl mein Liebling immer Tommy Cooper war.«

»Ja, der war genial«, sagte John. »Der Herzinfarkt auf der Bühne. Alle dachten, es wäre Teil der Show. Genau genommen ziemlich traurig. Aber entschuldigen Sie, ich schweife ab. Kommen wir zu den Fragen zurück.« Er trank einen Schluck von seinem Wasser.

»Und nun zu etwas ganz anderem«, wiederholte Bishop schmunzelnd, und John lachte erneut. »Erinnern Sie sich an Holly Wakefield? Wir haben Sie beide bei der Arbeit besucht.«

»Natürlich, ja. Hat einen sehr sympathischen Eindruck auf mich gemacht.«

Bishop nickte.

»Sie ist Psychologin. Sie unterstützt uns ab und zu bei unseren Ermittlungen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Pickford.

»Am letzten Mittwoch ist sie in den Wanstead Park gefahren, so gegen drei Uhr morgens. Dort hatte sie eine Begegnung mit einem Mann – genau an der Stelle, wo wir zuvor Noah Beasleys Leiche gefunden hatten. Sie fand das sehr verdächtig, und es kam zu einem Handgemenge. Der Mann konnte flüchten, aber Miss Wakefield hat ihn am Bein erwischt. Sie kennen sich bestimmt mit DNA aus, nicht wahr, John?«

Er schwieg. Seine Züge waren plötzlich angespannt.

»Die DNA vom Schweiß des Mannes konnte nicht exakt bestimmt werden, allerdings haben unsere Experten an Miss Wakefields linker Hand ein ziemlich ungewöhnliches Haar sichergestellt.«

John Pickford fuhr sich mit der Zunge über seine roten Lippen.

»Das Haar einer Elefantenspitzmaus.«

»Einer Elefantenspitzmaus?«

»So wie Dave, das Maskottchen in Ihrer Firma. Er muss die erste Elefantenspitzmaus sein, der ich in meinem Leben begegnet bin. Sind diese Tiere sehr selten? Kennen Sie sonst noch jemanden, der eine Elefantenspitzmaus besitzt?«

»Nein.«

»Da sie also recht selten sind, war es merkwürdig, dass die DNA von dem Haar, das Miss Wakefield uns gegeben hat, dieselbe ist wie die DNA von Dave aus Ihrem Büro. Die Chance, dass das Haar von einer anderen Elefantenspitzmaus stammt, steht bei einer Million zu eins.«

»Aha, jetzt verstehe ich, warum Sie uns hergebeten haben. Natürlich. Damian hat die Elefantenspitzmaus angeschafft. Dave gehört ihm. Er füttert ihn, badet ihn, redet mit ihm. Ähm … Ich bin mir sicher, dass er Ihnen da bessere Antworten geben kann als ich, aber grundsätzlich wäre es doch auch denkbar, dass Damian die DNA auf eine andere Person übertragen hat – zum Beispiel indem er auf der Straße jemanden gestreift hat oder so ähnlich. Richtig?«

»Denkbar wäre das, ja.«

»Dann war es vielleicht doch niemand aus der Firma.«

»Schon möglich, John.«

Bishop schlug die Akte auf und holte ein Foto heraus. Er betrachtete es zunächst lange, ehe er es umdrehte und auf den Tisch legte.

»Das hier ist eine Aufnahme von Ihrem Ideenboard aus dem Büro. Die verwendeten Zeitungsausschnitte stammen alle aus regionalen und überregionalen Blättern. Haben Sie ein morbides Interesse an Kindesentführungen, John?«

»Nein.«

»Haben Sie die Seiten ausgesucht? Sie wurden alle von Ihnen aufgehängt?«

»Es ist eine Gemeinschaftsarbeit der Kollegen. Jeder kann dazu beitragen.«

»Lydia, die Seniorpartnerin Ihres Architekturbüros, hat da aber was ganz anderes behauptet. Sie meinte, das Ideenboard sei ganz allein Ihr Werk.«

»Tja, dann irrt Lydia sich eben.« Er studierte das Foto eingehender. »Sarah Green aus der Marketingabteilung hat letzte Woche einen Ausschnitt aufgehängt. Den hier, glaube ich, über die Recyclingtonnen, die ihre Farbe von Grün zu Blau wechseln können.« Er deutete auf einen anderen Ausschnitt. »Und Geoff Star, auch vom Marketing, hat diesen Artikel hier über eine lokale archäologische Grabung an der Oak Hill Farm mitgebracht. Fragen Sie ihn, wenn Sie mir nicht glauben. Er ist ein Geschichts-Nerd. Das Ideenboard ist ein Gemeinschaftsprojekt. Es sind einfach nur Zeitungsausschnitte, da steckt keine tiefere Bedeutung dahinter.«

»Ja, da haben Sie wohl recht. Zumindest nicht für sich genommen. Aber Sie wissen doch, warum ich Ihnen diese Frage gestellt habe, oder? Auf der einen Seite steht irgendeine harmlose Geschichte über ein Lokalereignis, eine Werbung oder ein Rabattcoupon für den Supermarkt – aber auf den Rückseiten befinden sich ausnahmslos Fotos oder Schlagzeilen im Zusammenhang mit den getöteten Jungen. Das ist doch eigenartig, oder?«

»Finde ich nicht.«

»Das finden Sie nicht?«

»Alle haben doch über die vermissten Jungen berichtet. Wenn ich zum jetzigen Zeitpunkt eine beliebige Zeitung kaufen und eine Werbeanzeige oder irgendeine Schlagzeile ausschneiden würde, von der ich denke, dass sie sich eventuell für einen Pitch eignen könnte, ist die Wahrscheinlichkeit, dass auf der Rückseite etwas über einen der beiden Jungen steht, doch sehr groß. Ich verstehe nicht, warum Sie mir all diese Fragen stellen. Meine Güte, ich würde niemals jemandem ein Leid antun. Ich bin doch kein …«

»Wo waren Sie gestern am späten Nachmittag?«

»Warum?«

»Seit gestern Nachmittag wird Eddie Finney vermisst.«

»Ich weiß nicht, wer Eddie Finney ist.«

»Das hier ist Eddie Finney.«

Bishop legte ein Foto auf den Tisch.

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, tue ich nicht. Wahrscheinlich war ich zu Hause in meiner Wohnung. Ich wohne mit einem Bekannten zusammen. Er heißt Julien Framer.«

Bishop warf einen Blick in seine Akte und nickte flüchtig.

»Ja, wir haben bereits mit ihm gesprochen. Er war gestern Abend nicht zu Hause, deshalb können wir Ihr Alibi leider nicht bestätigen.«

Auf einmal war John ganz still geworden. Er blickte sich im Raum um, als denke er gründlich über etwas nach.

»Möchten Sie uns erzählen, was bei Bainbridge & Co vorgefallen ist?«, fragte Bishop.

»Sind Sie da etwa auch gewesen?«

»Ja.«

»Sie arbeiten aber schnell. Sehr effizient.«

»Es ging um Ihre Beziehung zu Eileen Palmerston. Sie hatten sie als Ihren Notfallkontakt angegeben. Bis vor sechs Wochen waren Sie beide noch ein Paar.«

»Sie war meine Verlobte.«

»Uns gegenüber hat sie ausgesagt, dass Sie nicht verlobt gewesen seien. Haben Sie ihr denn einen Ring gekauft?«

»Ich habe für einen gespart. Wir hatten darüber gesprochen. Wir waren auch schon bei einem Juwelier in St. Albans und haben uns welche angesehen. Sie mag Diamanten im Smaragdschliff. Gott, fragen Sie doch den Juwelier, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe sogar eine Broschüre zu Hause. Wir …« Er brach ab.

»Was?«

»Egal. Was hat Eileen sonst noch gesagt?«

»Sie meinte, dass Sie nach der Trennung angefangen hätten, Sie zu belästigen. Das war auch der Grund, weshalb Sie Bainbridge & Co verlassen haben, nicht wahr? Ihnen wurde nahegelegt zu gehen.«

»Ich hätte sie belästigt? Das
 hat sie gesagt? Oh, wow.« Er lachte leise, doch es blieb ihm im Halse stecken. »Was für eine Nummer. Wow. Herzlichen Glückwunsch, DI Bishop. Ich bin eine Beziehung mit einer Kollegin an meinem alten Arbeitsplatz eingegangen. Vielleicht war das ein Fehler. Wissen Sie, was? Legen Sie mich in Ketten. Verhaften Sie mich. Werfen Sie mich für meine Verbrechen in den finstersten Kerker. Bitte schön.«

Er streckte seine Hände aus. Sein Blick hatte beinahe etwas Flehentliches.

»Ernsthaft. Verhaften Sie mich, weil ich eine Verlobte hatte, die ich geliebt habe. Die ich so behandelt habe, wie eine Frau es verdient hat. Ich habe einfach nur versucht, ihr den Respekt entgegenzubringen, den sie sich selbst nicht erweisen konnte, weil sie meistens zu besoffen war. Ach, sagen Sie bloß, das wussten Sie nicht? Ihnen war nicht klar, dass sie trinkt? Waren Sie in ihrer Wohnung? Die stinkt doch von oben bis unten nach Alkohol. Ich war derjenige, der sie bei den zwölf Schritten unterstützt hat. Wissen Sie, was ich meine? Die Anonymen Alkoholiker? Sie geht zu den Gesprächskreisen in einer Kirche in ihrer Nähe. Sie treffen sich immer dienstags und donnerstags. Beginn ist um neunzehn Uhr. Fragen Sie ruhig dort nach, wenn Sie mir nicht glauben.«

Er sah auf seine Uhr, hielt inne und atmete einmal tief durch.

»Sie hatte praktisch jede Woche einen Rückfall, und ich habe sie immer wieder aufgefangen.« Er sagte dies langsam, als fiele es ihm unendlich schwer. »Ich habe versucht, ihr das Leben zu bieten, das sie verdient hat, und jetzt sitze ich hier und werde beschuldigt … Ich weiß auch nicht … Kinder getötet zu haben? Herrgott im Himmel.« Sein Tonfall wurde schärfer. »Nein. Ich werde mir diese Anschuldigungen nicht länger gefallen lassen. Ich habe versucht, Ihnen zu helfen. Ich habe versucht, meinen Teil zu tun und Ihre Fragen ehrlich zu beantworten, aber Sie tun nichts anderes, als mich zu schikanieren und meinen Charakter in Zweifel zu ziehen.« Er schürzte die Lippen. Seine Wangen brannten. »Wie können Sie es wagen? Was zum Teufel bilden Sie sich eigentlich ein?«

Totenstille.

»Also …« Bishop wirkte ein wenig verunsichert. Holly nahm das fast unmerkliche Zögern in seinen Augen wahr. »Wir müssen jetzt erst mal über alles nachdenken, was Sie uns gesagt haben, John«, sagte er schließlich. »Die neuen Informationen verarbeiten und entsprechende Nachforschungen anstellen.«

»Ja, das sollten Sie tun.« Er wandte sich an Karen: »Ich entschuldige mich dafür, dass ich laut geworden bin und geflucht habe. Das hätte ich in Anwesenheit einer Frau nicht tun dürfen. Es tut mir leid.«

»Kein Problem«, sagte Karen.

»Ich möchte dann jetzt gehen.«

»Gehen?«

»Ja, bitte. Ich möchte jetzt gehen und mich mit Damian und Mitch unterhalten. Schauen, wie es ihnen geht. Falls sie genauso behandelt wurden wie ich, nun … dann haben Sie bald eine Riesenklage am Hals. Damian ist ein mächtiger Mann mit vielen Verbindungen und ein guter Freund. Ich nehme mal an, er ist noch hier?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Bishop. »Jeder sitzt in einem anderen Raum. Ich kann dort jetzt nicht einfach hereinplatzen …«

»Dann lassen Sie mich gehen, damit ich mit ihnen reden kann. Es tut mir leid, aber ich habe wirklich das Gefühl, ich werde hier …«

»Sie werden hier was?«, fragte Bishop.

»Grundlos schikaniert.« Er schwieg einen Moment. »Ich würde jetzt wirklich gerne gehen.«

Bishop wartete kurz, dann sagte er sanft:

»Ich fürchte, Sie können noch nicht gehen, John.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe später bestimmt noch einige Fragen an Sie.«

»Bin ich verhaftet?«

»Nein, aber wir würden uns gerne noch eingehender mit Ihnen unterhalten. Wären Sie damit einverstanden?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass ich Ihnen bei den Ermittlungen helfe?«

»Das tun Sie auch, Mr. Pickford. Sehr sogar.«

Bishop nickte Karen zu, damit diese das Notwendige tat.

»Es spricht Karen Switch. Wir unterbrechen die Befragung um siebzehn Uhr fünfundvierzig.«

Holly beobachtete, wie John von Lipski aus dem Vernehmungsraum geführt wurde. Sowie die Tür ins Schloss gefallen war, begann Karen, den Kopf zu schütteln. Holly sah ihr an, wie erschüttert sie war. Bishop stand auf und rieb sich sein schmerzendes Knie. Starrte in den Spiegel und wusste genau, dass sie ihn durch das Glas sehen konnte. Plötzlich kam seine Stimme durchs Mikro, blechern und wie aus weiter Ferne.

»Wir müssen überprüfen, ob er die Wahrheit gesagt hat.« Er holte tief Luft. »Holly?«

»Ich bin hier«, sagte sie.

»Was denkst du?«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spürte, wie die Anspannung in ihrem Innern immer größer wurde. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie sprach. Flach. Unpersönlich.

»Glaub ihm nicht, Bishop. Glaub ihm kein Wort.«


Sechzig

»Er sät Zweifel«, sagte Holly.

Sie hatten sich im Einsatzraum versammelt. »Seine Lügen enthalten gerade so viel Wahrheit, dass sie glaubwürdig erscheinen. Er ist manipulativ. Hat den ständigen Drang, andere zu kontrollieren. Und er ist verdammt clever.«

Sie begann, im Raum auf und ab zu gehen.

»Er stellt Behauptungen auf, die plausibel klingen, aber nicht nachprüfbar sind. Eileen bei den Anonymen Alkoholikern? Die heißen ja nicht umsonst anonym
. War es einfach nur Pech, dass jeder der Zeitungsausschnitte in seinem Büro auf der Rückseite ein Foto oder einen Artikel zu den Morden hatte? Wird der Staatsanwalt das glauben? Eine Jury? Stichwort begründeter Zweifel. Ich kann nicht oft genug betonen, wie gründlich er vorgeht. Glaub mir, Bishop, er war nicht im Mindesten überrascht, als du das Ideenboard erwähnt hast. Er hatte sich bereits einen Fluchtplan zurechtgelegt, und er ist aufgegangen.«

»Ich hätte mit einer heftigeren Reaktion gerechnet, als ich dich und eure Begegnung im Wald erwähnt habe.«

»Äußerlich lässt er sich nichts anmerken. Innerlich versucht er sofort, die Situation zu lösen. Aber die Tatsache, dass er über DNA-Transfer Bescheid weiß, bedeutet, dass er sich besser mit Polizeiarbeit auskennt, als ich dachte.«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Wir müssen den Druck aufrechterhalten. Wir sind jetzt in seinem Kopf. Wir setzen ihm zu. Wir müssen ihn langsam weichkochen. Die Spannung ein bisschen rausnehmen, dann wieder umso härter einsteigen. Er muss permanent am Limit sein.«

Hinter ihr regte sich Lärm. Vier Polizisten brachten Pappkartons herein und breiteten den Inhalt auf Klapptischen aus.

»Beweisstücke aus Pickfords Wohnung«, teilte Bishop ihr mit.

Insgesamt waren es mehr als fünfzig Gegenstände. Holly ging alle einzeln durch, bis sie auf etwas stieß, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war das Foto eines vielleicht zehn- oder zwölfjährigen Jungen. Ziemlich dünn, aber hübsch, in knielangen Shorts, Schulhemd und Krawatte. Vermutlich war es im Sommer aufgenommen worden, denn die Blumen hinter ihm standen in voller Blüte. Sie drehte das Foto um. Die Rückseite war leer. Sie legte es weg. Nahm es noch einmal in die Hand. Drehte es zwischen ihren Fingern hin und her.

»Wo wurde das hier gefunden?«

»In seiner Sockenschublade.«

Sie versuchte, sich an Fotos von sich selbst in dem Alter zu erinnern. Es gab eins, auf dem sie eine Makrele hochhielt, nachdem sie mit ihrem Vater beim Seefischen gewesen war. Auf einem anderen hatte sie einen viel zu großen Tennisschläger in der Hand. Wenn ein Fremder diese Fotos sähe, würde er die heutige Holly darin wiedererkennen?

»Wissen wir, wer das ist?«

Niemand wusste es.

Thompson kam mit einer Akte – und einem Update.

»Mary Radcliffe von Bainbridge & Co ist nicht unsere geheimnisvolle Unbekannte. Sie ist vor sechs Monaten nach Portugal ausgewandert. Die Kollegen vom Zoll haben bestätigt, dass sie seitdem nicht wieder im Land war. Wir haben in einem Umkreis von fünfzig Meilen auch keine weiteren Immobilien unter dem Namen Pickford gefunden. John Andrew Pickford besitzt keine Firmen, Unternehmen oder gemeinnützige Vereine. Sein Mondeo taucht nirgendwo auf den Aufnahmen der Kameras rund um den Epping Forest auf, was die Wahrscheinlichkeit erhöht, dass er Zugang zu einem weiteren Fahrzeug hat.« Er blätterte eine Seite um. »John Pickfords Computer aus dem Architekturbüro und der, den wir in der Wohnung am Station Approach sichergestellt haben, sind bereits in der IT. Es gab keine fragwürdigen Links ins Darknet oder irgendwelche Dummy-Accounts.«

Holly musste den Blick abwenden. Die nächsten Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, als wolle sie sie in Wahrheit lieber nicht aussprechen.

»Gibt es auch gute Neuigkeiten?«

»Ja. Die Stimmanalyse hat ergeben, dass John Pickford der Anrufer bei den Finneys war …«

»Ein guter Strafverteidiger wird das in der Luft zerreißen«, ging Bishop dazwischen. »Er hat nichts zugegeben, und es könnte auch einfach nur ein geschmackloser Scherz gewesen sein.«

»Der Anruf kam von einem nicht ortbaren GSM-Mobiltelefon mit SMS-Verschlüsselung. Wahrscheinlich dasselbe, mit dem er die Wegbeschreibungen an seine Opfer geschickt hat. Aber das werden wir wohl nie erfahren«, fügte Thompson hinzu. »Er ist schlau, aber eins haben wir noch: die Handschriftenanalyse der Forensiker in Millbank. Der Vergleich seiner Schriftprobe von Voss Architects mit dem Gedicht aus dem verbrannten Tagebuch hat eine neunzigprozentige Übereinstimmung ergeben.«

»Reicht das für ein Ermittlungsverfahren aus?«, fragte Holly.

»Ich habe alles an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet. Wir müssen auf den Rückruf warten. Es ist Samstagabend, es könnte also einige Zeit dauern.«

»Wir haben
 aber keine Zeit«, entgegnete Holly. »Ein bis anderthalb Tage ohne Wasser, stimmt’s, Bishop?«

»Ja.«

»Wenn Eddie gestern Abend verschleppt wurde und seitdem kein Wasser mehr bekommen hat, sind wir schon bei zwanzig Stunden.« Ein Kopfschütteln, als ihr klar wurde, was das bedeutete. »Wenn wir Glück haben, bleiben ihm noch vier, vielleicht maximal sechs Stunden.« Sie trat zum Whiteboard an der Wand und schrieb mit dickem schwarzem Stift 4 Stunden
 darauf.

Niemand sagte ein Wort. Holly konnte förmlich spüren, wie es in den Köpfen der anderen ratterte. Mit der Zeit wurde die Stille nervenzerfetzend. Sie hatte das Gefühl, dass alle Blicke auf ihr ruhten, und zog sich an die hintere Wand zurück. Sie hatte sie auf diesen Weg geführt. Sie wusste, dass sie richtiglag, aber …


»Fragen Sie Geoff, wenn Sie mir nicht glauben«
, murmelte sie halblaut.

Bishop hörte sie trotzdem.

»Woran denkst du gerade?«

»Dieser Geschichts-Nerd, Geoff Star aus dem Architekturbüro. ›Fragen Sie ihn, wenn Sie mir nicht glauben.‹ Das hat John bereits dreimal zu unterschiedlichen Gelegenheiten gesagt, nachdem du ihm eine Frage gestellt hattest. Fragen Sie Geoff. Fragen Sie bei den Anonymen Alkoholikern nach, wenn Sie mir nicht glauben … Fragen Sie den Juwelier … wenn Sie mir nicht glauben.«

»Was soll das bedeuten?«

»Er will unsere Aufmerksamkeit darauf lenken. Wenn Sie mir nicht glauben
«, wiederholte sie noch einmal. »Er stilisiert sich selbst zu einem Vorbild der Wahrhaftigkeit hoch. Damit wir glauben, dass er immer die Wahrheit sagt.«

»Warum sollte er das tun?«

»Damit wir nicht wissen, woran wir sind, wenn er uns wirklich eine Lüge auftischt. Er testet uns. Ich wette, bei einem der nächsten Male wird er lügen.«

Sie drehte sich um und starrte das Team an. Die Gesichter waren fahl und von Müdigkeit gezeichnet. Sie richtete den Blick zur Decke.

Noch vier Stunden.

»Wir müssen dringend wissen, wo das Haus seiner Mutter steht«, sagte Bishop.

»Wir könnten ihn ja fragen?« Der Vorschlag kam von Thompson.

»Er wird es uns nicht sagen«, widersprach Holly. »Er ist ein Soziopath. Man kann nicht an sein moralisches Bewusstsein appellieren. Wir müssen klüger sein als er.« Diese schlichte Aussage beendete die Diskussion. »Ich muss da rein«, sagte sie, an Bishop gewandt. »Ich muss selbst mit ihm reden.«

Chief Constable Franks betrat den Raum und nahm Kurs auf sie. Er war über sechzig Jahre alt, groß und schlank, aber seine Stirn war tief gefurcht, und er hielt den Kopf gesenkt.

»Sie glauben ernsthaft, dass Eddie Finney noch am Leben sein könnte?«

»Ja.«

»Und Sie denken, Sie sind in der Lage, rauszufinden, wo er festgehalten wird?«

»Ja.« Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend klang.

Franks ließ sich die Sache einige Sekunden lang durch den Kopf gehen. Schließlich nickte er.

»Was brauchen Sie?«

»Einen anderen Raum. Bringen Sie ihn in den kleinsten Raum, den Sie haben. Wechseln Sie seinen Stuhl aus. Nehmen Sie einen Plastikstuhl – er sollte möglichst unbequem sein. Und drehen Sie die Heizung auf. Nicht zu auffällig, aber … Ein Kollege muss die ganze Zeit mit mir im Raum sein, richtig?«

»Jemand mit höherem Dienstrang, korrekt. DI Bishop wird Sie begleiten.«

Sie tauschten ein angespanntes Lächeln. Holly wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber. »Eins noch. Er ist ein Narzisst, und das ist gefährlich, denn es bedeutet, dass er sich für intelligenter hält als uns.«

»Ist er das denn auch?«

»Das gilt es rauszufinden.«

Als sie an der Küche vorbeikam, hörte sie eine Stimme. »Viel Glück, Holly!«

Sie blieb stehen und spähte hinein. Bethany kochte sich gerade einen Kaffee.

»Danke.«

Sie ging durchs Großraumbüro, dann in den Einsatzraum. Das Murmeln der Gespräche verstummte, als alle sich nach ihr umdrehten. Sie saßen an ihren Schreibtischen, am Telefon, hinter Aktenbergen, doch nun hielten sie inne und sahen sie an. Blutunterlaufene Augen, blutunterlaufene Gemüter. Einige von ihnen sahen so aus, als hätten sie vierzehn Tage lang nicht geschlafen. Blass, die Haare ungekämmt. Nach Zigarettenrauch stinkend. Den schalen Geruch ausdünstend, den man annahm, wenn man nie das Büro verließ. Uniformierte und Polizisten in Zivil, sie alle machten ihr den Weg frei, als wäre das Team ein einzelner lebendiger, atmender Organismus. Thompson rückte seine Krawatte zurecht und nickte ihr zu. Karla überkreuzte die Finger. Es schien sie nicht zu kümmern, ob jemand es sah.

Irgendwo klingelte ein Telefon, doch Ambrose ging nicht ran.

»Knacken Sie ihn, Holly«, sagte er stattdessen.

»Tun Sie’s.« Moseley, der Berg in Menschengestalt, der keine Furcht kannte.

»Machen Sie das Schwein fertig.« Kathy, die Pressesprecherin.

Auch von den anderen kamen aufmunternde Worte und gute Wünsche. Am Ende des Raums angekommen, blieb sie stehen und drehte sich um.

»Finden Sie Eddie«, erklang von irgendwoher eine körperlose Stimme.

Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Die Stimme hatte geklungen wie Eddies Mutter. Natürlich war sie es nicht – sie konnte es gar nicht sein. Doch aus irgendeinem Grund fühlte es sich so an.

»Das werde ich«, wisperte sie.

Dann verließ sie den Raum.

Lipski und Vickery warteten vor dem Vernehmungszimmer Nummer fünf auf sie.

»Hat er in der Zwischenzeit irgendwelche Wünsche geäußert?«

»Er wollte einen entkoffeinierten Kaffee haben«, sagte Lipski. »Wir haben ihm einen doppelten Espresso gegeben.«

»Ich nehme dasselbe«, sagte Holly.

Lipski ging in Richtung der Küche davon. Vickery hatte entspannt dagestanden, schlug nun aber die Hacken zusammen, als er ihr eine Akte überreichte.

»Da ist alles drin. Genau, wie Sie es wollten.«

»Vielen Dank.« Alles war bereit.

Sie auch. Das sagte sie sich zumindest.

Sie straffte die Schultern und atmete tief ein. Nickte Vickery zu, der die Tür aufschloss. Holly betrat den Raum und hörte, wie die Tür hinter ihr mit einem lauten Geräusch ins Schloss fiel. Dann das langsame Knirschen des Schlüssels.

Bishop drehte sich um, als sie eintrat, doch Holly schenkte ihm keine Beachtung, sondern kongedicht-zentrierte sich ausschließlich auf den Mann am Tisch. Sie nahm ihm gegenüber Platz und sagte erst einmal lange Zeit nichts. Irgendwann hob sie den Kopf und lächelte.

»Hallo, John. Erinnern Sie sich noch an mich?«

»Natürlich. Sie waren Anfang der Woche bei mir im Büro.«

»Stimmt. Und wir sind uns auch noch mal am Mittwoch in den frühen Morgenstunden begegnet. Im Wald.« Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hätten mich töten sollen, als Sie die Gelegenheit dazu hatten.«


Einundsechzig

»Wie bitte?«

John Pickford stutzte. Suchte nach der passenden Antwort. Schließlich sagte er: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Was reden Sie denn da? Wie können Sie seelenruhig da sitzen und mir sagen, ich hätte Sie umbringen sollen? Ich bin doch kein … Ist das irgendein schlechter Scherz?«

»Nein, nein, nein. Sie waren neulich nachts im Wald.«

»Wann neulich? Wir haben … Moment mal. Moment. Immer mit der Ruhe. Darüber habe ich mich doch schon mit DI Bishop und der Kollegin Switch unterhalten. Sie waren nicht dabei, deshalb … Er hat mich bereits dazu befragt, und ich habe ihm gesagt, dass ich es nicht war. Ich sage die Wahrheit. Ich bin nicht einer von diesen … ja, sicher, ich war schon mal im Wanstead Park – letzten Sommer, mit meiner Exfreundin. Wir haben ein Picknick gemacht. Ihr Name war Mary. Mein Gott, rufen Sie sie an, wenn Sie mir nicht glauben.«

Wenn Sie mir nicht glauben.

»Was ist? Wollen Sie ihre Nummer nicht haben?«, fragte er.

Holly sah ihm in die Augen. So viele Schichten.

»Nein, nicht nötig«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, John, okay? Es tut mir aufrichtig leid. Das war mein Fehler.«

»Es war sehr befremdlich, was Sie da gerade gesagt haben – einfach so von Mord zu reden.«

»Ja, ich weiß. Es war ein harter Tag. Haben Sie auch manchmal solche Tage, wenn einem alles über den Kopf wächst und nichts einen Sinn ergibt? Ich glaube, heute ist so ein Tag. Nicht nur für mich, für alle Kollegen hier.«

Sie nippte an ihrem Kaffee und beobachtete seine Augen. In ihnen flackerte es kaum merklich. Von kalt zu warm und wieder zu kalt. Dann legte er von jetzt auf gleich einen Schalter um. Tat so, als wäre nichts gewesen. Ein Schmunzeln. Ein leises Lachen, das durch den Raum schwebte. Er schüttelte den Kopf und streckte die Arme. Zwei alte Freunde, die ein ungezwungenes Gespräch über irgendein belangloses Thema führten.

»Ich habe DI Bishop und Karen versichert, dass ich Ihnen gerne behilflich bin. Also, was kann ich tun?«

Holly warf einen Blick in ihre Notizen. Kringelte einige Wörter mit einem Stift ein. Unterstrich andere. Es gab keinen Blickkontakt zwischen ihr und Pickford, aber den wollte sie im Moment auch gar nicht. Als sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, sah sie auf. Blätterte in der Akte. Hielt bei einer Seite inne.

»Erzählen Sie mir etwas über Eileens Sohn Harper.«

»Er ist ein tolles Kind. Stark autistisch. Hat Eileen das erwähnt?«

»Ja, hat sie.«

»Dann haben Sie mit ihr geredet?«

»Haben wir.«

»Wahrscheinlich hat sie vorher alle Flaschen versteckt. Sie ist ja nicht blöd. Sie sind übrigens im Schrank unter der Spüle. Zwischen dem Bleichmittel und dem Glasreiniger – falls Sie ihr noch mal einen Besuch abstatten wollen.«

Holly ließ einen Moment verstreichen und widmete sich dann einer anderen Seite der Akte. Sie spürte Johns Blicke auf sich, der versuchte mitzulesen. Sie schwieg.

»Auf Ihrem Schreibtisch im Büro haben Sie ein Foto von ihm – einen Untersetzer. Sie müssen sich sehr nahegestanden haben.«

»Wenn Eileen weg war oder abends ausgegangen ist, habe ich immer auf ihn aufgepasst und ihm Essen gemacht. Wir haben zusammen Fernsehen geschaut. Wir mochten diese Quizsendungen am Vorabend, die auf den Regionalsendern.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Worüber unterhält man sich mit einem zwölfjährigen autistischen Jungen? Dies und das. Autismus ist … Man muss unkonventionell denken und sehr geduldig sein, aber es lohnt sich. Wir haben über alles geredet, was ihn interessierte, von der Sesamstraße
 bis hin zu Modelleisenbahnen. Auch über Bücher. Oder über den Garten. Den Garten mochte er sehr. Wir sind bis ans Ende gelaufen und haben die Bienen beobachtet. Da hinten stehen viele Blumen mit großen Blüten. Sie sind lila und in der Mitte orange. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißen. Sie sehen so ähnlich aus wie Gänseblümchen, nur …«

»Astern«, sagte Bishop.

»Ja, Sie haben recht, ich glaube, es waren Astern.«

»Die hatte ich früher auch in meinem Garten.«

Er lächelte.

»Aha. Jedenfalls ziehen die viele Honigbienen an. Ihre Hinterbeinchen waren immer voll mit Pollen. Ja, den Bienen hat er sehr gerne zugeschaut. Wir haben ihnen einen Teller mit Honig und etwas Wasser hingestellt. Damit sie gut versorgt waren.«

»Klingt idyllisch«, meinte Holly. »Wie lange waren Sie mit Eileen zusammen?« Sie sah in der Akte nach. »Zwei bis drei Monate? Aber es war eine sehr intensive Beziehung?«

»Ja, kann schon sein.«

»Ich meine – Sie haben ja sogar schon von Verlobung gesprochen. Insofern ist es doch zutreffend, zu sagen, dass die Beziehung intensiv war. Schließlich kannten Sie sich ja erst seit acht Wochen, vielleicht auch etwas länger. Wie wütend waren Sie?«

Er lachte, aber es klang hohl. Hastig hob er den Kopf.

»Wie bitte?«

»Wie wütend waren Sie, als Eileen mit Ihnen Schluss gemacht hat?«

»Schon ein bisschen. Es ist immer traurig, wenn eine Beziehung in die Brüche geht.«

»Beschreiben Sie, wie sich das angefühlt hat. Ihre Wut.«

Seine Lippen bewegten sich, doch er sagte kein Wort. Ein Kopfschütteln. Ein Blick in Bishops Richtung. Dann: »Das haben wir doch alle schon mal durchgemacht, oder nicht? Trotzdem ist es schwer zu sagen. Wie misst man so was? Ein Kilo Wut? Ein Pfund Verletzung? Zehn Unzen Liebe? Das ist schlichtweg nicht möglich. Mein eigener Schmerz … er schmerzt
 mehr als Ihrer. Es ist nicht … Ich liebe intensiver als Sie
. Ich nehme mir die Dinge mehr zu Herzen
. Aber wie soll ich das mit einer Zahl versehen? Das geht doch gar nicht. Es gibt kein Spektrometer, um Liebe, Hass oder seelisches Leid zu messen.«

»Nein.«

»Es drückt sich darin aus, wie wir auf Dinge reagieren, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt. Darin drückt es sich aus. Haben Sie Eddie jemals von der Schule abgeholt?«

Ein kurzes Zögern, dann zog er die Brauen zusammen und antwortete, als hätte er es mit einem besonders dummen Kind zu tun.

»Eddie?«

»Entschuldigung.« Eine Pause. »Harper.«

»Ja«, sagte John. »Ich habe Harper manchmal von der Schule abgeholt. Ich bin immer die Strecke über die Lanceford Lane gefahren. Dreihundert Meter und dann an der Schülerlotsin vorbei. Er hat immer zusammen mit einer Lehrkraft vor dem Schultor auf mich gewartet. Hand in Hand. Er hat zum Abschied gewinkt und ist zu mir in den Wagen gestiegen. Er hat sich angeschnallt und dann beide Hände auf die Knie gelegt. Das war immer sein Ritual. ›Können wir? Dann geht’s los.‹ Ich bin gefahren, und er hat so getan, als würde er das Lenkrad halten und selbst am Steuer sitzen. Das hat ihm großen Spaß gemacht.«

»Eileen meinte, Sie hätten ihm auch bei den Hausaufgaben geholfen.«

»Er ist sehr gut in Englisch. Ich habe ihn nur berichtigt, wo es nötig war. Er hat eine beeindruckende Vorstellungsgabe. In Mathe ist er auch gut, wenn er nicht vergisst, den Rechenweg aufzuschreiben. Genauso in Kunst. Er ist wirklich sehr begabt.«

»Ja. Harper hat dieses Bild hier von Ihnen gemalt.«

Holly zog die Zeichnung aus der Akte und legte sie zwischen sich auf den Tisch. John wandte rasch den Blick ab.

»Ich will mir das nicht ansehen.«

Holly spürte seine Anspannung und wusste nicht, ob er das Bild am liebsten in Stücke gerissen oder an sein Herz gedrückt hätte.

»Warum war es Ihnen so wichtig, ein gutes Verhältnis zu ihm aufzubauen?«

»Ich wollte helfen.«

»Helfen?«

»Er ist Autist. Er braucht …«

»Was braucht er?«

Holly sah ihn nicht an, während sie diese Frage stellte, sondern begann, etwas in ihren Notizblock zu kritzeln. Dabei achtete sie darauf, dass John das, was sie schrieb, nicht lesen konnte. Als er nicht antwortete, hob sie den Blick. Er bewegte die Lippen, und sie beugte sich nach vorn, um besser hören zu können. Über das Geräusch ihres Atems und das Ticken der Uhr hinweg hörte sie ihn etwas murmeln. Ganz leise, beinahe zärtlich.

»Könnten Sie das bitte wiederholen, John?«


»Er braucht mich«
, sagte er, kaum lauter als ein Wispern. Als er lächelte, schien ihn das große Anstrengung zu kosten. »Ich werde sentimental, das ist alles. Bestimmt findet sie irgendwann jemand anderen und Harper genauso.«

»Aber während Sie mit Eileen zusammen waren, haben Sie sich praktisch als seinen Stiefvater betrachtet?«

»Ich habe mich gerne um ihn gekümmert und Zeit mit ihm verbracht, aber am Ende hat es nicht funktioniert. Eileen wollte etwas anderes.«

»Was wollte sie denn?«

»Jedenfalls nicht mich.«

»Ja, aber was wollte
 sie?«

Er hob ganz leicht den Kopf, das Kinn zur Seite gedreht.

»Nicht mich.«


Zweiundsechzig

»Wo sind Sie geboren, John?«

»In Chigwell.«

»Chigwell? Eine wunderschöne Ecke.« Holly lächelte. »Wissen Sie noch, wo genau?«

»In der Vicarage Lane.«

»Und dort sind Sie auch zur Schule gegangen?«

»Auf die Chigwell School, an der Hauptstraße.«

»War es schön, in Chigwell aufzuwachsen? Ich meine, mögen Sie das Landleben?« Wieder ein Lächeln. »Holzfeuer, selbst gebackenes Brot, Gemüse aus dem eigenen Garten?«

»All das. Ja.« Auch er lächelte. »Im Sommer sind wir Kinder immer mit langen Stöcken durch die Weizenfelder gelaufen und haben Kaninchen gejagt. Manchmal hatten wir sogar Glück.«

»DI Bishop, haben Sie die Karte aus dem Auto bei sich?«

»Sicher.«

Bishop holte sie aus einer Mappe und faltete sie auseinander. Reichte sie an Holly weiter, die aufstand und sie auf dem Tisch ausbreitete. Sie suchte eine Weile, bis sie Chigwell gefunden hatte, und malte einen Kreis darum. Sie achtete darauf, dass John genau mitverfolgte, was sie tat.

»Wo ungefähr lag Ihre Schule, John?«

Sie deutete auf die Karte. Um ihr die Stelle zeigen zu können, musste Pickford aufstehen. Dabei driftete sein Blick ganz automatisch zu den anderen drei Ortschaften, die bereits eingekreist waren – Rush Green, Hornchurch und Upminster. Das war nur natürlich, und Holly wusste das. Nun gab es eine unausgesprochene Wahrheit zwischen ihnen, die ihn verwundbar machte. Ich weiß, dass Ihre Mutter irgendwo dort lebt. Und jetzt wissen Sie, dass ich es weiß.


»Die Schule war ungefähr hier«, sagte er, ehe er sich rasch wieder hinsetzte und nach seinem Kaffee griff, um sich von dem, was er gerade gesehen hatte, abzulenken.

»Falls Sie – aus welchem Grund auch immer – einen Anwalt konsultieren möchten, sagen Sie uns jederzeit Bescheid«, warf Bishop ein.

»Nein, schon gut.« Nichts war gut. Er schwitzte.

Holly ließ die Karte offen auf dem Tisch liegen, damit alle sie sehen konnten. John saß jetzt leicht abgewandt, um sie nicht ständig anschauen zu müssen. Er bewegte auch seine Hände mehr. Anzeichen wachsender Nervosität. Holly fragte sich, welche der drei Ortschaften dafür verantwortlich war.

»Geografisch betrachtet, verbindet Sie einiges mit den toten Jungen, sehen Sie das nicht auch so?«, fragte sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Beide Jungen wurden im Wanstead Park aufgefunden, dessen Eingang nur eine halbe Meile von Ihrer Arbeitsstelle entfernt liegt.«

»Ja.«

»Sind Sie oft in Forest Gate unterwegs? In den Bars oder im dortigen Fitnessstudio?«

»Ich habe eine Mitgliedschaft im Fitnessclub, ja, aber normalerweise fahre ich gleich nach der Arbeit nach Hause, sofern wir nicht noch irgendein Event im Büro haben.«

»Wenn Sie ›nach Hause fahren‹ sagen, welches Zuhause meinen Sie dann?«

»Das Zimmer, das ich bei Julien gemietet habe.«

»Aha«, sagte Holly. »Station Approach Nummer vier. Julien findet übrigens, dass Sie ein guter Mitbewohner sind. Zahlen immer pünktlich die Miete. Bringen den Müll raus.«

»Ich erledige meinen Teil der Arbeit. Genau wie er.«

»Als Sie noch mit Eileen zusammen waren, haben Sie da manchmal bei ihr übernachtet?«

Holly stellte diese Frage mit leiser Stimme, während sie sich gleichzeitig wieder der Akte widmete. Sie starrte eine Seite an, ohne das Geschriebene darauf wirklich zu registrieren.

»Hin und wieder. Aber manchmal habe ich auch bei Julien geschlafen.«

Sie nickte und sah hoch. Er schaute sie einige Sekunden lang an, dann machte er eine vage Handbewegung.

»Was ist denn?«

»Sind Sie manchmal auch bei Ihrer Mutter zu Hause?«

»Bei meiner Mutter?«

»Eileen hat erwähnt, dass sie bei ihr in der Nähe wohnt. Ungefähr zehn Minuten entfernt. Geht es ihr gut? Weiß sie, dass Sie hier sind?« Eine Pause. »Sollen wir vielleicht jemanden bei ihr vorbeischicken?«

»Es kommt mir einigermaßen bizarr vor, dass Sie sich solche Gedanken um meine Mutter machen.«

»Sie haben sie nicht angerufen, nur deshalb frage ich. Vielleicht sorgt sie sich ja um Sie.«

»Der nächste Mensch ist einem der liebste«, flüsterte er.

»Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«

»Der nächste Mensch ist einem der liebste. Das hat sie immer gesagt, wenn ich mich zu ihr aufs Bett gesetzt habe. Gib mir ein Küsschen. Wünsch dir was
 …«

»Dann haben Sie immer noch ein enges Verhältnis zu ihr?« Pickford schwieg.

»Haben Sie immer noch ein enges Verhältnis zu Ihrer Mutter?«

»Nein. Nein, Sie missverstehen mich. Meine Mutter weilt nicht länger unter uns.«

»Ach, nein?«

»Krebs. Bauchspeicheldrüse, es ging alles sehr schnell. Kurz nachdem sie die Diagnose bekommen hatte, hat sich ihr Zustand rapide verschlechtert.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Sie kam nicht damit klar und hat eine Überdosis genommen. Das war 2005. Sie war erst zweiundfünfzig Jahre alt. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht bei ihr und habe erst davon erfahren, als ich übers Wochenende nach Hause kam.«

»Das muss ein schwerer Schock für Sie gewesen sein. Bestimmt vermissen Sie sie sehr.«

»Sie ist vielleicht tot, aber ich sehe sie nach wie vor jeden Tag.«

»Wie meinen Sie das?«

Sein Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen, doch seine Augen waren halb geschlossen, als wüsste er etwas, was Holly nicht wusste.

»Das ist einfach so eine Floskel«, sagte er und schüttelte seine Wehmut ab. »Ich war Einzelkind. Ihr ganzer Stolz. Mutter wollte keine weiteren Kinder.«

»Wollte sie keine, oder konnte sie keine mehr bekommen?«

»Sie konnte keine mehr bekommen. Offenbar war die Entbindung sehr schwierig. Ich habe dort unten zu Verletzungen geführt. Entschuldigen Sie, ich möchte nicht darüber sprechen. Das ist mir irgendwie unangenehm. Ich liebe meine Mum …« Er begann, an seiner Nagelhaut zu kratzen. »Sehen Sie? Jetzt bin ich ganz aufgewühlt.«

»Hätten Sie gerne ein Taschentuch?«

»Danke.«

Holly reichte ihm eins, und John betupfte sich damit vorsichtig die Augen. Er schniefte und putzte sich die Nase.

»Wenn ich an sie denke, werde ich immer ganz emotional.«

»Brauchen Sie einen Moment Pause?«

»Nein, ist schon gut. Wir hatten eine schlichte Beisetzung.«

»Wir?«

»Wie bitte?«

»Sie sagten, wir
 hatten eine schlichte Beisetzung.«

»Wir. Mutter und ich. Sie liegt auf dem Friedhof in Isleworth.« Er lächelte, doch seine Augen blieben davon unberührt. »Überprüfen Sie das ruhig, wenn Sie mir nicht glauben.«

Wenn Sie mir nicht glauben.

Holly lächelte. »Ich glaube, die Mühe können wir uns sparen.« Sie gab das verabredete Signal, indem sie mit dem Finger zweimal auf den Tisch tippte.

Gleich darauf hatte sie Thompsons Stimme im Ohr: »Ich mache mich sofort auf den Weg.« Sie stellte sich vor, wie er aus dem Beobachtungsraum stürzte, die Flure entlang, die Treppe hinunter und ins Freie. Wie er sich hinter das Steuer seines Autos schwang.

Viel Glück, Thompson.


Dreiundsechzig

»Sie sind Zeichner bei Voss Architects, ist das richtig, John?«

»Ja. Ich habe am Farnborough College meinen Abschluss gemacht und mit zwanzig einen Job bei Cillian Graphics in Slough bekommen. Da war ich sieben Jahre, bis ich von Bainbridge & Co abgeworben wurde.« Ein Kopfschütteln. »Wie das ausgegangen ist, haben wir ja schon besprochen.«

»Dann zeichnen Sie also den ganzen Tag?«

»Ja, mehr oder weniger.«

»Schreiben Sie auch?«

»Schreiben? Wie meinen Sie das? Angebote, Verträge?«

»Lyrik. Kreatives Schreiben.«

John schüttelte den Kopf. Gab keine Antwort.

»Ich kann so was ja gar nicht«, sagte Holly. »Ich bin mit Sicherheit die unkreativste Person hier auf dem Revier.«

»Das bezweifle ich«, sagte John mit gerunzelter Stirn.

»Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen.« Sie griff in die Akte und holte ein Foto heraus, das sie zunächst Bishop zeigte, ehe sie es selbst längere Zeit betrachtete und schließlich auf den Tisch legte. Es war eine Aufnahme des Graffitis an der Mauer in der Ruine im Wald.

Es gibt keine Schönheit in meinem Leben. Keine Magie.

Aber ich spürte die Liebe.

Sie kommt näher.

Jeden Tag ein Stückchen näher.

»Das hier wurde an die Wand geschrieben, unter der Matthew Cottons Leiche gefunden wurde. Kennen Sie das Gedicht, John?«

Schweigen.

»Haben Sie die Liebe gespürt, als Sie Matthew getötet haben? Oder war es nur ein flüchtiges Gefühl? Ein paar Sekunden vollkommenen Glücks, und dann nichts mehr. Wieder diese Leere.«

»Ich kenne das Gedicht nicht. Ich habe es noch nie zuvor gesehen.«

Er wischte sich mit der Hand über die Lippen. Die Nagelhaut an einem seiner Nägel hatte angefangen zu bluten.

»Interessant«, sagte Holly. »Die Polizei hat nämlich das gleiche Gedicht in Noahs Tagebuch gefunden, das zusammen mit seinen Kleidungsstücken verbrannt worden war. Unsere Experten haben das Gedicht mit einem Brief von Voss Architects verglichen, den Sie geschrieben haben, und die Handschriftenanalyse hat ergeben, dass Sie mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit der Verfasser des Gedichts sind. Können Sie mir das erklären?«

»Nein.«

»Sie können es mir nicht erklären?«

»Nein.« Er schwieg einen Augenblick. »Haben Sie Eileen gesagt, dass ich hier bin?«

»Nein.«

»Ich möchte nicht … Mir wäre es lieber, wenn sie nicht …«

»Nicht was? Wenn Sie sich Diskretion wünschen, müssen Sie im Gegenzug ehrlich zu mir sein, John. Das verstehen Sie doch, oder?« Holly musste sehr behutsam vorgehen. Wie ein Chirurg bei einem unberechenbaren Patienten. »Eins der Details, die wir bewusst vor der Presse zurückgehalten haben«, fuhr sie fort, »war, dass beide Opfer, sowohl Matthew als auch Noah, einen winzigen Engel-Anhänger in der Hand hatten. Warum haben Sie Noah einen Engel in die rechte Hand gelegt? Er war doch schon tot. Sie haben ihn getötet und ihn dann in den Wald gebracht. Aber was sollte der Engel? Ist das Gabriel? ›Fürchte dich nicht.‹ Sollte er ihn auf seiner Reise wohin auch immer beschützen? Sollte er Sie
 beschützen?« Sie machte eine Pause. »Oder haben Sie das uns zuliebe gemacht? Um uns einen Hinweis darauf zu geben, was Sie sind.«

»Sie haben keine Ahnung, was ich bin.«

»Ich denke, doch, John.«

Sie schwieg. Ließ ihre Worte wirken, bis die Luft schal wurde davon. Dann zeigte sie ihm ein Foto des Anhängers.

»Ich dachte, Sie wollten doch ehrlich zu mir sein, John.« Holly beobachtete ihn. Fünf Sekunden. Zehn.

»Matthew war der Erste, nicht wahr?«, sagte sie.

»Das ist doch ein schlechter Scherz. DI Bishop – wollen Sie zulassen, dass sie mir weiterhin solche Fragen stellt?«

»Sie müssen nicht darauf antworten«, sagte Holly. »Aber ich finde, Sie sollten sich zumindest anhören, was ich zu sagen habe. Ich glaube, bei Matthew sind Sie in Panik geraten. Alles lief gut – bis zu dem Moment, als Sie seine Leiche vor sich liegen hatten. Deshalb haben Sie auch versucht, ihn zu vergraben. Es hat irgendwie nicht richtig funktioniert, stimmt’s? Es war nicht dasselbe wie in Ihrer Fantasie. Bei Noah waren Sie besser vorbereitet, und Sie haben alles gründlicher geplant. Sie haben seine Leiche in den frühen Morgenstunden des Donnerstags in den Wald gebracht. Und diesmal war es anders. Er war genau so, wie Sie es sich erträumt hatten. Noah wurde uns nahezu perfekt präsentiert. Die weiße Unterhose, das Kissen unter seinem Kopf. Der Engel.« Leise blätterte sie eine Seite um, als läse sie eine Gutenachtgeschichte vor. »Es war übrigens wunderschön. Sie hatten ja nie Gelegenheit, ihn bei Tageslicht zu betrachten, aber Noah hat wirklich sehr hübsch ausgesehen. Das Citronella war eine gute Idee. So war er geschützt. Ihm konnte nichts passieren, bis wir ihn gefunden und uns seiner angenommen haben. Wir haben ihn eingepackt und für seine Eltern warm gehalten.«

John starrte ins Leere, doch Holly sah, dass sein Kopf voll war mit düsteren Gedanken, die nicht aufhören wollten zu kreisen. Sie gönnte ihm keine Pause, sondern machte sofort weiter.

»Die Polizei hat Ihr Auto beschlagnahmt. Es wird auf Spuren untersucht.«

»Spuren?«

»Aus dem Wanstead Park. Von Matthew, Noah oder Eddie. Falls man welche findet, dann …« Sie wusste, dass er ihr nicht mehr zuhörte. Er dachte nur noch an sich selbst. An den Schlamassel, in dem er steckte.

»Haben Sie Kinder, John?«

»Nein.«

»Sie haben keine eigenen Kinder?«

Eine Pause. Er kratzte sich an der Nase.

»Nein.«

»Wenn wir Ihren Hintergrund durchleuchten würden, gibt es da etwas, das vielleicht falsch interpretiert werden könnte? Fällt Ihnen in Ihrer persönlichen Biografie irgendetwas ein, was jemanden dazu verleiten könnte zu sagen: ›John Pickford ist für diese Taten verantwortlich‹?«

»Nein. Selbstverständlich nicht.«

»Sie hatten in der Vergangenheit keine zweifelhaften Verhältnisse zu minderjährigen Jungen?«

»Zweifelhafte Verhältnisse?«

»Ihr Lebensstil – Sie haben sich noch nie einem Jungen genähert?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bin doch kein Pädophiler. Ich habe von den Morden gelesen, aber es wurde nirgendwo etwas von sexuellen Übergriffen erwähnt, oder?«

»Das ist richtig.«

»Aha – dann sollten Sie aber aufpassen, was Sie sagen. Der Mörder hat kein triebhaftes Interesse an Kindern.«

»Sie haben recht, der Mörder ist kein Pädophiler.«

»Genau. Und was meinen Lebensstil betrifft – ich würde sagen, dass meine Tage praktisch alle gleich ablaufen. Ich stehe auf, gehe zur Arbeit und fahre wieder nach Hause. Mein Alltag ist recht eintönig.«

»Wie bitte?«

»Mein Alltag ist recht eintönig.«

Holly legte Fotos von jedem der drei Jungen auf den Tisch.

Noah, Matthew und Eddie.

Dann schlug sie die Akte auf, holte das Schwarz-Weiß-Foto des Jungen in der Schuluniform heraus und legte es daneben.

»Wer ist das, John?«

Er nahm das Foto in die Hand und betrachtete es wie gebannt. Holly wusste, dass er versuchte, fünf Schritte im Voraus zu denken. Das bedeutete, dass sie sechs Schritte im Voraus denken musste.

»Ich versuche rauszufinden, wer das ist«, sagte sie. »Sie sind es jedenfalls nicht. Sie sagten, dass Sie keine Kinder haben, und vorhin meinten Sie, dass Sie auch keinen Bruder hatten. Was macht dann das Foto eines Kindes in einer Schublade in Ihrer Wohnung? Das wird ein gefundenes Fressen für die Presse.«

Er starrte das Foto an, als wäre er ganz weit weg.

»Ich weiß, Ihre Gedanken überschlagen sich gerade, John, aber sobald wir den Beweis haben, den wir brauchen, ist es für Sie vorbei. Sie müssen jetzt Ihre Karten auf den Tisch legen. All diese Kinder, von denen Sie behaupten, sie nicht zu kennen – sehen Sie nur gut hin. Ich habe zu Hause ein Foto von Noah an der Wand hängen, das schaue ich mir jeden Abend an.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Zog sich innerlich zurück.

»Die Polizei untersucht gerade das Foto dieses unbekannten Jungen. Sie sind ein sehr intelligenter Mensch, deshalb verstehen Sie, weshalb ein solcher Fund bei uns die Alarmglocken zum Schrillen bringt. Zwei Jungen sind tot, einer wird vermisst, und Sie haben das Foto eines unbekannten Jungen in Ihrer Wohnung versteckt. Sie müssen ehrlich mit mir sein, John, sonst kann die Sache ganz schnell außer Kontrolle geraten. Sie wissen, dass es nur eine einzige Option gibt. Wer ist er?«

Seine Augen waren inzwischen stark gerötet. Langsam, aber sicher machte sich bei ihm die Müdigkeit bemerkbar.

»Stephen«, sagte er, den Blick abgewandt. »Sein Name war Stephen.«

»Und wer war Stephen?«

»Mein Bruder.«

Sie spürte, wie Bishop sich neben ihr versteifte. Das Einsatzteam würde umgehend mit der Suche nach Pickfords Bruder beginnen.

»Was ist aus Stephen geworden?«, fragte Holly.

»Er ist verschwunden.«

»Wo, John? Wo ist er verschwunden?«

Er sah auf, wie um dem Moment eine besondere Geltung zu verleihen.

»Im Wanstead Park.«

»Im Wanstead Park?«

»Mutter hat ihn so sehr geliebt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wurde er je gefunden?«

»Nein.«

»Wo ist Stephen jetzt?«

»Mein Bruder?«

»Ja. Wo ist Ihr Bruder jetzt, John?«

»Ein Engel wacht über ihn.«

Er schüttelte den Kopf – eine Geste voller Erschöpfung und Vergeblichkeit. Er wirkte fassungslos, als ergäbe nichts mehr einen Sinn. Holly legte eine Hand auf seine.

»Gut gemacht, John. Das haben Sie sehr gut gemacht.«


Vierundsechzig

Holly beobachtete John Pickford über die Live-Kamera in seiner Zelle.

Er lag auf dem Rücken, die linke Hand hinter dem Kopf, die rechte auf dem Bauch. Seine Finger trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus. Tap-tap-tap. Er hatte sich den Hemdkragen aufgeknöpft, und man sah ein kleines silbernes Medaillon an seinem Hals. Hin und wieder berührte er es mit der linken Hand. Sie sah Schweißperlen auf seiner Haut und fragte sich, wie warm es in der Zelle war. Feuchte, stickige Luft. Wir sollten die Heizung noch ein bisschen höher drehen, dachte sie. Den Bastard so richtig ins Schwitzen bringen.

Bishop stellte sich neben sie. Er schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel, steckte sie sich in den Mund, zündete sie jedoch nicht an, sondern spielte lediglich mit ihr, als würde sie brennen. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr ihr sein Lächeln fehlte.

»Die Finneys sind unten«, sagte er.

»Wissen sie, dass wir jemanden in Gewahrsam haben?«

»Sie wissen, dass wir mit einer Person von besonderem polizeilichem Interesse reden.«

Zu gern hätte sie über die abgedroschene Phrase geschmunzelt, aber es war zu schmerzhaft.

»Was sagt der Staatsanwalt?«

»Es reicht nicht für eine Anklage. Nicht ohne die Leiche. Sein Mondeo wurde professionell gereinigt, es gibt keinerlei Spuren, deshalb können wir den Wagen nicht mit dem Wald in Verbindung bringen. Kein Schlamm, keine Blätter, nichts.«

»Er muss noch ein zweites Fahrzeug haben.«

»Das finden wir aber nicht.« Er reichte ihr eine Akte. »Und dann wäre da noch das hier. Stephen Alistair Pickford. Im Frühjahr 1999 spurlos verschwunden.«

Holly betrachtete die erste Seite. Ein alter Schreibmaschinenfont und handgeschriebene Notizen an den Seitenrändern.

Stephen Pickford wurde am Sonntag, den 1. März 1999 um 14:28 h von seinem Bruder John Pickford als vermisst gemeldet. Er kam in aufgewühltem Zustand auf das Polizeirevier von Epping und sagte, er könne seinen Bruder nicht finden. Sie beiden Jungen hatten am Morgen die Sonntagsschule der Gemeinde St. Mary’s in Chigwell besucht – beide trugen ihre Schuluniform. Gegen 10:30 h waren sie zusammen mit ihrer Mutter in ihr Haus in der Stony Path Road 137 zurückgekehrt, ehe sie sich gegen 11:15 h auf den Weg in den Epping Forest machten.

Sie hob ruckartig den Kopf.

»Das ist das Haus seiner Mutter?«

»Es wurde noch im selben Jahr für einen Neubau abgerissen. Der Name seiner Mutter lautete Grace Florence Pickford …«

»Grace …«

»Ja. Es gibt keine Unterlagen über irgendwelche anderen Immobilien unter diesem Namen, und wir haben auch keine Ahnung, wohin sie danach umgezogen sind.«

»Aber irgendwo müssen sie ja gewohnt haben. Auch nichts unter dem Namen Stephen Pickford? Dann muss es noch eine dritte Person geben.«

»Die geheimnisvolle Unbekannte?«

»Einen Verwandten oder Freund der Familie, den wir noch nicht kennen. Womit hat die Mutter ihren Lebensunterhalt verdient?«

»Auf einer Wahlregistrierung hat sie ›Hausfrau‹ angegeben.«

Holly versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und las weiter.

Die zwei Brüder waren schon oft im Wald gewesen. Sie spielten zunächst Räuber und Gendarm, dann Verstecken. Stephen rannte los, um sich ein Versteck zu suchen, während John bis hundert zählte. Die darauffolgenden zwei Stunden suchte er vergeblich nach seinem Bruder. Mehrere Augenzeugen (s. Anhang 7) berichten, wie John durch den Wald gelaufen sei und wiederholt den Namen seines Bruders gerufen habe. Andere Zeugen (s. Anhang 8) wiederum geben an, sie hätten ihn zwischen 13:00 h und 13:30 h am Fluss Lea ein Lunchpaket essen sehen. Johns ursprüngliche Aussage wurde von DI Tracy Rhones aufgenommen. Um 16:00 h begleiteten zwei Kollegen den minderjährigen Jungen zurück in den Wald und setzten die Suche fort. Gegen 18:00 h wurde es dunkel, also brachten sie den Jungen nach Hause, wo sie die Mutter Grace Pickford antrafen.

Sie war verzweifelt, als sie vom Verschwinden ihres Kindes hörte, und ließ sich nicht beruhigen. Ihre Aussage wurde zu Protokoll genommen, und noch am selben Abend wurde eine Suchmannschaft losgeschickt. Gegen 22:00 h wurde die Suche aufgrund der schlechten Witterungsverhältnisse abgebrochen und am darauffolgenden Morgen um 10:00 h wieder aufgenommen.

Dabei kamen auch zwei Einheiten der Hundestaffel zum Einsatz. Selbst nach einwöchiger Suche gab es keinerlei Hinweise auf den Verbleib des vermissten Jungen. Daher muss davon ausgegangen werden, dass er entweder an einem tragischen Unfall verstarb oder einem opportunistischen Mörder in die Hände gefallen ist.

Holly schlug die Akte zu und seufzte, als Bishop sich neben sie setzte.

»Glaubst du, weil John damals seinen Bruder verloren hat, sucht er jetzt nach einer Art Ersatz? Nach jemandem, um den er sich kümmern kann?«

»Nein, ich glaube, seine Motive sind viel düsterer«, sagte Holly. So langsam nahm die Geschichte Gestalt an. Aber es gab immer noch zu viele Lücken, die sie nicht füllen konnte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Vickery von seinem Schreibtisch aufstand und zum Whiteboard ging. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, wischte die Zahl 4
 weg und schrieb stattdessen eine 3
 hin. Noch 3 Stunden. Auch Holly sah auf ihre Uhr. War die Zeit so schnell vergangen?

Bishops Telefon klingelte. Er ging ran und lauschte schweigend. Obwohl er das Telefon locker in der Hand hielt, sah Holly, wie seine Knöchel weiß wurden und sein ganzer Körper sich anspannte.

»Es wurde nie eine Grace Pickford auf dem Friedhof in Isleworth beigesetzt«, flüsterte er.

»Gibt es keinen Totenschein?«

Er schüttelte den Kopf. Hatte den Blick auf sie gerichtet, während er weitertelefonierte. Wenige Sekunden später legte er auf und rieb sich die Augen. »Das bedeutet, dass sie noch am Leben ist«, schloss er.

»Gott«, sagte Holly. »Wenn sie 2005 zweiundfünfzig Jahre alt war, muss sie jetzt … fünfundsechzig sein. Sie könnte an Demenz leiden. Eine unfreiwillige Komplizin?«

»Die Frau, die das Handy weggeworfen hat?«

»Möglich wäre es. Wir müssen unbedingt dieses Haus finden.« Sie stand auf und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Nickte, als zähle sie in Gedanken zwei und zwei zusammen. Sie waren ganz nah dran. Alles, was sie jetzt brauchten, war ein bisschen Glück. Einen kleinen Schubs in die richtige Richtung.

»Die Kette, die John trägt«, sagte sie. »Weiß jemand, was das für ein Anhänger ist?«

»Der heilige Judas Thaddäus«, antwortete Vickery.

»Der heilige Judas?«

»Thaddäus.«

»Wer ist das?«

»Der Fürsprecher in schwierigen und aussichtslosen Situationen.«

Sie spürte, wie es sie kalt überlief. Sie rieb sich die Arme, wurde jedoch die Gänsehaut nicht los, also zog sie ihre Jacke wieder an.

Bishop traf sich draußen mit ihr.

Sie streckte die Hand nach einer Zigarette aus. Er zündete ihr eine an und steckte sie ihr zwischen die Lippen. Sie nahm einen tiefen Zug. Es war, als würde sie Feuer einatmen. Erinnerungen glühten auf wie Leuchtkörper. Seit zwanzig Jahren hatte sie nicht mehr geraucht. Warum ausgerechnet jetzt? Warum jetzt der Trip in die Vergangenheit? Weil es sein muss, dachte sie bei sich. Die Vergangenheit sagt uns alles, was wir wissen müssen. Sie macht uns zu den Menschen, die wir sind. Wo sind John Pickfords Narben?

Erneut zog sie an ihrer Zigarette. Starrte sie an, als spräche sie zu ihr. Sie musste an ihre Jugend denken. Strumpfhosen unter der zerlöcherten Jeans, wasserstoffblonde Haare und Piercings. Gib mal Kippen her. Sei kein Spielverderber. Verliebt. Entliebt. Permanente Zweifel und die niemals enden wollende Suche nach dem, was ihr fehlte. Was allen fehlte. Egal, wie viel Geld, wie viel Ruhm, wie viel von allem wir auch haben – irgendwas fehlt uns immer. Sie starrte auf die regennasse Erde. Schmutziges Grau und Schwarz. Wie der Teppich in Noahs Zimmer. Plötzlich wurde zu ihren Füßen eine leere Chipstüte vom Wind erfasst. Quavers. Sie trudelte und taumelte in der Luft, wie von einer Wespe gestochen. Sie hatte seit Jahren keine Quavers mehr gegessen. Auf einmal bekam sie Hunger. Aber zum Essen war keine Zeit.

Sie spürte Bishops Hand auf ihrer Schulter.

»Alles in Ordnung?«

»Was?« Ein kurzes Einatmen. »Ja, alles klar.«

»Ich rede schon eine ganze Weile mit dir.«

»Wirklich? Sorry.«

»Schon gut.« Er trat einen Schritt zurück. Kniff im Dämmerlicht die Augen zusammen. »Brauchst du noch irgendwas?«

»Mehr Zeit, Bishop. Ich brauche mehr Zeit.«

Tap-tap-tap machte der Daumen.

John Pickford lag noch immer in seiner Zelle, als die Klappe in der grauen Eisentür aufging und ein Plastiktablett mit einer heißen Mahlzeit hereingeschoben wurde. Irgendein Hühnchengericht mit grünen Bohnen und Kartoffelbrei.

»Zwanzig Minuten«, sagte die Stimme. Er nahm das Tablett, setzte sich damit hin und stocherte mit der Plastikgabel im Essen herum. Er versuchte, den Kartoffelbrei zu einem Gesicht zu formen, doch der wollte nicht mitspielen. Nach zwei Bissen stellte er das Tablett weg und legte sich mit seinen grauen Gedanken auf die graue Pritsche. Schloss die Augen und wünschte sich etwas.

Er rannte über die Felder.

Seine Hände streiften die Spitzen der Maispflanzen, während er den Pfad entlangflog. Ein Stück voraus lief sein Bruder. Sein Schulblazer und die Krawatte flatterten hinter ihm her wie ein Umhang. Irgendwie war Stephen immer schneller, immer trittsicherer. Es gelang ihm nie, ihn einzuholen, doch es tat gut zu wissen, dass er da war. John spürte den Wind in seinen Haaren. Die Sonne in seinem Gesicht. Er schloss die Augen. Das hatte er schon einmal gemacht. Er war über einen Stein gestolpert und der Länge nach hingefallen. Hatte sich das Knie blutig geschlagen und die Hände aufgeschürft. Aber das war ihm in diesem Moment egal. Es war einfach so schön, mit geschlossenen Augen zu rennen. Die Blindheit hatte etwas unbeschreiblich Befreiendes. Es war gefährlich, aber er lächelte. Wenn man nicht daran dachte, dass man fallen konnte, dann fiel man auch nicht. Wenn man nur immer weiter die Beine hob, lief man schon in die richtige Richtung.

»John.«

Seine Mutter rief nach ihm, doch er wollte nicht antworten. Er wollte weiterrennen. Vor ihm lag der Wald. Dort wartete die Freiheit. Er konnte bis in alle Ewigkeit laufen.

»John.«

Er schlug die Augen auf. Der kleine Junge in der Schuluniform und das Feld waren verschwunden.

»John Pickford.«

Er kannte die Frau nicht. Sie hatte eine Polizeiuniform und ein schroffes Gesicht.

»Die Kollegen wären jetzt wieder so weit.«


Fünfundsechzig

»Ich habe die Ermittlungsakte über Ihren Bruder gelesen.«

Holly betrat den Raum und setzte sich.

John atmete tief ein, ehe er seinen Kaffee von sich schob. Wie zu sich selbst murmelte er: »DI Tracy Rhones – die leitende Ermittlerin. Ich schicke ihr immer noch jedes Jahr eine Weihnachtskarte.«

»Geben Sie sich die Schuld an Stephens Tod?«

»Seine Leiche wurde nie gefunden. Ich stelle mir immer vor, dass er noch lebt.«

»Ich glaube, er ist tot. Genau wie Noah und Matthew. Aber ich kann nur das sehen, was Sie mir zeigen, John. Möchten Sie mir vielleicht erklären, was los ist?«

»Nicht wirklich.«

»Können wir jetzt über Eddie Finney reden?«, fragte sie.

Als er den Namen hörte, sackten seine Schultern nach vorn, und er hob den Kopf. Ein seltenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es wurde zu einem Glucksen, das ein wenig zu abrupt verstummte.

»Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wer das ist.«

»Wo wohnt sie, John?«

»Wer?«

»Ihre Mutter. Ein Kollege hat sich das Friedhofsregister von Isleworth angeschaut. Sie wurde nie dort beigesetzt. Nirgendwo wurde ein Totenschein für eine 2005 verstorbene Grace Florence ausgestellt. Das bedeutet entweder, dass Sie uns in Bezug auf ihr Todesjahr angelogen haben, oder dass sie in Wahrheit noch lebt. Würden Sie mir da zustimmen?«

Er blickte zu Boden – mied den Augenkontakt mit ihr.

»Wohin sind Sie 1999 umgezogen? Wo halten Sie Eddie fest? Die Sache ist die, John, und es gibt keinen schonenden Weg, es Ihnen beizubringen: Ich bin davon überzeugt, dass Sie diese Jungen getötet haben. Die nächsten ein oder zwei Stunden werden die wichtigsten Ihres Lebens sein. Verstehen Sie das? Sie müssen sich jetzt entscheiden, wie man Sie in Erinnerung behalten soll.«

Er hob den Kopf.

»Wie man mich in Erinnerung behalten soll?«

Was war das in seinen Augen? Bedauern? Zweifel? Vielleicht auch noch etwas anderes. Nicht Freude, das wäre ein zu starker Begriff gewesen – aber vielleicht Erleichterung. Erleichterung, dass es bald vorbei sein würde.

»Als Held?«, fuhr sie fort. »Als den Mann, der das Leben eines Jungen gerettet hat? Oder als jemanden, der die Gelegenheit hatte, uns zu verraten, wo Eddie ist, und sich dagegen entschieden hat? Kindermörder finden hinter Gittern keine Freunde. Sie werden mit einigen sehr wütenden Vätern zusammen im Gefängnis sitzen. Ihnen wird ein Hass entgegenschlagen, wie Sie ihn noch nie erlebt haben.«

Nichts.

»Warum sagen Sie uns nicht, wo Eddie ist? Woher kommt dieser Widerwille, uns zu helfen? Da ist noch was anderes, stimmt’s, John? Etwas, von dem Sie glauben, es sei noch schlimmer als das, was wir bereits über Sie wissen. Was ist es? Nichts, was Sie sagen, kann mich schocken. Ich habe schon alles gesehen.«

»Meinen Sie?«

Ein Aufglimmen in seinen Augen ließ Holly zögern. Sie musste sich neu ordnen.

»Sagen Sie mir, wo das Haus Ihrer Mutter steht, dann hat es ein Ende. Wir können sofort losfahren und ihn abholen. Wenn er noch am Leben ist, umso besser. Dann sind Sie sein Retter. Dann werden Sie den Menschen nicht als die Bestie im Gedächtnis bleiben, die drei Kinder auf dem Gewissen hat. Stattdessen wird man sich daran erinnern, dass John Pickford während seiner Vernehmung die Wahrheit gesagt hat. Dass er der Polizei verraten hat, wo Eddie ist, damit man ihn finden und retten konnte. Sie werden derjenige sein, dem er sein Leben verdankt, John. Das wird über Sie in den Schlagzeilen stehen. Wir haben Hunderte Kollegen, die sofort einsatzbereit sind. Freiwillige Helfer. Tausende von Menschen werden sich der Suche anschließen. Früher oder später werden wir ihn finden, so oder so.«

Er leckte sich die Lippen. Sie waren trocken und schmeckten salzig.

»Ich kann verstehen, wie schlimm es für Sie gewesen sein muss, als Eileen sich von Ihnen getrennt hat. Der Verlust von Macht. Von Kontrolle.«

»Sie haben ja keine Ahnung …«

»Ein Kilo Schmerz. Eine Tonne Leid? Sie messen es sehr wohl, habe ich recht? Sie haben versucht, Kontakt zu Eddies Mutter aufzunehmen, John. Sie haben bei ihr zu Hause angerufen, weil Sie mit ihr über ihren Sohn sprechen wollten, nicht wahr? Denken Sie an seine Mutter. Daran, wie sehr sie ihn liebt. Sagen Sie mir, wo er ist.«

Er richtete sich kerzengerade auf. Schweiß rann ihm über das Gesicht, und er musste blinzeln.

»Was denken Sie über mich?«, fragte er.

»Wo ist Eddie?«

»Halten Sie mich für verrückt?«

»Wo ist Eddie?«

Schweigen.

»Sie legen die Leichen immer im Wald ab. Das ist ihre letzte Ruhestätte, so wie bei Ihrem Bruder. Sie gehören dorthin. Aber Eddie ist nicht im Wald.« Sie legte ein Foto des ehemaligen Busdepots auf den Tisch. »Sehen Sie? Die Polizei ist sehr gut darin, Leichen aufzuspüren. Ich glaube auch, wenn er wirklich tot wäre, würden Sie sich mehr freuen. Sie würden uns zu seiner Leiche führen, gewissermaßen den roten Teppich für uns ausrollen. Aber Sie wirken ein wenig unsicher. Sie hatten keine Gelegenheit, ihn zu töten, weil Sie hier bei uns sind. Aber Sie wollen, dass er stirbt, habe ich recht?« Eine Pause. »Glauben Sie, das wird Sie heilen? Dann erliegen Sie einer Illusion.«

»Ach, und Sie wissen das so genau, ja?«

»Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, Menschen wie Ihnen in die Augen zu sehen. Mördern, Vergewaltigern, Pädophilen. Sie sagen alle dasselbe. Aber das, wonach diese Menschen suchen – das, wonach Sie
 suchen, wonach Sie sich so verzweifelt sehnen –, werden Sie niemals finden. Das ist die traurige Wahrheit. Sie suchen nach etwas, das es nicht gibt. Wir wissen, dass Sie den Jungen Wasser zu trinken gegeben haben. Wir haben ein Stück von einem Plastikstrohhalm in Noahs Mundhöhle gefunden. Sie haben sie eine Zeit lang am Leben gehalten, nicht wahr? Gefesselt und hilflos, aber mit ausreichend Wasser, damit sie nicht starben, während Sie bei der Arbeit oder bei Julien waren. In einer Schüssel oder einer Flasche. Ein kleiner Schluck alle fünf Minuten. Der verzweifelte Versuch, bei Bewusstsein zu bleiben. Wie lange hat er noch? Wie viel haben Sie ihm zu trinken gegeben?«

Sie starrte ihn an. In erster Linie war sie wütend. Rückte mit ihrem Stuhl näher an ihn heran. Legte die Hände auf ihre Knie.

»Hat Eddie zu Ihnen gesagt: ›Bitte, töten Sie mich nicht?‹ Hat er Sie um sein Leben angebettelt? Kann er die Liebe spüren? Wie sie immer näher und näher kommt? Die Liebe seiner Mutter? Für diese Liebe wird er kämpfen. Er liegt jetzt gerade bei Ihnen auf dem Dachboden. Er liegt da und sagt sich: ›Ich schaffe das. Ich komme hier lebend raus, damit ich meine Mutter wiedersehen kann. Meinen Vater. Meine Schwester.‹ Und jede Sekunde, die Sie nicht bei ihm sind, wird er ein bisschen stärker. Anfangs hat er noch geglaubt, er müsste ganz sicher sterben. Aber jetzt sind Sie weg, und er denkt sich: ›Er ist nicht zurückgekommen. Irgendwas muss passiert sein. Vielleicht komme ich hier ja doch lebend raus. Vielleicht schaffe ich es.‹ Unser Überlebensinstinkt ist unglaublich stark. Wir halten uns für Mäuse, nicht wahr, aber das stimmt nicht. Wir sind wilde Tiere, die beißen und kratzen und töten, um zu überleben. Und ich wette mit Ihnen, genau das macht Eddie jetzt gerade in diesem Moment!«

»Es ist genug«, sagte er.

Sie schwieg eine Zeit lang. Vergewisserte sich, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte.

»Sie kommen hier niemals wieder raus, John, das ist Ihnen doch klar, oder? Vom heutigen Abend an werden Sie nie wieder Gelegenheit haben, uns noch mehr Kinder wegzunehmen.«

»Sehen Sie mich nicht so an, Holly.«

»Wie denn?«

»Als würden Sie mich verurteilen.«

»Ich verurteile Sie nicht«, sagte sie. »Ich habe auch einen Bruder. Ich sehe ihn nicht oft, aber ich denke ständig an ihn. Jeden Tag. Daran, dass alles so ganz anders gekommen ist als gedacht. Ich kratze den Schorf von der Wunde. Schaue immer und immer wieder denselben alten Film und warte jedes Mal auf ein anderes Ende. Sagen Sie uns, wo Eddie ist.« Sie schwieg. Sie wusste, dass John nachzudenken versuchte. »Was sollen wir tun? Liegt er in einem anderen Teil des Waldes, oder ist er zu Hause bei Ihrer Mutter? In Rush Green, Hornchurch oder Upminster? Eine von diesen Ortschaften ist es, das weiß ich ganz genau. Reicht es aus, wenn ich einen Anruf mache, oder müssen wir hinfahren und ihn holen? Weshalb zögern Sie, John? Gibt es noch etwas, was Sie von mir wollen?«

Eine Stille, die sich dehnte. Auf einmal wirkte John wieder ganz ruhig. Beinahe unbeteiligt.

»Scheiße, ich bin so müde«, flüsterte er. »So müde.« Er griff sich mit der Hand ans Gesicht. Die geröteten, zerbissenen Nägel sahen aus wie Blutstropfen an seiner Wange. »Also gut. Ich führe Sie zu Eddie.«

Holly spürte, wie ihr der Magen in die Kniekehlen sackte.

»Ist er noch am Leben?«

Keine Antwort.

»Werden wir ihn lebend finden, wenn wir ankommen?«

Seine Beiläufigkeit machte sie fassungslos.

»Sie nehmen zuerst die M25, von da aus die A112 und fahren dann vier Meilen in Richtung Norden auf den Wald zu. Die Sewardstone Road geht irgendwann in die Crooked Mile über. Am Hinweisschild für die Waltham Abbey, das Gatehouse und die Stoney Bridge biegen Sie links ab. Es ist eine schmale Straße. Die Brücke liegt etwa dreihundert Meter voraus, da können Sie parken. Er liegt unten im Fluss.«

John schloss die Augen und legte die Hände auf den Tisch. Er war fertig. Mehr würde er nicht sagen. Holly warf einen Blick in den Spiegel. Sie wusste, dass Chief Constable Franks vom Beobachtungsraum aus alles verfolgt hatte. Sie hörte, wie er sich räusperte, ehe er ins Mikro sprach. Er sagte nur ein Wort:

»Los.«


Sechsundsechzig

»Wie lange, bis wir da sind?«, fragte Holly, als sie und Bishop zu seinem Auto rannten. Vickery verfrachtete John Pickford auf die Rückbank, ehe er sich neben ihn setzte.

»Maximal fünfundvierzig Minuten. Die örtliche Polizei ist schon unterwegs. Es gibt Hochwasser wegen des vielen Regens, und die Strömungsgeschwindigkeit ist zurzeit ziemlich hoch, aber wir haben drei Taucher angefordert, die sich in diesem Moment einsatzbereit machen. Sobald wir ankommen, kann es losgehen.«

Bishop bellte Kollegen in drei anderen Fahrzeugen Befehle zu, dann raste der Konvoi in die Nacht hinaus.

Die Bäume flogen draußen an ihren Fenstern vorbei. Johns Miene war unbewegt, und Holly fragte sich, was ihm wohl gerade durch den Kopf ging. Sie hätte sich gern mit Bishop unterhalten, doch das ging nicht, weil John zuhörte. Also schwieg sie. Nach einer halben Stunde kam der Abzweig zur Waltham Abbey in Sicht.

»Warum der Fluss, John?«, fragte Bishop.

»Ich dachte, vielleicht gefällt es ihm bei den Enten.«

Einsatzfahrzeuge weiter vorn. Im Regen sahen die Lichter der Straßenlaternen aus wie verschwommene Gloriolen. Ein uniformierter Polizist winkte ihnen und forderte Bishop per Handzeichen auf, am rechten Straßenrand zu parken. Er tat wie geheißen und schaltete den Motor aus. Holly warf einen Blick in den Rückspiegel. Johns Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, seine Lippen geschürzt. Wahrscheinlich sah er nicht, dass sie ihn beobachtete, aber er spürte es.

»Gehen Sie direkt hier runter«, sagte er. »Dann finden Sie ihn.«

Ein Sergeant reichte ihnen einen Regenschirm, als sie ausstiegen und an den Polizisten vorbeikamen, die damit beschäftigt waren, den Bereich weiträumig abzusperren. An den Ecken der kleinen Uferwiese waren Scheinwerfer aufgestellt worden, und Holly musste jedes Mal blinzeln, wenn ihr das grelle Licht in die Augen schien. Zu ihrer Linken lag Waltham Abbey. Steine, Mörtel und Erinnerungen aus dem elften Jahrhundert. Man führte sie in ein kleines Zelt, in dem es kalt und eng war. Dort waren drei Videomonitore aufgebaut. Der Leiter der Tauchmannschaft stand davor, Kopfhörer auf den Ohren, und beobachtete sie aufmerksam.

»Zusätzlich zu den Kameras setzen wir auch noch Sonar ein«, klärte er sie auf. »Leichen werfen charakteristische Signale zurück. Leider ist die Fließgeschwindigkeit sehr stark, und bislang haben wir noch nichts gefunden. Wir haben den Bereich einmal von Ost nach West abgesucht, gleich machen wir dasselbe noch mal von Nord nach Süd. Aber das Wasser ist tiefer als gedacht.« Ein Funkgerät knisterte. »Sie gehen jetzt gerade noch mal rein.«

Jeder Monitor war mit einer anderen Kamera verbunden, sodass sie live mitverfolgen konnten, was unter Wasser geschah. Trübe Tiefen. Müll schwamm vorbei. Moos, Steine und alte Ziegel. Einige Minuten später kam die Nachricht.

»Sie haben was gefunden.«

»Scheiße«, fluchte Bishop.

Holly spürte, wie ihr Herz zu flattern begann. Auf zwei Monitoren war nur dunkles Wasser zu sehen, aber der dritte zeigte eine schwarze, moosbewachsene Plane. Sie war in der Mitte mit einem Seil umwickelt und mit Ziegelsteinen beschwert.

»Sie durchtrennen jetzt die Stricke und holen es hoch.«

Sie sahen, wie ein Taucher ins Bild schwamm und langsam am Seil zu schneiden begann. Es dauerte zwei Minuten, dann wurde das Signal gegeben, die drei Taucher fassten jeder eine Seite der Plane und hoben sie langsam nach oben. Eine Ecke löste sich durch die Strömung, und im Lichtkegel der Kopflampen konnte Holly einen kurzen Blick auf ein bleiches Gesicht erhaschen. Hastig wandte sie sich ab. Ihre Beine trugen sie aus dem Zelt in die Nacht hinaus. Sie waren so dicht dran gewesen. Aber vielleicht hatte sie zu viel erwartet. Gleich darauf spürte sie Bishops Hand auf ihrer Schulter. Es fühlte sich gut an. Genau das, was sie jetzt brauchte. Eine menschliche Berührung. Einige Sekunden lang standen sie schweigend zusammen, dann meinte Bishop:

»Ich muss es den Eltern sagen.«

»Ich komme mit. Gill hat …« Holly dachte an ihr Versprechen. An die arme Frau, die sich absichtlich übergab.

»Als Mutter gibt man sich immer selbst die Schuld. Man findet keinen Abschluss, niemals.«

Er legte den Arm um sie. Zog sie an sich.

»Wir machen es zusammen«, sagte er.

Sie kehrten der Brücke den Rücken zu und gingen langsam los. Auf einmal schien die Luft kälter, das Licht der Scheinwerfer noch greller geworden zu sein.

Stille hinter ihnen, dann eine Stimme von der Brücke her:

»Sir.« Und noch einmal lauter: »Sir!«

Sie drehten sich um.

»Sir, Sie müssen sofort kommen, Sir!«

Du meine Güte, dachte Holly. Eddie konnte unmöglich noch am Leben sein. Es war völlig ausgeschlossen, dass es gelungen war, ihn wiederzubeleben. Sie hatte das kalkweiße Gesicht und die weit aufgerissenen Augen selbst gesehen. Wozu also der Aufstand? Bishop schien ihre Gedanken erraten zu haben, doch in seinen Augen glomm etwas auf. Hoffnung? Er beschleunigte seine Schritte, und sie nahm sich ein Beispiel an ihm. Ihre Schuhsohlen fanden kaum Halt auf der nassen Straße, und der Regen peitschte ihr ins Gesicht.

Am Rand der Brücke kamen sie abrupt zum Stehen und blickten nach unten. Holly stemmte die Füße in die Erde, um nicht ins Rutschen zu kommen. Die drei Taucher standen am dunklen Ufer. In ihren Anzügen glänzten sie wie nasse Robben. Einer von ihnen riss sich die Taucherbrille vom Gesicht und den Atemregler aus dem Mund.

»Verdammte Kacke«, hörten sie ihn fluchen.

»Was ist denn los?«, fragte Bishop.

»Es ist eine Gummipuppe. Eine verfickte Gummipuppe!«

Unter der schwarzen Plane kam eine mit Ziegelsteinen und Seilen beschwerte aufblasbare Puppe zum Vorschein. Weiß und glänzend und nackt bis auf die weiße Unterhose. Holly spürte den Zorn in sich hochsteigen. Sie fuhr herum und blickte zum Wagen zurück.

John Pickford lehnte an der Beifahrertür. Irgendwie musste er Vickery dazu überredet haben, ihn aussteigen zu lassen. Er stand da und beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten Armen. Dann winkte er und begann zu lachen.


Siebenundsechzig

Holly konnte sich nicht daran erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein.

Noch ein Kaffee, aber allmählich wurde ihr schlecht davon. Sie machte sich kurz auf der Toilette frisch und durchquerte den Sicherheitsbereich. Zog ihre Karte durch. Die Flure weiter hinten im Gebäude waren kalt und lang. Endlose glänzende Böden und fluoreszierende Deckenbeleuchtung. Sie war todmüde. Völlig ausgepumpt. Und das Schlimmste war, dass sie keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun sollte.

Einmal links abbiegen, dann noch einmal rechts. Vickery kam ihr entgegen. Er zog sich gerade die Jacke an. In einer Hand klimperte sein Autoschlüssel.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte sie ihn.

»Es ist zwei Uhr morgens, Holly.«

Er nickte kurz und hielt ihr noch die Tür zum Einsatzraum auf. Sie ließ sich am nächstbesten Schreibtisch nieder. Die wenigen armen Seelen, die immer noch ausharrten, schienen auf Stumm geschaltet worden zu sein. Irgendwo benutzte jemand einen Hefter – ein monotones Klipp-klipp und das Rascheln von Papier.

Jemand hatte die Zeitangabe am Whiteboard durch eine 0 ersetzt. Es war vorbei – sie hatten verloren. Holly wollte sie gerade wegwischen, als Thompson zu ihr trat.

»Ohne Leiche ist der Fall nicht abgeschlossen. Wir suchen weiter.«

»Ich weiß. Ich bin auch noch nicht bereit, aufzugeben«, gab sie zurück.

Sie konnte nicht sagen, ob der Ausdruck in seinem Gesicht Mitleid oder ungläubiges Staunen war. Er nickte und ging. Ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und starrte auf den Computerbildschirm. Sie nahm sich erneut die Akten über John Pickford vor. Nun, nachdem er ihnen erfolgreich eine Menge Zeit gestohlen hatte, weigerte er sich zu reden und hatte nach einem Anwalt verlangt. Also begann sie, noch einmal systematisch alles durchzugehen, was sie über ihn wussten. Sämtliche Akten und Unterlagen, jedes Foto und Protokoll. Sie drehte jeden Stein einzeln um. Die Leichenfundorte, die Autopsieberichte, die Engel-Anhänger, die Zeugenaussagen. Irgendwann kam sie zu den Bildern aus Juliens und Johns gemeinsamer Wohnung.

Die Hinweise sind hier. Die Hinweise sind hier irgendwo …

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass ihr Kaffeebecher hüpfte. Ein kreisförmiger brauner Fleck breitete sich auf den Fotos aus. Sie hob jedes einzeln hoch und ließ den Kaffee abtropfen. Die Blätter darunter waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Eddie Finney, wo steckst du? Wenn du überhaupt noch am Leben bist. Wo steckst du? Auf dem Weg zur Kaffeemaschine kam ihr urplötzlich eine Idee. Sie machte kehrt und riss die nassen Fotos von Johns Zimmer an sich, als hinge ihr Leben davon ab.

Bishop näherte sich leise von hinten. Holly sah seine Spiegelung in der Fensterscheibe und richtete sich auf. Er blieb hinter ihr stehen. Spürte ihre Anspannung.

»Was? Was siehst du?«

»Mich interessiert vielmehr das, was ich nicht
 sehe. Früher hing in Johns Zimmer noch ein drittes Bild. Er hat es Anfang der Woche abgenommen.«

»Und was ist damit?«

»Julien hat gesagt, es war … O mein Gott …«

Sie hob den Telefonhörer ab und wählte. Nach dem vierten Klingeln nahm Julien ab.

»Hallo?«, nuschelte er.

»Julien, hier spricht Holly Wakefield. Das Bild, das John neulich von der Wand genommen hat. Wissen Sie noch, wann er es aufgehängt hatte?«

»Welches Bild?«

Wach auf, Julien! Wach auf!

»Das fehlende Bild in seinem Schlafzimmer. Wie lange hing es dort?«

Gedämpfte Geräusche in der Leitung.

»Seit seinem Einzug.«

»Ganz sicher?«

»Ja, es war eins der ersten Dinge, die er vor zwei Jahren angebracht hat.«

»Danke.«

Sie wollte schon auflegen, als …

»Eine allerletzte Frage noch, Julien. Als Sie versucht haben, die Wohnung zu verkaufen, welchen Makler haben Sie da beauftragt?«

Der Regen wurde stärker.

Als der Mann endlich kam, machte sie sich auf schlechte Laune gefasst. Schließlich war es kurz vor drei Uhr morgens. Doch er war nicht schlecht gelaunt. Er war hellwach und brachte sogar ein Lächeln zustande, als er seinen Regenschirm sinken ließ und die Eingangstür zu den Geschäftsräumen von Soloman Estate Agents aufsperrte. Erst als sie drinnen waren, richtete er das Wort an sie.

»Ich bin David Soloman, das hier ist meine Firma. Ich habe von DI Bishop bei der Metropolitan Police die Anweisung erhalten, Ihnen auf jede nur erdenkliche Weise behilflich zu sein.«

Er betätigte eine Reihe von Schaltern, und die Deckenbeleuchtung erwachte zum Leben. Dann ging er zu seinem Büro im hinteren Bereich der Räumlichkeiten. Zu beiden Seiten des Raums standen Schreibtische mit ausgeschalteten Rechnern darauf. An den Wänden hingen Poster von Häusern und Wohnungen, die zu vermieten oder zu verkaufen waren.

Er schloss die Tür auf und trat ein. Ein leises Summen erklang, als er seinen PC hochfuhr und hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.

»Sie wollen sich die Bilder von Julien Framers Wohnung ansehen, Station Approach 4, richtig?«

»Ganz genau.«

Er öffnete die Fotos am Bildschirm. »Wir haben die Wohnung letzten Oktober betreut. Die ursprüngliche Preisforderung lag bei drei siebenundfünfzig. Es gab keine Kaufangebote, aber ein paar Interessenten haben das Objekt besichtigt. Eine Sekunde noch. So, da wären wir.«

Er stand auf und bot ihr seinen Platz an. Holly setzte sich und begann, durch die Fotos von Juliens Wohnung zu scrollen. Küche, Wohnzimmer, Esszimmer, Terrasse. Juliens Schlafzimmer. Sie scrollte weiter. Johns Schlafzimmer. Na bitte! Fotos vom Bett, vom angrenzenden Badezimmer, und dann sah sie es – ein einzelnes Foto von der hinteren Wand mit den drei gerahmten Bildern. Die beiden rechts und links kannte sie bereits. Julien hatte recht gehabt: Zwischen ihnen hing ein weiteres, ebenfalls schwarz gerahmtes Foto, auf dem ebenfalls ein Haus zu sehen war.

»Diese Fotos an der Wand von John Pickfords Zimmer … Die beiden rechts und links interessieren mich nicht weiter, aber das in der Mitte mit dem allein stehenden Haus – lässt sich das irgendwie vergrößern? Können Sie näher ranzoomen? Ich muss wissen, ob man erkennen kann, wo sich das Haus befindet.«

»Sicher. Warten Sie einen Moment.« Er vergrößerte das Bild. »Ich drucke es für Sie aus.« Er klickte ein paar Sekunden mit der Maus herum, dann sprang der Drucker an. Ein frei stehendes viktorianisches Haus mit weißer Fassade und schwarzen Fensterrahmen. Die Einfahrt war hinter rankendem Efeu verborgen. Anderthalbgeschossig, mit Dachboden.

»Irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?«

»Spontan nicht, nein«, sagte David. »Da an der vorderen Wand ist eine Hausnummer. Zweiundvierzig. Und ganz am rechten Rand steht ein Straßenschild. Man kann nur den ersten Buchstaben erkennen. Sieht aus wie ein K. In London gibt es sicher Hunderte Straßen und Alleen, die mit K anfangen.«

»Es ist nicht in London. Es ist in der Nähe von …« Sie zog Eileen Palmerstons Adresse aus der Tasche. »Waterloo Gardens in Romford.«

»Wie nah?«

»Zehn Autominuten entfernt. Vier oder fünf Meilen. Sagen wir fünf.«

Davids Finger flogen über die Tastatur. »Da gibt es nur zwei Straßen, die eine Hausnummer zweiundvierzig haben – die Katherine Street und die Krepton Street. Und dann noch die Kildarre Terrace in Upminster.«

Eine Pause.

»Darf ich das Foto mitnehmen?«


Achtundsechzig

Holly fuhr, so schnell sie konnte.

Lipski hatte bereits eine der Straßen überprüft und war auf dem Weg zur zweiten. Das Navi lotste Holly rechts um eine Kurve. Noch waren die Straßen menschenleer – schon wieder Zombie-Apokalypse. Sie kam an eine rote Ampel, fuhr jedoch einfach weiter. Eine Kamera blitzte auf und schoss ein Foto von ihrem Nummernschild. Später würde sie mit Sicherheit einen Bußgeldbescheid bekommen.

Erst links, dann rechts und schließlich in eine Sackgasse. Sie war am Ziel. Kildarre Terrace. Doppelhäuser, dazwischen einige einzeln stehende Eigenheime. Große Vorgärten. Sie zählte die Hausnummern: sechsunddreißig, achtunddreißig, vierzig, zweiundvierzig. Das gesuchte Haus befand sich ganz am Ende. Ein viktorianisches Doppelhaus mit einer langen, zu beiden Seiten von Hecken gesäumten Einfahrt. Vor der Garage parkte ein hellblauer Mini. Schätzungsweise zehn Jahre alt, aber tadellos gepflegt. Holly lenkte ihren Wagen in die Einfahrt. Kies spritzte auf, als sie auf die Bremse trat. Auf einmal war sie ganz ruhig. Entweder Eddie lebte noch, oder er war tot. Instinktiv griff sie zu der kleinen Wasserflasche, die sie immer im Handschuhfach hatte, und steckte sie in die Jackentasche.

Sie lief zur Haustür. Abgeschlossen. Sie drückte auf die Klingel. Rief durch den Briefschlitz.

»Mrs. Pickford?«

Dann riss sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Bishops Nummer.

»Bishop, ich bin da. Kildarre Terrace Nummer zweiundvierzig.«

»Lipski hat das andere Haus schon überprüft. Sie ist auf dem Weg zu dir. Fünf Minuten.«

Sie beendete die Verbindung. Lief seitlich ums Haus herum und stieß das gusseiserne Tor zum hinteren Garten auf. Im Lichtschein ihrer Taschenlampe ging sie an alten Bäumen mit reglosen Zweigen vorbei. Sie rannte bis zum Ende des Gartens und spähte durch die Fenster eines alten Schuppens. Im Inneren lag ein umgekippter Rasenmäher, an einem Nagel an der Wand hing eine Heckenschere. In der Nähe des Hauses gab es einen Steingarten voller violett-weißer Tausendschönchen. Ein Teil der Erde sah frisch geharkt aus, und sie fragte sich, ob Eddie dort begraben lag. Nein. John würde bei seiner üblichen Vorgehensweise bleiben. Sie überlegte eine Sekunde lang, dann bückte sie sich, hob einen großen Stein aus dem lockeren Erdreich auf und trat zum hinteren Fenster des Hauses.

Fünf Minuten ist zu lang.

Sie warf den Stein.

Das alte Glas zersprang, und es regnete Scherben. Holly zog sich die Jacke aus, legte sie über Rahmen und Fensterbrett und kletterte ins Innere. Dass sie sich dabei die Hand aufschnitt, merkte sie kaum. Sie fand sich in einer Küche wieder. Der Tisch war bereits fürs Frühstück gedeckt: eine Schüssel, ein Löffel, eine Kaffeetasse und eine Schachtel Weetabix. Alles andere war sauber und tadellos aufgeräumt. Sie öffnete die Tür der altmodischen Speisekammer. Lackierte Holzregale mit Töpfen und Frühstücksflocken in wohlgeordneten Reihen.

Weiter. In den Flur und zur Gästetoilette, die sich links hinter einer Mahagonitür verbarg. An der Türklinke hing ein Strauß Lavendel.

Rechts ein bordeauxfarben gestrichenes Esszimmer. Geradeaus die Haustür, ein ovaler Spiegel links an der Wand, gegenüber ein Garderobenständer in Form eines Elefantenfußes sowie ein Schuhregal mit zwei Paar Herrenschuhen und einem Paar Turnschuhe. Sie drehte die Turnschuhe um. Reste von Schlamm an den Sohlen. Vielleicht aus dem Wanstead Park? Ihr wurde bewusst, dass Blut aus ihrer Schnittverletzung auf den Boden tropfte, also nahm sie ihren Schal ab und wickelte ihn fest um die Wunde. Sie betrat das Wohnzimmer und schaltete das Licht ein. Braune Möbel aus einem anderen Jahrhundert. Ein eiserner Kamin, eingerahmt von seegrünen Kacheln. Er sah alt aus, aber die Asche war sauber zusammengekehrt. Regale voller Bücher. Eine zierliche Standuhr, die tickte wie ein Metronom.

Sie kehrte in den Flur zurück. Stieg die Treppe hinauf.

»Grace Pickford?«

Der erste Raum rechts hatte einen schwarz-weiß gefliesten Boden. Waschbecken, Toilette, eine Badewanne mit milchig weißem Duschvorhang. Dahinter ein Schatten in menschlicher Gestalt. Zitternd streckte Holly den Arm aus und zog den Duschvorhang langsam beiseite. Eine Frau starrte sie an. Gespenstisch bleich, mit Plastikaugen und ohne Arme. Eine Schaufensterpuppe auf einem hölzernen Ständer.

Ihr Handy klingelte. Sie fuhr zusammen. Bishop.

»Ja?«

»Zwei Minuten, dann ist Lipski da«, sagte er.

Sie war bereits wieder im Flur und suchte weiter.

»Ich bin schon im Haus.«

»Wirklich?«

Sie schaute sich um. Überlegte, welches Zimmer sie als Nächstes nehmen sollte.

Der nächste Mensch ist einem der liebste.

Der Teppich leistete kurz Widerstand, als sie die Tür öffnete. Sie schaltete das Licht ein. Hinten an der Wand ein Bett mit gusseisernem Gestell. Das Kopfteil war mit einer Lichterkette dekoriert. Ein mannshoher Spiegel, ein großer begehbarer Kleiderschrank und eine Kommode.

»Ich bin gerade in einem Schlafzimmer.«

»Johns Schlafzimmer?«

»Möglich.«

Auch hier waren die Möbel alt und aus dunklem Holz. Alles wirkte abgestanden. Tot – wie der Schnappschuss von einer alten Postkarte. Holly öffnete den begehbaren Schrank. Er war noch geräumiger, als sie zunächst angenommen hatte. Männerkleidung, fein säuberlich auf Kleiderbügeln angeordnet. Anzüge, Oberhemden, Krawatten, Pullover und Polohemden.

»Warte mal«, sagte sie. »Da ist noch eine Tür.«

Sie gelangte in ein kleines Ankleidezimmer. Machte Licht. Ein Stuhl und ein Schminkspiegel mit ovalem Rahmen, gesäumt von einem Dutzend Glühbirnen. An der hinteren Wand hingen Kleider. Ein Rock, ein Schal, eine dicke Jacke und Handschuhe. Alles in Schwarz. Holly blinzelte, schaute noch einmal genauer hin. Ihr Blick sprang von der Jacke zum Rock und dann zum Fußboden. Dort stand ein Paar flache Pumps. Sie trat zum Spiegel. Eine blonde Perücke auf einem Ständer. Maybelline, Kiehl’s, die Farbpalette von Pantone – jede Menge Make-up. Ein Lippenstiftabdruck am Spiegelglas.

»Ich glaube, ich habe sie gefunden.«

»Wen?«

»Die Frau von den Überwachungskameras. Er war es selbst, Bishop. Es gab nie eine Komplizin. Er hat uns auf die falsche Fährte gelockt.«

Sie öffnete eine Schublade, in der eine weitere Perücke zum Vorschein kam. Diese war schwarz, daneben lag ein schwarzer Schnurrbart …

»Wo zum Teufel ist Eddie?«, fragte Bishop.

»Ein Zimmer ist noch übrig.«

Sie kehrte in den Flur zurück. Die letzte Tür auf der rechten Seite.

»Lipski muss jede Sekunde da sein. Warte auf sie.«

»Keine Zeit, Bishop.«

»Holly! Nimm dich vor der Mutter in Acht.«

»Mein Gott, sie ist über sechzig.«

»Das ist mir egal. Sei vorsichtig!«

Sie öffnete die letzte Tür. Die Angeln waren gut geölt und machten kein Geräusch. Auf einmal durchzuckte sie ein Stich der Furcht.

Im Zimmer herrschte absolute Dunkelheit, die Vorhänge waren zugezogen. Augenblicklich stieg ihr der Geruch in die Nase. Sie krümmte sich vornüber und musste würgen. Ein schweres Parfüm, das den Geruch des Todes überdecken sollte. Den Geruch von Verwesung.

Sie richtete sich auf. Mit zitternden Fingern betätigte sie den Lichtschalter und machte einen Schritt in den Raum hinein.


Neunundsechzig

Auf dem Bett lag eine Gestalt.

Eine Gestalt in einem schwarzen Nachthemd aus Spitze. Ein Mensch? Tot und mumifiziert. Der Körper war dünn mit einer stumpfen, wachsartigen Substanz überzogen. Und immer noch dieser Geruch. Der Geruch war einfach zu viel. Holly würgte abermals, schluckte die Galle, die hochstieg, aber eisern wieder hinunter, selbst als ihr Magen sich zusammenkrampfte. Die Frau saß auf weiche weiße Kissen gestützt. Die Hände im Schoß, umklammerte sie mit ihren gelben Fingern eine leere Müslischale. Ihre Augen waren schon vor vielen Jahren vertrocknet. Der Mund war weit aufgerissen wie zu einem stummen Schrei. Holly blickte hinein. Es gab nur noch zwei Zähne, und in der Mundhöhle steckte eine Art Röhre. Sah nach Kunststoff aus. Sie biss die Zähne zusammen, während sie verzweifelt um Fassung rang. Sie wollte nichts anfassen. Es war zu widerwärtig.

Sie zwang sich, ins angrenzende Bad zu gehen. Zog dort den Duschvorhang beiseite. Nichts. Das Bad war seit Jahrzehnten nicht benutzt worden, auf allem lag eine Schicht aus Staub und Rost. Überall Flecken. Sie warf einen Blick in den Spülkasten, ging dann zurück ins Schlafzimmer und schaute unters Bett.

Hatte sie etwas übersehen? Bestimmt. Es musste doch irgendwo einen Weg nach oben auf den Dachboden geben. Keine Treppe, nichts.

»Eddie!«

Stille.

Im nächsten Moment ging die Nachttischlampe an.

»Eddie?«

Die Lampe flackerte wie ein Mottenfänger und beleuchtete die groteske Gestalt im Bett, als wäre diese eine besonders bizarre Jahrmarktsattraktion. Treten Sie näher, treten Sie näher! Die Freaks sind in der Stadt, und ich kann Ihnen sagen, heute erwartet Sie eine spektakuläre Show! Dann hörte das Flackern plötzlich auf. Stille. Nirgends ein Geräusch. Holly hörte nur ihren eigenen Atem.

Eine defekte Sicherung, oder vielleicht war die Lampe nicht richtig eingesteckt. Sie machte sich auf die Suche nach dem Stecker. Konnte ihn nicht sehen. Folgte dem weißen Kabel. Weißes Kabel? Spuren von weißem Isolationskunststoff unter Noahs Fingernägeln. Das Kabel führte nach unten zu einer Stelle an der Wand oberhalb der Sockelleiste. Holly schob einen alten Rollstuhl und ein mobiles Waschbecken zur Seite. Konnte den Stecker immer noch nirgends entdecken. Tastete herum, doch das Kabel verschwand einfach in der Wand. Sie drückte und schob und fühlte mit den Fingern. Die Tapete war rau unter ihren Handflächen. Dann entdeckte sie auf Hüfthöhe ein Schlüsselloch und eine Art Riegel – einen simplen Haken, der sich problemlos öffnen ließ. Aber sie brauchte den Schlüssel. Sie schaute auf dem Fensterbrett nach, fand jedoch nichts. Sie versetzte der Tür einen Tritt. Fast hätte ihr linkes Schienbein nachgegeben. Sie wechselte den Fuß. Trat erneut mit aller Kraft zu. Beim zweiten Versuch splitterte die Tür in der Nähe der Angeln, und das Holz brach entzwei. Holly riss die Bretter auseinander und entdeckte dahinter eine Treppe.

Lautes Gepolter von unten. Das Klirren von Glas, dann Lipskis Stimme: »Polizei!«

»Hier oben! Im Schlafzimmer!«, brüllte Holly, während sie gleichzeitig nach ihrer Taschenlampe griff und sie einschaltete. Sie zwängte sich durch die schmale Öffnung. Staubige Stufen ohne Geländer. Folge dem Kabel, Holly. Folge dem Kabel. Oben angekommen, schwankte sie kurz und hielt einen Moment lang inne. Der Gestank war überwältigend. Exkremente, Blut, Tod und Schmerzen. Der Gestank von Panik, von Harnsäure in krampfenden Muskeln. Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe umherwandern. Staubige Antiquitäten, Laken, stapelweise Zeitschriften.

Folge dem verfluchten Kabel! Eine dünne, weiße Schlange, die vor dem Licht ihrer Taschenlampe zu fliehen schien. Sie rückte mehrere Stühle zur Seite. Hölzerne Armlehnen und Beine lagen verstreut am Boden wie ein altes Gerippe.

Um die Ecke, am Schornstein vorbei. Eine schwere Abdeckplane aus Plastik. Darunter kam eine weitere Schaufensterpuppe zum Vorschein. Kahl und staubig, mit unheimlichem Babydoll-Make-up. Sie trat durch einen bunten Perlenvorhang. Dahinter verbarg sich ein weiterer Raum. Gott, wie groß war dieser Dachboden eigentlich?

Da! Rote Flecke auf dem Boden! Blut, oder war es Ziegelstaub? Rostfarben und feucht. Sie rieb mit dem Finger darüber. Unmöglich zu sagen. Sie dachte an die mumifizierte Leiche unten im Zimmer. Die dunkelbraune wächserne Haut. Die leeren Augenhöhlen.

»Eddie?«

Eine alte Standuhr, die nie mehr schlagen würde. Noch mehr Stühle, noch mehr Zeitschriftenstapel. Auf einmal durchzuckte sie der entsetzliche Gedanke, dass das Kabel zu einem Fenster oder hinter einer Ziegelwand nach draußen führen und dort enden würde. Dass ihre Suche vergeblich war. Sie zerrte eine weitere Plane beiseite und musste vom Staub husten. Hielt sich die Hand vor den Mund. Im selben Moment nahm sie in der hinteren Ecke der Dachkammer eine Bewegung wahr. Flüchtig dachte sie an die Ratte mit den roten Augen, die ihr auf dem Dach der Zierbau-Ruine begegnet war, und leuchtete blitzschnell mit der Taschenlampe in die Ecke. Es war keine Ratte, sondern ein Stück Stoff oder Ähnliches. Rosafarben und schmutzig. Dann zuckte der Stoff plötzlich. Es war … es musste … War das ein Fuß? Zumindest sah es so aus. Wie ein menschlicher Fuß. Die Form stimmte nicht ganz, denn er war seltsam nach hinten verdreht. Aber die Lebendigkeit. Der Hauch von Leben unter einer Hülle aus Haut.

Schwaches Leben. Junges Leben.

Eddie Finney?

Sie rannte hin, Spinnweben streiften ihr Gesicht. Da lag er.

»Eddie!«

Sie sank auf die Knie und drehte ihn auf den Rücken. Sein Gesicht war grau. Er sah aus wie der Geist des Jungen auf dem Foto, das sie so gut kannte. Nackt, an Händen und Füßen gefesselt. Sie erkannte den Mund seiner Mutter, die Nase seines Vaters. Zwischen den Lippen steckte ein Strohhalm, bräunlich verkrustet mit altem Speichel. Eine leere Wasserflasche. Sie räumte sie beiseite. Überprüfte, ob er noch atmete. Nichts.

»Eddie!«

Seine Hände waren eiskalt und schlaff. Sie verschränkte beide Hände zu einer Faust. Schlug damit auf seinen Brustkorb ein und begann mit den Wiederbelebungsmaßnahmen. Eins-zwei-drei-vier – sie spürte, wie eine Rippe knackte. Rippenbrüche kann man heilen. Erst mal muss er wieder atmen. Sein Herz muss wieder schlagen. Er muss in Sicherheit gebracht werden. Das mit den Rippen kriegt man dann schon wieder hin. Knack. Eine zweite Rippe gab nach. Vielleicht war es auch dieselbe. Sie musste vorsichtig sein. Durfte nicht so hart zudrücken, dass der Knochen die Lunge perforierte. Eins-zwei-drei-vier …

»Ich brauche Hilfe hier oben!«

Pause.

Sie holte tief Luft.

Blies ihren Atem in seinen Mund.

Trockene Lippen.

Als würde man ein Stück Toast küssen.

Noch einmal Mund-zu-Mund-Beatmung, dann weiter mit der Herzdruckmassage.

Eins-zwei-drei-vier.

Plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Ich komme!«

Ein Sanitäter bahnte sich einen Weg durch die alten Möbel wie Bambi auf dem Eis. In der rechten Hand hatte er einen Defibrillator. Gott sei Dank. Ihre Arme wurden langsam schwer.

»Er reagiert nicht«, sagte Holly. »Extrem dehydriert.« Sie rutschte zur Seite, woraufhin der Sanitäter ihren Platz einnahm, nach der Halsschlagader des Jungen tastete, dann seinen Koffer aufriss und den Defibrillator einschaltete. Ein elektrisches Summen ertönte.

»Abstand halten!«

Er hob die Elektroden und drückte sie auf den eingesunkenen Brustkorb des Jungen. Zack. Er bäumte sich auf wie eine Puppe, die aus einem Sarg schnellt. Steif und zugleich schlaksig. Eddies Arme zuckten noch, nachdem er wieder zu Boden gesunken war.

Aus unerfindlichen Gründen hörte sie trotz allem ihr Handy läuten. Ging ran.

»Holly?«, hörte sie Bishops Stimme in ihrem Ohr.

»Ja.«

»Hast du ihn gefunden? Geht es ihm gut?« Eine Pause. »Holly?«

Sie beobachtete den Jungen.

Bssssss.

Eddies Kopf schoss nach vorn und rollte dann zur Seite. Seine Augen öffneten sich, als suche er am Boden nach etwas.

»Ich habe ihn gefunden.«

»Ist er noch am Leben?«

»Kann ich noch nicht sagen.«

Sie wischte sich die Augen und stand auf.

Bssssss.

Die Stromstärke wurde erhöht. Die Umrisse der Elektroden hatten schwarze Male auf der Brust des Jungen hinterlassen. Sie roch verbrannte Haut.

»Holly?«

»Verdammt noch mal, ich weiß es nicht!«

Wenn sie zehn Sekunden früher gekommen wäre, hätte sie ihn dann retten können? Zehn Minuten? Eine Stunde? John Pickford, der Kindermörder. Der abartige John, dessen Hirn so krank war wie … wie was, Holly? So krank wie was? Warum ist es jedes Mal dasselbe? Warum muss alles, was ich tue, immer eine Frage von Leben und Tod sein? Ich sollte es sein lassen. Damit die Schmerzen aufhören. Die Isolation. Dieses Gefühl in mir drin, das mich innerlich zerreißt.

BSSSSSSS.

Erneut tastete der Sanitäter nach Eddies Puls. Nickte knapp. »Noch mal Herzdruckmassage, bitte.«

Sie kniete sich über den Jungen und legte die Hände zusammen. Machte sich an die Arbeit. Schwer atmend, voller Blut und Dreck. Bestimmt sah sie aus wie der Teufel persönlich. Eins-zwei-drei-vier …

»Komm schon, Eddie«, flüsterte sie durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe es deiner Mum versprochen.«

Eins-zwei-drei-vier …

»Atme, Eddie, atme!«, schrie Holly ihn an. »Jetzt komm schon!« Sie beugte sich über ihn. Beatmete ihn, streichelte seine Wange.

Stimmen hinter ihr. Zwei weitere Sanitäter waren angekommen. Sie arbeiteten in perfekter Übereinstimmung. Einer von ihnen befestigte eine Blutdruckmanschette an Eddies Arm, der andere legte einen Zugang für eine Natriumchlorid-Infusion.

»Wir übernehmen jetzt, Holly.«

Er kannte ihren Namen. Keine Ahnung, woher. Sie stand auf und ließ die drei ihre Arbeit machen. Ihr Körper fühlte sich fremd an. Sie hatte das Gefühl zu fallen und sank auf die Knie. Blieb reglos sitzen, eine Armeslänge von Eddie entfernt. Es war gespenstisch anzusehen – und noch schlimmer anzuhören. Sie sah, wie einer der Sanitäter aufstand und die Augen schloss. Ein zweiter beugte sich über sie, als wolle er etwas zu ihr sagen …

Dann ein Seufzer.

Nicht von ihr. Auch nicht von einem der Sanitäter.

Eddie schlug ein Auge auf. Schloss es wieder. Öffnete es erneut. Das Augenlid flatterte wie der Flügel eines winzigen Vogels, der verzweifelt zu fliegen versucht. Eine zarte Verbindung zur Welt der Lebenden, die es um jeden Preis zu halten galt.

»Wir haben ihn!«, verkündete einer der Sanitäter. Dann in sein Funkgerät: »Wir brauchen sofort Hilfe hier oben! Eine Trage für den Transport nach unten und noch mal NaCl.«

»Sein Blutdruck ist zu niedrig – wir haben gleich wieder Nulllinie.«

Unregelmäßiger Herzschlag. Kammerflimmern.

»Wo bleibt die Scheißinfusion?«

Holly kroch zu ihnen und träufelte vorsichtig etwas Wasser auf die Lippen des Jungen. Er hustete. Spuckte Blut und Schleim. Trank ein wenig. Diesmal gelang es ihm zu schlucken.

»Nicht zu viel, sonst übergibt er sich.«

»Er soll trinken, so viel er braucht«, sagte sie.

Ein vierter Sanitäter tauchte auf, und Eddie bekam eine zweite Infusion. Jemand hielt den Beutel hoch. Das stetige Tropfen von Leben. Eddies Augen waren jetzt vollständig geöffnet. Er starrte Holly an, und sie sah das Entsetzen in seinem Blick. Dann ließ er den Kopf zu Boden sinken, während langsam die Farbe in seine Wangen zurückkehrte. Ein sanfter rosiger Schimmer. Wie eine wunderschöne Kerze auf dem finsteren Dachboden.

Sie stand auf und ging, vorbei an den Abdeckplanen. Ließ sich gegen den Schornstein sinken; Ziegelstaub und Spinnweben legten sich auf ihr Gesicht. Sie hob das Handy ans Ohr, hielt es ganz fest in der Hand. Starrte ins Leere.

»Wir haben ihn gerettet, Bishop.« Sie hatte keine Ahnung, wie zerbrechlich ihre Stimme klang. »Wir haben ihn gerettet.«


Siebzig

»Die sieht ja nicht sehr glücklich aus«, meinte Angela trocken, während sie die mumifizierte Leiche betrachtete.

»Die Mutter«, sagte Holly.

»Die DNA-Analyse wird es zeigen.« Angela, so schien es, war durch nichts mehr zu erschüttern, und dieser Fall stellte keine Ausnahme dar. Sie zog lediglich eine Augenbraue hoch, als sie die Bettdecke zurückschlug und mit der ersten Inaugenscheinnahme der Leiche begann. »Könnte bereits seit zehn Jahren tot sein«, sagte sie schließlich. »Vielleicht auch seit fünfzehn, das ist in diesem Fall schwer zu sagen. Aber die Laken sehen frisch aus. Wer auch immer sie hier verwahrt, hat regelmäßig das Bett gemacht, und die … Kriegen Sie alles mit, Bishop?«

Einer ihrer Marshmallow-Assistenten filmte das Ganze.

»Ja«, kam seine Stimme laut und deutlich aus den Lautsprechern.

»In der Vagina der Mutter befindet sich eine Plastikröhre. Spuren von Spermatozoen. Er hatte Geschlechtsverkehr mit der Leiche.«

»Seit wann?«

»Seit Jahren. In ihrem Hals ist auch eine.« Sie hielt kurz inne. »Das wäre sicher eine interessante Fallstudie, wenngleich ich es nicht als Bettlektüre empfehlen würde. Soll ich die Formalitäten erledigen, Bishop?«

»Ich bitte darum.«

»Ich, Angela Swan, leitende Gerichtsmedizinerin der Grafschaft Middlesex und des Verwaltungsbezirks London, beginne hiermit in Übereinstimmung mit Absatz 1,2 des Coroners and Justice Act
 von 2009, die amtliche Leichenschau, da meiner Einschätzung nach der begründete Verdacht besteht, dass die Verstorbene durch Gewalteinwirkung oder zumindest nicht auf natürliche Weise zu Tode gekommen ist. In diesem Zusammenhang stelle ich mit Hinblick auf eventuell folgende polizeiliche Ermittlungen im Beisein von DI Bishop offiziell fest, dass im Schlafzimmer des Hauses Kildarre Terrace Nummer zweiundvierzig eine Leiche aufgefunden wurde und die Todesumstände verdächtig erscheinen.« Sie drehte sich zu Holly um und schenkte ihr ein Lächeln. »Meinen Bericht gibt es in ein paar Tagen. Sie gehört ganz Ihnen, Bishop. Mögen die Ermittlungen beginnen.«

Holly wollte nach draußen gehen, zurück in die andere Welt, in der all dieses Grauen nicht existierte, doch auf der Straße war mittlerweile der Geräuschpegel angeschwollen: Polizeifunkgeräte rauschten, Krankenwagen warteten bei laufendem Motor. An der Straße parkten mittlerweile bestimmt zwanzig Einsatzfahrzeuge, und allmählich hatte sich auch eine Schar von Schaulustigen am Ort des Geschehens eingefunden. Nachbarn und Anwohner strömten aus allen Richtungen herbei, standen jenseits der Polizeiabsperrung in einem permanent in Bewegung befindlichen Halbkreis zusammen und pressten die Gesichter an imaginäre Fensterscheiben. Plötzlich durchbrach ein Reporter die Absperrung, wurde jedoch ohne viel Federlesens am Ellbogen gepackt und zurückgedrängt. Ein ängstlicher Protestlaut, dann blendete der Blitz seines Fotoapparats die Augen des Polizisten, und er grinste. Die Gleichgültigkeit eines Menschen, der nicht persönlich betroffen war.

Ein Raunen ging durch die Menge der Gaffer. Holly drehte sich um. Die Sanitäter rollten Eddie Finney auf einer Trage die gekieste Einfahrt entlang. Er hatte eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase und eine frische Infusion im Arm. Im nächsten Moment erspähte sie Gill und Alan Finney. Bishop lotste sie gerade zwischen den Polizeifahrzeugen hindurch. Alan sah aus, als verstünde er die Welt nicht mehr. Gill ging vornübergebeugt wie eine alte Frau. Als sie ihren Jungen sah, begann sie, hemmungslos zu schluchzen – ein schauriges Geräusch wie von einem jaulenden Tier. Sie drängelte sich an den Polizisten vorbei, die vor dem Haus herumstanden, und klammerte sich an ihren Sohn. Streichelte sein halb von der Maske verdecktes Gesicht, seine zerzausten blonden Haare. Sanfte Hände brachten sie dazu, beiseitezutreten, damit Eddies Trage in den Krankenwagen geladen werden konnte. Gill und Alan stiegen nach ihm ein. Als Gill sich neben ihren Sohn setzte, kreuzte ihr Blick den von Holly. Sie wurde ganz still und sah Holly mit einer eigentümlichen Mischung aus Verwirrung und Wildheit an. Seltsamerweise empfand Holly Scham, als hätte sie etwas falsch gemacht. Gleich darauf wurden die hinteren Türen zugeschlagen, und der Krankenwagen setzte sich in Bewegung.

Holly wandte sich so hastig ab, dass ihr schwindelte, und als sie ins Haus zurückging, fühlte sie sich wie innerlich ausgehöhlt. Sie stieg die Treppe hinauf, in John Pickfords Schlafzimmer. Das Licht war ausgeschaltet, und sie beließ es dabei. Sie wollte es dunkel haben, denn sie hoffte, dass die Dunkelheit für die nötige Klarheit der Gedanken sorgen würde. In einer Ecke des Zimmers stand ein alter viktorianischer Stillsessel. Grünes Wildleder. Die Rückenlehne war blank an der Stelle, wo einst der Kopf einer Mutter geruht hatte, während sie ihrem Säugling die Brust gab. Holly setzte sich in den Sessel und atmete tief durch. Sie wusste nicht, was sie zu ihrem Handeln trieb, auch wenn sie sich in den darauffolgenden Wochen noch des Öfteren fragen würde, ob vielleicht eine unsichtbare Hand sie gelenkt hatte.

Denn während sie in dem Stillsessel saß, bemerkte sie ein fluoreszierendes Augenpaar, das von oben auf sie herunterblickte. Zwei silberne Streifen. Unwillkürlich musste sie an die Bäume im Wald denken. Sie erhob sich und schaltete nun doch das Licht ein. Sah den gemalten Engel an der Zimmerdecke. Gabriel. Er schaute weder freundlich noch strafend. Er fällte kein Urteil über sie. Mit Augen, die alles zu sehen und alles zu wissen schienen.

Ihre Atmung verlangsamte sich, und sie musste die aufsteigenden Tränen wegblinzeln, als sie plötzlich alles begriff.

»Wo ist Ihr Bruder jetzt, John?«

»Ein Engel wacht über ihn.«

Sie ließ sich auf alle viere nieder und tastete mit den Händen den Holzfußboden ab. Staubig und wächsern. Warm trotz der Kühle im Raum.

Keine fünf Minuten später waren zwei Kollegen von der Spurensicherung damit beschäftigt, die Dielen herauszureißen. Es war ein Krach, als berste die ganze Welt in Stücke, als Holzsplitter und Nägel in alle Richtungen flogen. Jemand leuchtete mit einer Taschenlampe in den darunterliegenden Hohlraum. Holly lächelte nicht. Sie hatte gesehen, was sie sehen musste. Ein Sammelsurium staubiger Plastiktüten, Mäusekot und das Skelett eines Jungen in einer weißen Unterhose.


Einundsiebzig

Timothy Grent hielt den Kopf gesenkt und hatte das Gesicht in den Händen verborgen.

Er trug Kopfhörer und lauschte sehr aufmerksam. Bishop spielte ihm gerade die Aufnahme vom Anrufbeantworter der Finneys vor.

Nach einer Weile schaltete er sie aus. »Und?«, fragte er.

»Er ist es«, sagte Grent. »Ich hab ihn nie gesehen, aber die Stimme würde ich überall wiedererkennen.« Er sah Bishop kleinlaut an. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich nie direkten Kontakt zu ihm hatte. Ich wusste doch nicht, was er mit Matthew Cotton vorhat.« Seine Stimme klang schleppend und undeutlich. Er zündete sich an seiner alten Zigarette eine neue an. Sein gequälter Blick wanderte von Bishop zu Thompson, doch der zuckte lediglich mit den Schultern.

»Ich kann gegen Casper aussagen und gegen meinen Therapeuten. Das bringt mir doch was, oder?«

»Aber reichen wird es nicht. Ich glaube, das wissen Sie auch selbst«, sagte Bishop. »Sollen wir Ihren Anwalt für Sie anrufen?«

Grent zitterte wie ein Neugeborenes.

»Ja.«

»Na, dann kommen Sie mal mit. Stehen Sie auf. Wir müssen Sie in die U-Haft bringen.«

Grent atmete langsam aus. Zog beinahe beschämt die Schultern hoch.

»Ich geh nicht wieder zurück.«

»O doch, Timothy.«

Als Timothy Grent seine Zelle verließ, war Bishop derjenige, der die kleine Gruppe auf dem Weg zum Haupteingang anführte.

Man hatte Grent mitgeteilt, dass man ihn in ein Untersuchungsgefängnis überstellen würde, wo er bis zum Prozessbeginn in schätzungsweise siebenundsechzig Tagen einsitzen würde. Das Untersuchungsgefängnis lag gut zwölf Meilen entfernt, und er hatte nicht die Absicht, dort anzukommen. Als sie ins Freie traten, blieb er zunächst stehen und starrte über den Parkplatz auf das geschlossene Tor, das zur Hauptstraße führte. Dann bückte er sich und zog sich die Schuhe aus.

»Was dagegen? Ich glaub, ich kriege eine Blase.«

Niemand hatte Einwände. Grent übergab Bishop, dessen Miene angespannt war, seine Schuhe.

»Die stinken nicht, falls Sie sich deshalb Sorgen machen.« Fast lächelte Grent, als er erneut in Richtung Straße blickte. Man führte ihn die Stufen vor dem Gebäude hinab, und kurz darauf befand er sich auf einer Höhe mit den parkenden Autos. Es hatte geregnet, und die Nässe drang durch seine Socken, doch das kümmerte ihn nicht. Als das Haupttor geöffnet wurde, damit ein Krankenwagen auf den Hof fahren konnte, sah er seine Gelegenheit gekommen und rannte los.

»Halten Sie ihn auf«, befahl Bishop. Ein halbes Dutzend Polizisten und Mitarbeiter drehten sich wie in Zeitlupe um und sahen Grent nach, die Augen vor dem Regen zusammengekniffen. Bishop wusste, dass Grent es nicht bis zur Straße schaffen würde. Ambrose nahm trotzdem die Verfolgung auf.

»Lassen Sie ihn, Ambrose, der kommt nicht weit«, rief Bishop ihm hinterher.

»Nein, Sir, er will ja auch gar nicht …«

Erst jetzt begriff Bishop, was Ambrose vor ihm begriffen hatte. Grent hielt geradewegs auf den Krankenwagen zu, der auf den Parkplatz eingebogen war. Dreißig Meilen pro Stunde. Es regnete, und der Fahrer hatte es eilig. Im Schein der oszillierenden Blaulichter wirkte Grent wie eine Figur aus einem Stummfilm. Sechzehn Bilder pro Sekunde und wild rudernde Arme. Im allerletzten Moment sah Bishop noch das Weiße in seinen weit aufgerissenen Augen, ehe er sich vor den Wagen warf. Der Fahrer hatte keine Chance. Grents Körper prallte mit einem schaurig dumpfen Knall von der Motorhaube ab und geriet unter die Räder. Er wurde überfahren und rollte noch ein Stück, ehe er blutverschmiert und zermalmt wie ein missglücktes Graffiti auf dem Asphalt liegen blieb.

Ambrose warf einen Blick auf die Leiche und übergab sich am Straßenrand.

Eine Stunde später war Bishop auf dem Weg zum Büro des Chief Constable. Er war reizbar an diesem Abend. Reizbar und wütend. Er klopfte. Einmal. Noch einmal.

»Herein!«

Franks hob den Kopf, als er eintrat, und machte eine Handbewegung in Richtung des Stuhls vor seinem Schreibtisch. Bishop nahm darauf Platz und wartete schweigend. Irgendwann deutete der Chief Constable auf das Glas mit Whisky, das er vor sich stehen hatte. Bishop nickte und fragte sich, ob das gesamte Treffen ohne Worte ablaufen würde. Wir nippen am Whisky, starren einander ein bisschen in die Augen. Ein Achselzucken von Franks, und dann muss ich gehen. Nicht mehr ganz so nervös, dafür alkoholisierter. Er saß da, hielt sein Glas in der Hand und ließ den Whisky darin kreisen. Sah zu, wie die Eiswürfel von einer Seite zur anderen dümpelten wie winzige Schleppkähne auf hoher See.

Franks zog eine Augenbraue hoch und nickte fast unmerklich. Dann begann er zu sprechen.

»Den Fall John Pickford können wir als abgeschlossen betrachten.«

»Ja, Sir.«

Franks lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. Trotzdem konnte Bishop nicht glauben, dass das schon alles gewesen war. »Nun zu etwas ganz anderem«, sagte der Chief, und Bishop musste sich das Lachen verkneifen.

»Wir verbuchen den Mord an Natasha Ormand und den Angriff auf Miss Lily-May Brown und Miss Wakefield als Kollateralschaden im Zusammenhang mit einer gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen zwei rivalisierenden Drogengangs. Eine neue Statistik für die Sechs-Uhr-Nachrichten. Zu dem Mord an Saulius Yosovov hat sich bislang niemand bekannt. Offenbar war er ein Auftragsmörder.«

»Ist mir auch zu Ohren gekommen, Sir.«

»Die Überwachungskameras in dem Wohnblock wurden deaktiviert, und es gibt keine Zeugen, die bereit wären, eine Aussage zu machen. Nichtsdestotrotz wird es dazu eine eigene Ermittlung der Abteilung für Schwerverbrechen geben.«

»Darf ich fragen, wieso, Sir?«

Er klang bitterer als beabsichtigt.

»Nein, dürfen Sie nicht.« Franks’ Gesichtsfarbe veränderte sich. Auf einmal brannten seine Wangen tiefrot. »Das wäre dann alles, DI Bishop.«

Bishop nickte unsicher. Franks hob sein Whiskyglas, und sie stießen an, doch Franks sah ihm dabei nicht in die Augen. Bishop nickte noch einmal. Er stürzte seinen Whisky in einem Schluck hinunter, dann stand er auf und schaffte es, trotz seiner zitternden Knie in einer geraden Linie zur Tür zu gehen. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal an Franks, um etwas zu sagen, auch wenn er es bereits im nächsten Augenblick bereute.

»Das mit Timothy Grent hätte mir nicht passieren dürfen, Sir.«

»Ja, das stimmt.« Eine Akte tauchte aus einer Schublade auf und wurde auf den Schreibtisch gelegt. Ein Stift wurde in die Hand genommen, die Kappe abgedreht. »Es wird eine Untersuchung des Vorfalls geben. Wir müssen abwarten, was dabei herauskommt.« Franks leerte seinen Whisky und schenkte sich sogleich einen neuen ein. »Sie können gehen, DI Bishop.«

»Ja, Sir. Danke, Sir.«

Auf dem Flur ließ er sich mit Kopf und Schultern gegen die Wand sinken und verharrte mehrere Minuten lang regungslos. Irgendwann richtete er sich wieder auf und schlug den Weg zum Ausgang ein.

Als er zu seinem Wagen ging, spürte Bishop die Kälte trotz der Jacke.

Es war gerade Schichtwechsel. Junge Polizisten, die von zwei Stunden Schlaf und Pizza leben konnten – sie sahen alle so entschlossen und zielstrebig aus. Bishop hingegen war so müde, dass er sich auf einmal alt vorkam. Thompson war zehn Jahre älter als er, aber im Laufe der letzten Woche hatte er das Gefühl gehabt, sie hätten auch Zwillinge sein können. Er lehnte sich gegen seinen Wagen und steckte sich erst mal eine Zigarette an. Betrachtete die orangefarbene Glut an der Spitze, als könnte sie ihm helfen. Klimperte mit seinem Autoschlüssel, bis er zufällig bemerkte, dass die Fahrertür gar nicht abgeschlossen war. Er konnte sich nicht erinnern, sie offen gelassen zu haben. Er sah sich um, als hätte die Dunkelheit Augen, und als sein Handy klingelte, wäre es ihm vor Schreck beinahe aus der Hand gefallen. Er warf einen Blick auf die Nummer. Es war Holly.

»Hey«, sagte er.

»Man hat mir gesagt, dass du schon weg bist.«

»Wir treffen uns heute Abend im Robin Hood Pub im Wald«, sagte Bishop. »Um zu feiern. Der Besitzer gibt uns einen Preisnachlass. Soll ich bei dir vorbeikommen und dich abholen?«

»Nein«, sagte sie. »Ist schon gut.« Sie klang zerstreut, als hörte sie nur mit halbem Ohr zu und wäre mit den Gedanken in Wahrheit ganz woanders. »Wir treffen uns dort. Heute Abend brauche ich was deutlich Stärkeres als heiße Schokolade«, setzte sie noch hinzu.

»Ich auch.« Er nickte und beendete die Verbindung.


Zweiundsiebzig

»Wo willst du mit mir hin, Schwesterherz?«

»Schhh«, sagte Holly spitzbübisch. »Du stellst zu viele Fragen.« Sie nahm Lee bei der Hand. Erst wandten sie sich nach links, dann nach rechts, bis sie schließlich beim Gewächshaus ankamen. Ein großes Gebäude mit verglaster Veranda und Türen zum Garten. Es war ein wunderschöner Abend. Der Himmel war wolkenlos, und der helle Mond malte zu ihren Füßen weiße Muster auf den Boden. »Wann warst du zum letzten Mal hier?«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Schau mal – von hier sieht der Garten ganz anders aus.«

Lee trat ans Fenster. »Es dauert trotzdem nur eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden.«

Sie langte in ihre Jackentasche, holte einen iPod heraus und drückte auf Play. Musik ertönte. Ein Walzer. Lee drehte sich um und starrte sie an.

»Dein Ernst?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht, Holly. Ich bin müde.«

»Komm schon, Lee.« Sie hob die Arme. Ihre Bewegungen waren langsam, fast verträumt. »Ich brauche das heute Abend mehr als du.«

Er trat auf sie zu, bis sie einander gegenüberstanden. Sie legte die rechte Hand in seinen Rücken. Seine linke wanderte auf ihre rechte Schulter. Die anderen beiden Hände legten sie auf Schulterhöhe zusammen.

»Einfach immer einen Fuß vor den anderen. Richtig?«

»So ähnlich. Nach Ihnen, Sir.«

»Vielen Dank, Madam.«

Sie begannen zu tanzen. Sie ließ sich von der Musik tragen, wiegte sich im Takt hin und her. Er konnte nicht führen, also übernahm sie diese Aufgabe, und er war froh darüber, bis er ihr irgendwann auf die Füße trat.

»Scheiße. Sorry«, murmelte er.

»Du musst dich nicht entschuldigen«, flüsterte sie. »Macht es dir Spaß?«

»Nicht wirklich.«

»Dann atme tief ein. Entspann dich. Lass dich von mir führen, Lee.«

Sie hörte ihn seufzen, und er schloss die Augen. Sein Griff wurde ein wenig stärker. Ihr Tanz war längst kein Walzer mehr, eher eine von winzigen Schritten begleitete Umarmung. Ein sanftes Schunkeln. Sie spürte seinen Körper, lebendig, aber angespannt. Es kam ein Moment, da war er kurz davor, sich ihr zu entziehen, doch sie hielt ihn fest und raunte ihm ins Ohr: »Ich hab dich, okay? Ich lasse dich nicht los.«

Abrupt hörte er auf zu tanzen. Trat einen Schritt zurück und sah ihr scharf in die Augen.

»Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es dir«, sagte sie, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie dieses Versprechen würde halten können.

Er nickte. Schien ihr dankbar zu sein. Sie ließ den Kopf gegen seine Brust sinken, und sie begannen sich erneut zur Musik zu bewegen. Fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Vor und zurück. Kleine, leichte Schritte auf dem blank gescheuerten Boden.

»Wer hat mich hierhergebracht, Holly? In dieses Leben. Auf diesen Weg. War ich das?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie spürte, wie er sacht über ihr Haar strich, und fragte sich, wie sehr er hier drinnen menschliche Berührung vermisste. Es gab Gespräche, und man war immer von Leuten umgeben, mit denen man sich unterhalten konnte. Aber Körperkontakt? Der Tastsinn war einer der Sinne, die am häufigsten vernachlässigt wurden. Jeder brauchte hin und wieder Berührung. Schon Babys wollen geknuddelt und gehalten werden. Sehnten sich nach körperlicher Zuwendung. Wenn man älter wurde, ging das oft verloren. Hin und wieder wollte man einfach nur in den Arm genommen werden. Den Kopf an eine Brust legen und weinen. Manche Menschen durften so etwas nie erleben, und das war unvorstellbar grausam. Jeder von uns sehnt sich danach, dachte Holly. Aber die meisten …

Im nächsten Moment machte Lee sich von ihr los, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das reicht jetzt, Holly«, meinte er, und seine Hände, die zuvor noch ihr Gesicht gestreichelt hatten, fielen schlaff und kraftlos herab.

»Willst du schon aufhören?«

»Es ist genug«, murmelte er. Dann ließ er den Kopf hängen und begann zu weinen.

Holly machte noch einen Rundgang durch den Garten. Etwa auf halber Strecke blieb sie stehen und zog sich die Schuhe aus. Um nasses Gras zwischen den Zehen zu spüren, während sie die Bäume und Sträucher zählte. Eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden in eine Richtung. Eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden in die andere, einfach nur um des Perspektivenwechsels willen. Ihre Gedanken waren bei Bishop, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

»Holly, magst du reinkommen? Wir machen jetzt das Licht aus.«

Sie nickte und kehrte der Finsternis den Rücken zu.

Licht aus.


Dreiundsiebzig

»Ich glaube, ich werde den Teil von mir, der diesen Jungen das angetan hat, nie verstehen. Vielleicht bin ich ein Monster. Aber ich bin nicht zu einhundert Prozent böse. Wirklich nicht. Glauben Sie mir das, Holly?«

John Pickford betastete die schütteren Haare seitlich an seinem Kopf. Seine Miene war seltsam ausdruckslos.

Es war still im Raum, abgesehen vom Ticken der Uhr an der gegenüberliegenden Wand, unter der ein Justizvollzugsbeamter Wache stand. Der Stuhl war bequem – das Einzige in dem kleinen grauen Raum, von dem man dies mit Recht behaupten konnte. Ein Tisch aus Plastik trennte sie, und für einen ganz kurzen Moment glaubte Holly, bei Lee zu sein. Aber nein, dieser Mann war John Pickford, und sie befanden sich in der Justizvollzugsanstalt Wandsworth, wo er täglich drei warme Mahlzeiten bekommen, zweimal in der Woche Wäsche falten und zweifellos die Tage zählen würde, bis seine Anwälte sich auf das Gerichtsverfahren vorbereitet hatten. Er hatte bereits in sämtlichen Anklagepunkten wegen verminderter Schuldfähigkeit auf nicht schuldig plädiert. Sie wusste nicht, welcher Psychologe ihn evaluieren, wer mit ihm Hares Psychopathie-Checkliste durchgehen würde, und in gewisser Hinsicht war es ihr auch egal. Sie hörte Schritte draußen auf dem Gang. Stimmen. Laut und aggressiv. Türen knallten. Dann herrschte wieder Ruhe.

»Die Presse hat mich ja ganz schön auseinandergenommen«, sagte er. »Darf ich zitieren?«

Sie nickte.

»›Ich dachte, er hätte mehr Ausstrahlung, und war beinahe enttäuscht, dass er so unscheinbar wirkte. Auf der Straße würde man achtlos an ihm vorübergehen …‹ Der Daily Star
. Nicht gerade ein Qualitätsblatt.« Er schwieg und betrachtete sie mit einem Hauch Bedauern. »Als Sie das allererste Mal zu mir ins Büro kamen, habe ich mich gefragt, ob an Ihnen etwas Besonderes ist. So, wie Sie mich angesehen haben … Sie haben sich nicht bloß im Raum umgeschaut, Sie haben ihn beobachtet
, als wäre er lebendig. Als würde er in irgendeiner Weise zu Ihnen sprechen.«

»Das hat er dann ja auch.«

»Hmm.«

Sie beugte sich über den Tisch. Atmete tief ein.

»Ich habe Stephen gefunden. War er der Erste?«

Er lachte kurz auf, dann verzogen sich seine Lippen zu einem seltsam krummen Grinsen. Er mied Hollys Blick.

»Wollen Sie einen Blick hinter den Vorhang werfen, Holly?«

»Eine Geschwisterrivalität, die ein blutiges Ende genommen hat.«

»Das klingt so simpel. Dabei sind alle Mörder einzigartig. Würden Sie mir da nicht zustimmen?«

»Doch.«

»Ich würde mich selbst als einen zwanghaften Grübler bezeichnen. Ich hatte jahrelang Fantasien. Habe mir über jedes einzelne Detail Gedanken gemacht, als wäre es ein Farbton, mit dem ich in meinem Kopf das perfekte Bild malen wollte. Meine Vorstellungen waren ungemein plastisch. Ich wusste sogar, welches Geräusch er beim Sterben machen würde.«

»Und waren die Gefühle so wie erhofft? Hinterher?«

»Flüchtig.«

»War es denn genug?« Er gab keine Antwort. »Sie haben Stephen im Wanstead Park getötet?«

»Ja.«

»Warum haben Sie ihn dann wieder mit nach Hause genommen?«

Es war schwer zu sagen, ob ihn diese Frage überraschte oder ob er sich einfach nur darüber ärgerte.

»Ich bin zusammen mit meiner Mutter in den Wald gegangen, um nach ihm zu suchen«, sagte er. »Jedes Wochenende. Sie hat die anderen Kinder beim Spielen gesehen, und wenn ein Junge mit kurzen blonden Haaren dabei war, konnte ich fast spüren, wie ihr Herz nach ihm schrie. An einem Samstag bin ich mit ihr zu einer Stelle zwischen zwei Bäumen gegangen. Stephens Leiche lag buchstäblich zwei Meter entfernt. Wenn sie sich hingekniet und ein bisschen gegraben hätte, hätte sie ihn gefunden. Das war der aufregendste Moment meines Lebens. Ich musste ihn einfach zurück nach Hause holen. Ich kann gar nicht …«

Er blickte Holly zugleich neugierig und gedankenvoll an.

»Manchmal begreifen wir nicht, was wir vor Augen haben. Es gab einen Punkt, an dem ich mir alt vorkam, weil ich die Erinnerung schon so lange mit mir herumgetragen hatte. Sie war immer präsent.« Einen Moment lang wirkte er abwesend, als lenke ein anderer Gedanke ihn ab, doch dann sprach er weiter. »So wie das Sofa, wenn man nach Hause kommt. Die Bilder an der Wand, die Tapete, das hölzerne Geländer, die dunkelroten Vorhänge … Das alles ist immer da. Erinnerungen sind genauso. Sie sind allgegenwärtig, aber manche können einen auch traurig machen.« Seine Stimme hatte jetzt eine hörbare Schärfe angenommen. »Ich habe ihn nach Hause geholt, weil ich meine Mutter noch mehr bestrafen wollte.«

Holly schüttelte leicht den Kopf.

»Erinnerungen sind mehr als bloße Erfahrungen, Holly. Man betritt ein altes Zimmer, und plötzlich überkommen sie einen einfach. Früher glaubte ich immer, ich würde das Zimmer meiner Mutter hassen, dabei habe ich in Wahrheit meine Mutter gehasst.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lehnte sich ein Stück nach vorn, sodass ihre Hände sich fast berührten. »Nach Stephens Verschwinden hoffte ich, sie würde sich jetzt endlich mehr um mich kümmern. Aber das hat sie nicht getan. Stattdessen hat sie sich nur noch weiter von mir entfernt.«

»Wann haben Sie angefangen, Ihren Bruder zu hassen?«

»Hass ist ein sehr starkes Wort. Nach seiner Geburt hatte ich das Gefühl, als würde ich gar nicht mehr existieren. Es gibt nichts Grausameres, als ignoriert zu werden. Seiner Stimme beraubt zu sein. Keine Beachtung zu finden. Ich verstehe das Leben nicht. Ich komme einfach nicht dahinter, ob es gut oder schlecht ist. Leid. Schmerz. Verlorene Liebe.«

»Verlorene Liebe?«

»Jeder von uns hat eine verlorene Liebe, ich bin da wohl kaum eine Ausnahme. Was immer Sie von mir denken.« Er lächelte allen Ernstes. »Also habe ich seine Leiche aus dem Wald geholt. Ich habe ihn in sein Bett gelegt, als würde er schlafen. Habe ihn ausgezogen, ihn gewaschen und ihm eine weiße Unterhose angezogen. Ich habe seinen Kopf auf ein Kissen gelegt. ›Mum!‹, habe ich gerufen. ›Stephen ist wieder da! Mum!‹ Sie kam in sein Zimmer gestürzt und hatte Freudentränen in den Augen, als sie die Gestalt unter der Bettdecke sah. Und dann hat sie die Decke weggezogen.«

Er machte eine Pause, ehe er in demselben gleichmütigen Tonfall fortfuhr.

»Ich dachte, sie würde sich freuen. In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, sie von ihrem Elend zu erlösen.«

»Die Gerichtsmedizinerin hat festgestellt, dass Sie Ihre Mutter erdrosselt haben.«

»Die Gerichtsmedizinerin, die Gerichtsmedizinerin, die Gerichtsmedizinerin. Die Gerichtsmedizinerin ist nicht hier, Holly. Wir sind ganz unter uns.« Er sah sie an. Ein Schleier legte sich über seine Augen. »Ich habe sie beide mit seiner Schulkrawatte erwürgt. Stephen ist immer gern zur Schule gegangen. Er war ein sehr guter Schüler. Er liebte es zu schreiben.«

»Genau wie Noah Beasley. Erzählen Sie mir von der Sonntagsschule.«

Er machte eine vage Handbewegung. »Warum?«

»Sie waren Mitglied der Gemeinde St. Mary’s in der Roding Lane.«

»Waren Sie mal dort?«

»Heute Morgen, bevor ich hergekommen bin. Die Kirche ist wunderschön«, sagte Holly.

»Nach Stephens Tod durfte ich dort singen. Als besondere Ehre. An Weihnachten kam Mutter, um mir zuzuhören. Das Buntglasfenster über der Kanzel. Er hat mir zugesehen, während ich sang.«

»Wer hat Ihnen zugesehen, John?«

Er ließ die Hände sinken.

»Gabriel.« Als müsste er es ihr erklären, setzte er noch hinzu: »Ich habe die Liebe gespürt. Seitdem ist er immer bei mir.«

Auf einmal fühlte Holly sich beschmutzt. Warum sprach sie überhaupt mit diesem Mann? Mit einem Kindermörder? Sie fragte sich, ob sie vielleicht in diesem Moment auf sie herabblickten – Stephen, Noah, Matthew. Und warteten. Sich erinnerten.

»Warum haben Sie ausgerechnet diese Jungen ausgewählt?«

»Sie sahen aus wie mein Bruder. Aber da war noch mehr. Sie hatten Stephens Verletzlichkeit. Seine Friedfertigkeit – eine Eigenschaft, die ich immer mit Inbrunst verabscheut habe. Ich wollte sie ihnen wegnehmen.«

»Ihr Leben als John Andrew Pickford ist vorbei. Sie haben Ihren Bruder, Ihre Mutter, Matthew Cotton, Noah Beasley und Ihre Nachbarin Denise Woolcott getötet.«

John unterdrückte ein Lachen. »Ach, die mit den stämmigen Waden. Ich hoffe, Sie haben meinen Steingarten wieder in Ordnung gebracht, nachdem Sie sie ausgegraben haben.«

»Gab es noch jemanden dazwischen? Können wir im Wald noch weitere Jungen finden?«

»Nein.«

»Elijah Eaton?«

»Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Er war dreizehn, als er verschwunden ist. Das war vor fünf Jahren.«

»Damit habe ich nichts zu tun. Die letzten achtzehn Jahre hatte ich Stephen jede Nacht bei mir. Mehr brauchte ich nicht.«

»Bis zu der Sache mit Eileen.«

Im ersten Moment wirkte er verdutzt, dann nickte er.

»Harper war ein Ersatz für Ihren Bruder, stimmt’s?«, sagte Holly. »Eine Möglichkeit, Ihre Schuldgefühle abzuarbeiten. Sie mochten ihn. Haben ihn geliebt. Und dann hat Eileen ihn Ihnen weggenommen.«

»Ich dachte, ich könnte meine Triebe im Zaum halten, die Gefühle in meinem Innern kontrollieren, wenn ich an seiner Stelle jemand anderen habe. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen. Denn eigentlich war ich es gar nicht, der das getan hat, sondern etwas in meinem Innern. Ich habe lediglich darauf reagiert.«

Sie beide saßen da, während sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Irgendwann sagte er:

»Wie geht es meiner Mutter?« Als sie nicht antwortete, zuckte er leicht mit den Schultern und sprach weiter. »Sie hat noch mit mir geredet, selbst als sie keine Zunge mehr hatte. Sanfte Worte. So schön. Ich kann sie noch riechen. Und Sie glauben trotzdem, dass ich nicht wahnsinnig bin?«

»Weshalb wollten Sie mich sprechen, John?«

Er hielt den Blickkontakt zu ihr noch eine Sekunde lang aufrecht, dann zog er ein Kuvert aus seiner Jackentasche. Der Schatten seines Arms streifte Hollys Gesicht, als er es auf den Tisch legte.

»Jemand hat mir gesagt, dass ich Ihnen hiermit vielleicht eine Freude machen kann.«

Mit diesen Worten stand er auf und verließ den Raum.

Holly starrte auf die offene Tür, als hätte sie einen Hinweis bekommen, den sie nicht verstand. Dann nahm sie das Kuvert.

Es enthielt etwas Kleines, Schweres.

In ihrer Wohnung hing jetzt wieder der Harland Miller an seinem angestammten Platz über dem Kamin, und die Fallunterlagen waren fein säuberlich in einem Ordner abgeheftet worden, der nun auf einem der Regale stand.

Als sie das Kuvert aus ihrer Jacke zog, durchfuhr sie ein Stich des Unbehagens. Sie öffnete es, drehte es um, und John Pickfords Medaillon des heiligen Judas Thaddäus glitt in ihre offene Handfläche. Sie schloss die Augen und ließ einen Moment verstreichen. Dann ging sie mit raschen Schritten in ihr Murderabilia-Zimmer. Sie verweilte nicht darin, sondern blieb nur so lange, wie sie brauchte, um die Kette mit dem Medaillon innen an den Türgriff zu hängen. Ein leises Rasseln erklang, als sie die Tür wieder hinter sich zuzog.

Zum allerersten Mal schloss sie den Raum ab.


Vierundsiebzig

Eine Stunde später erreichte Holly den Robin Hood Pub im Epping Forest.

Der Abend war noch jung, aber in der Bar tummelten sich bereits zahlreiche Gäste. Das Einsatzteam hatte sich im hinteren Bereich nahe dem Durchgang zum Garten versammelt. Als sie eintrat, brachen alle in lauten Jubel aus, und Thompson spendierte ihr ein Guinness.

»Bitte sehr«, sagte er.

Sie trank einen Schluck, dann fragte sie:

»Wo ist Bishop?«

»Ja.« Thompson fuhr sich mit einer fleischigen Pranke durchs Haar. »Wo steckt der Junge nur?«

Zwanzig Minuten später saß Holly allein an einem Tisch und beobachtete das Team. Sie war zufrieden damit, ein wenig abseits zu sein, aber trotzdem dazuzugehören. Obwohl sie nicht die Hand ausstrecken und einen von ihnen berühren konnte, fühlte sie sich nichtsdestotrotz mit ihnen verbunden.

Draußen waren die Heizpilze eingeschaltet worden. Ohne sie wäre es kalt gewesen, doch nun herrschte auf der Veranda eine angenehme Wärme, als sie nach draußen trat und sich gegen das hölzerne Geländer lehnte. Hitze und Gelächter im Rücken, im Gesicht die kalte Abendluft. Es war so still, dass sie den Wind in den Bäumen rauschen hörte. Sie blickte gerade zu den Sternen hinauf, als jemand zu ihr kam. Bishop, der mit einem Bier in der Hand ins Freie trat und sich umsah, als suche er nach jemandem. Nach ihr? Ja, er hatte sie gesehen. Prostete ihr von Weitem zu. Trank einen Schluck aus seinem Glas, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Punkt vier in der Zeitung.

Sie spürte seine Nähe, als er sich neben ihr an das Geländer lehnte. Wortlos bot er ihr eine Zigarette an. Nachdem er sie ihr angezündet hatte, nahm sie einen Zug und hielt die Luft an. Füllte ihre Lungen mit Rauch und ihren Kopf mit Elfen.

»Scheiße, das Zeug ist stark.«

Sie stießen an.

Sie lächelte, wurde jedoch schnell wieder ernst.

»Danke, Bishop. Für alles, was du für mich getan hast.«

Er nickte und rauchte eine Weile schweigend. Als er schließlich antwortete, sah er sie ganz bewusst nicht an.

»Ich werde immer für dich da sein.«

Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, vertrieb die Gefühle mit einem Lächeln und schüttelte den Kopf. Wenn ich jetzt deine Hand nehme, wirst du sie dann festhalten und mir folgen, wohin ich auch gehe? Vertraust du mir? Kannst du ein Geheimnis bewahren und mich trotzdem noch lieben?
 Sie wollte ihm ihr Herz öffnen – das, was noch davon übrig war. Sie war drauf und dran …

»Dieser Fall. Ohne dich hätten wir ihn nicht gelöst. Du gibst niemals auf, oder?«, sagte er. »Warum ist das so?«

»Weil es keine Ziellinie gibt.«

Anfangs war sie voller Vorbehalte gewesen. Der letzte Fall hätte sie fast das Leben gekostet. Erst jetzt war ihr bewusst geworden, wie gut sie sich auf diese Arbeit verstand. Mörder, Vergewaltiger, zeigt euch. Ich bin bereit. Kommt nur her …

Auf einmal ertönte Lipskis Stimme hinter ihnen.

»Kommen Sie wieder rein? Thompson singt Karaoke. YMCA, ob man’s glaubt oder nicht. Das dürfen Sie auf keinen Fall verpassen.«

»Möchtest du zusehen, wie ein fetter alter Mann singt?«

»Ach – willst du es etwa auch versuchen?«

»Leck mich. Du bist so was von unhöflich.«

Sie lachte schallend, bis ihr die Tränen kamen, und er lachte mit. Es war die Art von Gelächter, von dem einem irgendwann die Brust wehtut und die Wangen schmerzen.

»William Bishop.« Sie lächelte.

Nimm meine Hand. Komm mit mir.

»Wir können auch über andere Dinge reden«, schlug sie nach einer Weile vor. »Es muss nicht immer alles mit Mord und Totschlag zu tun haben …«

»Das Leben und der ganze Rest?« Er sah sie an.

»So ähnlich, ja.«

Also redeten sie über andere Dinge. Schon nach wenigen Minuten lachten sie vergnügt, und Holly spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Das Bier tat sein Übriges. Sie trank ihr Guinness aus. Bishop legte den Arm um sie und hielt sie fest, sodass sie seine Körperwärme spüren konnte, und Holly dachte, wenn sie jetzt in diesem Moment sterben müsste, wäre das nicht so schlimm.

»Magst du noch eins?«, fragte er irgendwann.

»Aber nur noch eins. Ich will Dr. Breaker nicht verärgern.«

»Wer ist Dr. Breaker?«

»Mein behandelnder Facharzt, der in mich verknallt ist.«

»Scheiß auf Dr. Breaker«, sagte er lächelnd, und sie sah ihm nach, als er im Pub verschwand. Einen Moment lang war sie mit ihren Gedanken allein, bis Thompson ins Freie trat. Der große Mann schwankte, und es sah so aus, als würde er jeden Moment der Länge nach hinschlagen.

»Sie müssen reinkommen«, sagte er zu ihr. »Das Team will Sie sprechen.«

Kahle Bäume unter einem metallischen Himmel. Ein Hauch von Frost und tiefe Schatten.

Holly Wakefield kehrte dem Wald den Rücken zu.

Im Pub machten die anderen Platz für sie.

Bishop stand auf einer Seite und zuckte lächelnd die Schultern. Dies hier war das Werk seiner Kollegen. Er hatte damit nichts zu tun.

Thompson feixte.

»Wir haben alle zusammengelegt und Ihnen eine Kleinigkeit besorgt.«

Er holte eine schmale Schachtel mit einer Schleife aus seiner Jackentasche und warf sie ihr zu. Sie fing sie auf, trotzdem johlten einige, als hätte sie sie fallen lassen. Sie zog die Schleife ab und öffnete die Schachtel.

Dann fing sie an zu lachen.

»Ihr Vollidioten.«

Es war ein Marsriegel.
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